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ZARATHUSTRA 


TEIL IV. ZARATHUSTRA UND SEINE GEMEINDE. 


Mit dieser Erkenntnis ist die Zeit Zarathustras bestimmt, das VI. 
scl. a. Chr. Die nähere Umgrenzung hängt von der richtigen Erklärung 
der Gatha ab, in denen es eine Reihe von Anspielungen auf geschicht. ` 
liche Ereignisse des ausgehenden VI. scl. v. Chr. gibt. Bevor wir aber 
den Ort der Lehre des Propheten und seine Umgebung untersuchen, ist 
es angezeigt, гїп Stück des jüngeren Awesta zu besprechen, das weder 
mit den mythologischen ‚Opfermotiven‘ noch mit Zarathustra irgend- 
wie zusammenhängt, sondern ganz allein steht. Dabei enthält es 
topographische Angaben, die der Eigenart dieses Stückes gemäß 
einen Stil aufweisen, wie er uns noch nie begegnet ist. Diese Angaben 
sind in dem Sinne gedeutet worden, daß sie eine auf Ostiran beschränkte 
Kenntnis des Verfassers verrieten, daher einen Beweispunkt für den 
ostiranischen, d. h. immer inseparabel damit verbunden, uralten, in die 
Einwanderungszeit zu weisenden Ursprung des Awestas bildeten. 
Die ganze Unhaltbarkeit einer solchen Vorstellung ergibt sich schon 
aus allem Vorhergegangenen. Doch ist es gut, vor Weiterem endgültig 
damit aufzuräumen. = | 

Es handelt sich um den Mihr Yasht X. Zunächst sein Datum. 
(Genau dieselben Grinde, die den Ardvisér Yt in Artaxerxes’ II. Zeit 
zu setzen zwingen — d. h. immer die Abfassung, nie die Niederschrift — 
sind auch für den Mihr Yt gültig. Ein an Mithra gerichteter Hymnus 
kann nur vorzoroastrisch sein, oder aus der Zeit stammen, in der die 
alten Kulte wieder die Oberhand gewannen. Vorzoroastrisch ist nun 
völlig unmöglich. Die Einleitungsformel ist: ‚Es sprach Ahuramazda 
zu Zarathustra, Diese literarische Form könnte man vielleicht als 
späteren Zusatz ausscheiden. Aber die mehrfache Nennung Zara- 
thustras und seiner Schüler? ist schon sehr schwer, die deutliche Spur 
seiner Lehre in Gestalt seiner Personificationen überhaupt nicht zu 


ı Ebenso in den Ft III, IV, У, УПЬ XIII und XVIII. Diese Formel setzt auch der bruch- 
stückhafte, der Erde Жаш gehörige Teil von Ft XIX voraus, wegen ‚о Zarathustra“ in 
v. L — Yi L XI, XIV haben die Abart ‚ез fragte Zarathustra den Ahuramazda‘. 

3 Siebenmal, in den vv. 115, 119, 121, 137, 138, 140 und 143. 


I Archäsl. Mitt. aus Iran II. 


beseitigen. Der Mihr Yasht gehört nicht der Urreligion an, sondern ist 
nachzarathustrisch. 

Aber in den Gatha werden Mithra und Anähita genau so ver- 
mieden, wie in den altpersischen Inschriften vor Artaxerxes II. Es ist 
absichtliches Vermeiden. In seiner größten Inschrift, der von Behistün, 
angebracht auf einem uralten, dem Mithra geheiligten Orte, kann 
Dareios nicht versehentlich den Namen des Gottes zu nennen unter- 
lassen", Wir besitzen einerseits die oben angeführten Stellen Herodots 
und Berossos’, und die Tatsache, daß, im Gegensatz zu Dareios, 
Xerxes und Artaxerxes I., in seinen Inschriften Artaxerxes II. regel- 
mäßig Mithra und Anähita neben Ahuramazda anruft. Auf der 
anderen Seite steht die Beobachtung, daß, während im Fravartin Y} 
ХП selbst Mithra, Ardvīsūra, Ra&nu, Damöi$ Upamana, Arstät, 
Naryésanha und Äpamnapät angerufen werden, sich in der langen 
Namenliste der §§ 96—138, von über 270 Namen, kein einziger findet, 
in dessen Bildung eine jener, den Gatha fremden Gottheiten des 
jüngeren Awesta einträte?. Diese Namen gehören, wie noch zu unter- 
suchen ist, dem engsten zarathustrischen Kreise, dem maga an, in 
dem man also sicher absichtlich, wie in den Inschriften vor Arta- 
хегхев П., die Namen Mithra und Andhita vermied. Wenn wir nichts 
über Zarathustra und seine Lehre wiiBten, so stünde dies fest, daß 
mit dem Wiederaufleben der Kulte der arischen Urgötter Mithra und 
Äpamnapät und der vielleicht mit einer Gottheit der Urbevölkerung 
des Landes vermischten Ardyvisüra-Anähita unter Artaxerxes II. 
die rein zoroastrische Periode abschließt. 

Der Ardvisür Yasht ist nicht vor Artaxerxes IL., also erst nach 
400 a. Chr. entstanden. Der Fravartin Yasht, in dem sich das alte 
mythologische Bruchstiick und die alte Namenliste erhalten haben, 
ist eher noch jünger. Der Mibr Yasht kann, da sich schon bei Herodot 
Anzeichen der Veränderung finden und unsere inschriftlichen Quellen 
zwischen Artaxerxes I und II die Lücke der Herrschaft Dareios’ II. 


ı Vgl. Awest. Topogr. unter „Bagistän‘. 
* Vgl. Curistensex, Danske Vid. Selsk. XV 2, 1928 p. 1286. und ва I, p: 121. Über die 
Namenliste unten. 
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Nothos aufweisen, frühestens unter diesem, also im letzten Viertel des 
V. sel. a. Chr. entstanden sein, aber nicht eher!. 

Die topographischen Angaben stehen in den Versen 12—16; sie 
lauten etwa: 

‚Mithra verehren wir, den flurenreichen, tausendohrigen, zehn- 
tausendäugigen, nie schlafenden, wachsamen, der als erster geistiger 
Gott? über die Harä heraufkommt, der unsterblichen schnellpferdigen 
Sonne voraus, der als erster die goldgeschmückten schönen Berggipfel 
erreicht. Und von da wirft der heilbringendste seine Blicke auf das 
ganze Arier-Land, — wo mächtige Befehlshaber die vielen Truppen 
ordnen, wo weidereiche, wasserreiche und nahrungspendende Berge 
das Vieh mehren, wo tiefe Seen mit Salzwasser liegen?, wo breite Mühl- 
bäche ihre Wellen treiben —, bis Cikäta und Parvata, bis Marw 
und Haraiva, bis Gava (in Sugda) und Xrärazm. Über die 
beiden Erdteile Arzahi und Savahi, über Fradadaffu und Vidasaffu, 
über Vorubaräti und Vorujaréti, über diesen Erdteil Xvanirada hier, 
den strahlenden, die heiltätige Stätte der Rinder, schaut Mithra 
Salutaris, der zu allen Erdteilen fliegt, ihnen xvarnah schenkend, 
ihnen y Sa0ra schenkend. Denen verschafft er Sieg, die ihn mit zaoßra 
verehren.‘ 


! Damit gibt es überhaupt keine Teile des jüngeren 4westa, die yor Dareios IT und Artaxer- 
xes II entstanden sein könnten. Allein die Gatha selbst und das zwischen ihnen und den 
ältesten Stücken des jüngeren Awesta stehende Yasna baptaphait gehören der Zeit Zara- 
thustras selbst, also der zweiten Hälfte des VI., und den ersten 3 Vierteln des V. sel. an, 
50 löst sich das literargeschichtliche Problem des Awesta vollkommen vernünftig auf. 
das bei anderen Datierungen zu einem Nest von Unmöglichkeiten wird, 

* Das aw. yazata ‚adorandus‘ fehlt im ap., даз ар. Һара ‚donator‘, das auch med. ist, fehlt 
im gath., im aw. ist sein Gebrauch eng umschrieben, vgl. Heftz p. 77 Anm. ı. Das sind 
mundartliche, nicht religiöse Unterschiede. Daher erscheint hier, des Metrums wegen, 
ohne Bedeutungsunterschied, gerade yazata fiir den baga xar EEoynv. Wenn Xerxes 
Ahuramazdä hadä bagaibiä ‘A. mit den Spendern‘, Dareios aber immer Ahura- 
mazdä hadä vidaibiä bagaibiä sagt, зо bedeutet das zunächst, daß das adj. v. keine 
Bedeutung haben kann, die Ahuramazdä ausschließt, also nicht „Clan-Götter‘, dab 
also die v. 1 vißbi& ein Schreibfehler ist; dann aber, daB ap. baga genau so allum- 
fassend ist wie aw. yazata und dies dialektfremde Wort im ap, vertritt. 

3 Das Beiwort ‚mit Salzwasser‘ urväpa oder ryäpa oder ähnlich, ist das des Sees Caé- 
éasta, des Urmiya-Sees in Medien, auf den bier also deutlich genug angespielt wird. 
Vel. dwest. Topogr. unter ,Caé&asta’. 


1* 3 





Dem Schwung der Verse wird die Übersetzung nicht gerecht. Sie 
gehören zum Schönsten im ganzen Awesta und sind von einem Dichter 
gemacht. Mithra sieht beim Sonnenaufgang Hindükush und Marw, 
Herat, Soghd und Xwärizm. Nennte der Dichter, beim Sonnenaufgang, 
mehr als diese wenigen östlichen Namen, so wäre er ein geschmackloser 
Geograph. Aber er läßt ja den Gott das ganze Arier-Land sehen!, 
in dem wie Xerxes bei Doriskos die Befehlshaber ihre Truppen ordnen?, 
mit seinen Seen, die nicht nur im Osten liegen, und darüber hinaus die 
6 Krövar und das ‚bewohnte‘ Siebtel der Erde?. Nicht ein primitiver 
Mensch sagt hier alles, was er weiß, sondern ein Mann, der die wissen- 
schaftliche Bildung seiner Zeit besitzt, der die Xerxes-Züge mitgemacht 
haben könnte, wählt aus der Fülle des Geschauten das Geeignete und 
spricht wie ein Horaz von den Enden der Welt. Dieser dem altmorgen- 
ländischen und etwa dem hellenischen so überlegene weite Gesichts- 
kreis der Iranier, der ihnen als von weither eingedrungenen Wander- 
völkern eignete, befähigte sie gerade, schon das medische und dann das 
achaemenidische Weltreich zu gründen, ‚ihre Lanze fernhin zu tragen‘. 
Diese Auffassung wird vom $til der Namen in den Versen unbedingt 
gefördert. Er ist ja völlig anders als etwa der der Orte der mythischen 
‚Opfer‘. Es heißt Xrärazm, nicht Aryana vaäjah, und ebenso gut 
achaemenidisch sind alle andren Namen, die in den Inschriften und zur 
Zeit Alexanders als Verwalttingseinheiten des Reichs belegt sind. 
Margus, Haraiva, Sugda — dies durch den Bezirk Gawa ver- 
1 Aryö.äayana verhält sich zu äränäahr, wie räm.äayana zu. rämäahr, ist also die 
Bezeichnung für das Achaemenidenreich und nicht papieretymologisch ‚arischer Wohn- 
sitz‘ zu übersetzen. Erst recht istäayana im Piderdäd nur altertümlich manirierter Aus- 
druck für äahr. Im Lauf seiner Geschichte ist das Wort heruntergekommen, arm Lw. Sen 
‚Dorf‘, genau wie dahyu ‚Land, Provinz‘ zu np. deh ‚Dorf‘. Vgl. Bd. I, p. 172, 6. 

® Herodot VII 59 mit der anschaulichen Beschreibung und dem berühmten Heereskatalng. 
Gendu wit sästäröd nicht ein vager Ausdruck für ‚Fürst‘, sondern der framätä, die 
militärische Seite des yäaßrapävä ist, so ist Irä nicht ‚Angriff‘, was auch Ft XIII 26 
gar nicht paßt, sondern das Truppenkontingent des Satrapen, mag die Etymologie immer 
‚Angriffskraft‘ sein. Die Etymologie allein führt nie zur wirklichen Wortbedeutung. 

з Die Vorstellung der ‚Sieben Erdteile* ist sowohl iranisch wie indisch, im Iranischen schon 
gathisch, P's. 32,3: bümya haptaßya. Aber sie ist babylonischen Ursprungs und nach 
Iran nicht vor dem Mederreich, nach Indien wohl erst durch das Achaemenidenreich 
gekommen. Wie die Okeanos-Theorie u. a. ist das eine wissenschaftliche, keine urmythische 
Weltanschauung. “ 


4 


(Ak тыз € Kei kort р кл „Т ты гү т ж “ци ЕР ek e ` E ee 
А (mg E E А ЕЗ Ee at rekt e ER ek a ta d 


Poe eye E 
ыр = 


ا 
a ca ef Pim n‏ 


d 
E 


AMET 


ee 


ч 


dis, Ae den: 





treten! — das Uparisaina-Gebirge im Land der Paruparisaina, 
Gandära, durch seine westlichen Ausläufer Cikäta und Parvata 
dargestellt?. Von einem Dichter vorachaemenidischer Zeit müßte man 
die mythischen Namen wie Hukarya, Aryana vaéjah, Datya, Ranha, 
Kanha erwarten. 

Aber noch mehr: nicht bloB der Stil, die Form der Namen ist 


! Gava ist ein ganz bestimmter Bezirk in Soghd, und zwar der vorzüglichste, ‚Herz von 
Soghd‘ genannt, daher ein guter dichterischer pars pro toto. Die Gleichheit mit chin. Ho 
hat schon Tomascnex Sogdiana SbWAkdW 87, 160, erkannt, die Gleichheit mit 
frühisl, 3 Qayhat Manguart Altürk. Insehr. 1898 p. 598 begründet. Er fut noch allein 
auf b. Haugal. Der Qay-Fluß wird aber auch bei Hamdalläh Nuzhat 213 beschrieben 
ёда zwar nach den Suwar al-agälim des echten Balkhi. Nach Muq. 335 steht q in solchen 
Namen für soghd. y, das mp. und ap. g entspricht, und dessen Aussprache mithin genau 
die des np. J war. a ist also soghd, yay, ap. gava. 

2 Die Verbindung von *iäkata mit poruta hier und nochmals mit uparisaéna in Fi 
X 11, letzteres nochmals in 7: XIX 3 macht die geographische Lage und Bedeutung klar: 
uparisaina ist die Hauptkette des Hindükush zwischen Balkh und Kabul, poruta die 
südwestliche Kette, die das Herat-Tal gegen das Hilmand-Gebiet begrenzt, vgl. Bd. I 
p. 98 Anm. 3. Aber Lesung, Etymologie und Bedeutung von *iäkatasind unsicher. Es ist 
mit dem &k-Zeichen geschrieben, am unsichersten ist nach den vv. IL das initiale i. 
Die skrt. Übers. vieitrah ‚wunderbar‘, phl. škft ‚wunderbar‘ oder ‚Höhle‘ steht auf 
schwachen Füßen. Sie erinnert an Ir. Bdh. 77: köf & vas äkuft, p. 79erL:än & pärs 
hatham köf&apursän ‚der in Pärs, aus eben dem K. @ Apursén‘, cine wertlose Stelle, 
da ihr schon die falsche Etymologie (a)pärsen = pärs zugrunde liegt, wie übrigens auch 
derskrt. Übers. pärasika-,zu P. gehörig‘. Derarsak. Text hatte bloß YW. ,@/ katzu 
lesen, soghd. &k’’t = £ikät ‚Stirn‘ phl. &ikär (edätik),(Gerichts)berg‘,np. ali vortex 
in Versen des gj +. Auch po"rutem erscheint in einer ohne Grund von pa“rvata 
abweichenden Schreibung, ars. 9b 2%). — Wenn WackernaceL, Indotran. Sb 
PrAkdW 1918 XX 392 recht hätte, daß ‚im aw. updri.saéna (mit 4 der z. Silbe) das 
mp. apärsen des Edh. steckt, dessen ä durch 2 aus epenthet. ai stammt‘, so wäre 
updrisaéna eine inverse Schreibung, wo immer es vorkommt, sc. Fr X rr und XIX 3. 
Der Name ist nach der bab. Version der Beh, Inschr. um 520 v. Chr. in amtlichem Ge- 
brauch und hat lange gelebt, die inverse Schreibung ist also unglaublich. Hoffentlich hat 
Anprras i<é<ai- Theorie bessere Stiitzen, denn diese stürzt damit, daß es im Jr. Bdh. 
nicht apärs&n heißt, sondern immer apursän, mit der Bemerkung p- 76: apursén 
hast ké aparsén goyénd. Deutlicher kann die Kiirze des Vokals, fiir den v und * nur 
matres lectionis sind, im phl. nicht ausgedrückt werden. Wäre also, was ich nicht glaube, 
upäri- etymologisch unerklärlich, so müßte man, wie unten bei häraivam eine mater 
lect. im arsak. Text annehmen, ako Jo u) (anl. JM und J in der Comp.- 
Fuge sind belegt). 


achaemenidisch. Alle Schreibungen sind in hohem Maße auffällig, 
so sehr, daß man sie mit vollem Recht als inverse Schreibungen hat 
auffassen wollen’. Sie können nicht etwa durch Vergleich mit den 
Namen im ersten Fargard des Fidevdad als richtig erwiesen werden, 
denn dies Machwerk des II. scl. v. Chr. hat überhaupt keine Beglaubi- 
gung. Wir finden in Ft X X välrizam? gegenüber ap XYärazmi$, 
häröyum (gekünstelte Schreibung für häröivoam?) gegenüber ap 
haraiva, mourum?® gegenüber ap marguS, Natürlich ist das Metrum 
in dieser überlieferten Form verdorben, und muß unbedingt in diesen 
schönsten Versen des Awesta gut sein. Wir brauchen die ganzen Verse 
nur in arsakidischer Schrift zu schreiben und richtig zu lesen, ohne 
jede Änderung, so sind Metrum und Namen sofort gut. Sie lauten: 


150 Marquart Unters. 1 523. Was vorliegt, ist etwas sehr Ähnliches, nicht gerade eine 
inverse Schreibung: etwas wie die im Aw. vorliegende Schreibung hat es nie gegeben, 
sondern eine irrige Vokalinterpretation des arsak. Textes. 

*y. 1. hälrizgm, mit i der 2. Silbe, daher auch epenthetischem i, a aim ap., 
elam., gr. und armen., aber i! im np. und als Cons.-Stamm anstatt i-Stamm. Der arsak. 
Text hatte genau wie Paikuli 9/5 _ >34, mit nicht verdoppeltem m, lies y¥drazmim. 

Mit 4 der 1. Silbe, trotzdem das Wort wegen der Parallelität der 3 Namenpaare nicht adj. 
mit vrddhi aus haraiva sein kann. Der ars. Text hatte 999) > AM mit nur graphischem, 
die Vokalfarbe fiir das ganze Wort angebendem Aj in der 1. Silbe, lies haraivam. 

* molrum flr morv*m, vom ap, durch o fûr a, v für g abweichend, ap. dargam fi. e. 
-ry-) entspr, gath. dargsm, daryam, cf. auch g. dreeë, aw. агуй, Im V. acl. sprach 
man sicher noch g-y. Auch in Alexanders Zeit, wie die Einstimmigkeit der gr. Umschrei- 
bungen zeigen, die damals noch die wirkliche Aussprache wiedergaben, später als histori- 
sche Schreibungen beibehalten sein mögen. Man sprach aber noch viel später y. Auf der 
Silberschüssel Varhrän’s I Küßänfäh, also unter Hormizd I um 272 Chr., bei Эмтанорр 
Argenterie pl. XXV steht in alt-soghd. Schrift омыр ом = d. i. mary- 
yvatä “lydai imsoghd. M sowohl Zeichen für y wie für yist, nur einmal geschrieben, wie 
bei echter-Gemination. Auch Sebeos hat noch marg. — Die Vokalisation ist im ap., 
BT., arab., np. a, dem arm. Mrw nicht widersprechen mub. Der Landesname marguš ist 
kaum von aw. maryä ‚Wiese‘, nur einmal und spät im Fad. II 26, zu trennen, das in 
viele Sprachen, z. B. ins arab. als mar} überging. Daher ist die Vokalisation mit o an 
dieser Stelle und im Fid. unwahrscheinlich, wenn nicht einfach falsch. Der ars. Text 
hatte Go ët, woraus morv*m entstand, indem man Эч» gv als graphischen 
Ausdruck für w nahm, ähnlich vp für f; lies margavam. 

* Der ars. Textsahsoaus 559 235 4М925559 м рр ом 
EHIN ES av M das haben die Transcriptoren so umschrieben: äi fäkatam 
potrutzm.Ca motrum häröyum. ča gaom.da yYälrizam.&a während es, indem 
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a éikatam parvataméa — 4 marguméa haraivaméa — 
ä gavamla y’drazmiméa (3x8 Silben). 
Es zeigt sich, daß die Namen alle altpersisch sind, und der Transcriptor 
Shähpuhrs IlnurandemVersuch gescheitert ist, sie awestisch zu machen. 

Endlich ist der Stil der Verse achaemenidisch. Das klingt kühn, 
denn es sind keine achaemenidischen Verse mit Sicherheit nachgewiesen. 
Aber in den Inschriften gibt es oft zu dichterischer Ausdrucksweise 
gesteigerte Stellen!, und es ist sehr zu beachten, daß man an so welten- 
fernen Gegenständen wie religiösen Hymnen und geschichtlichen Bau- 
inschriften so weitgehende Anklänge findet, wie hier ‚die schönen 
Berggipfel‘, ‚die weidereichen, wasserreichen Berge‘ und dort ‚das 
schöne Land Pärsa‘, mit den ‚schönen Rossen, schönen Menschen‘, 
oder hier ‚der ihnen y’arnah schenkt, ihnen y3aöra schenkt‘ und 
dort ‚der Dareios das y$a#ra verliehen hat, das große, mit den schönen 
Rossen, den schönen Menschen‘. 

Diese Verse bestätigen also vollkommen alle Schlüsse über das 
Datum des Mihr Yasht: er ist nicht vor dem letzten Viertel des V. scl. 
a. Chr. entstanden. Die Anschauung, daß da ein Dichter in nebelhafter 
Urzeit nur Ostiran gekannt habe, ist vollkommen grundlos. Das sind 
ja nur die letzten Kreise, die ein alter Irrtum zieht, nämlich, daB die 
Länderliste des ersten Fargard des Vidévdad die Welt des. ,Awesta- 
Volkes‘ darstelle, und sich in ihr darüber hinaus die Etappen der Ein- 
wanderung abspiegelten. Das sind vor hundert Jahren entschuldbare 
Irrtümer. Dafür, daß das Awesta im Osten Irans — das bedeutet immer 
im fernen Osten, Baktrien-Soghd, und zugleich in grauer Vorzeit — 
entstanden wäre, bietet kein einziges von allen topographischen Daten 
des Awesta den geringsten Änhalt. 


man an das selbständige ä der Goldinschrift von Hamadän denkt, wie oben im Text zu 
umschreiben ist. Überflüssig ist allein das fragliche i vor &ikätam. 

1 Wer die Inschriften überhaupt als metrisch auffassen will, schneidet damit einen Weg ab, 
der zu wichtigen Erkenntnissen führen kann. Es gibt metrische Stellen, immer verbunden 
mit Lehnwörtern, z.B. Dar. Pers. d. 2: iyam dahyäuß pärsa,.,.. hyā naibā hu- 
vaspä humartiyä, das Ende ro-silbig mit dem nicht ap. huvaspa. Oder Dar. Suez 3: 
hya Darayavahauéd yšāyaðyahyā уйа Ham fräbara *tyavazrkam tya huvas- 
pam humartiyam‘, das Ende 4 + 8-silbig mit zwei Lehnworten vazrka und hu- 
vaspa; oder yääyasya ahyäyä bümyä—vazrkäyä düraiyapiy (2х8 Silben). 
fin der neuen Ariyäramna-Inschrift ‘hya huvaspä humartiyä'.] e 


Denn weiter gibt es nichts! als die Topographie der Hersogonie und 
des Mihr Yasht, und es bleibt nur mehr eine Stelle übrig, im Yt des 
kävischen Xvarnah, XIX, wieder von einem ganz anderen Stil, 
die nun wirklich die Heimat des Awesta und den Ort, wo Zarathustra, 
lehrte, enthüllt. 

Үг ХІХ ist, wie anfänglich untersucht, schlecht überliefert, aus drei 
Bestandteilen, einem Yasht des Arischen Xvarnah, einem des Kävi- 
schen Xvarnah und dem eigentlichen Zam Yasht zusammengeschweißt. 
Uns gehen hier die Reste vom Fr des Kävischen Xvarnah an, zu 
denen die Einleitung, dann die $$ 9—44 und 65 bis Ende gehören. 
Davon sind die $$ 25—44 schon besprochen: ihr mythologischer Inhalt 
hängt von der Heroogonie des V. scl. ab. Die $$ 9—24 teilt man in 
drei Kapitel. Von diesen ist I (9—13) in seinem Kern (11) ein ganz altes 
Stück. Il über die Amrtaspenta ist dem nachgebildet, und III mit einer 
 & ıı widersprechenden eschatologischen Vorstellung ist entschieden 
jünger. 

Kap. I beginnt: ‚Das mazda-geschaffene kävische Xvarnah verehren 
wir, das dem Ahuramazda folgt, auf daß er die Geschöpfe erschaffen 
kann‘. Dannv. 11: ‚aufdaßsie(d. Geschöpfe) die Welt verklärt machen, 
nicht alternd, nicht sterbend, nicht verwesend, nicht verfaulend, ewig 
lebend, ewig gedeihend, frei, wenn die Toten auferstehen, und kommen 
wird der Lebendige, nicht-von-Tod-Bedrohte, der die Welt nach seinem 
Willen verklärt“. 

Wir müssen uns hüten, diese Verse zu verfälschen, indem wir hinein- 
tragen, was nicht darin steht. Der da kommen wird, der Lebendige, 


1 Das Zam Yt Bruchstück mit den 2244 Gebirgen gehört um eben dieser Berge willen in 
die Zeit nach der Einwanderung und Inbesitzuahme von ganz Iran. Die Zahl wird vom 
Ir. Bdb. 76 bestätigt und ist sehr merkwürdig: 2244 ist 2040 d. i. 10.12.17 plus 204 d. i. 
1.12.17, und zugleich 2400 d.i, 4néru oder 4o8ué minus 156d. i, 12.12 + 1.12. Was für 
ein Geheimnis ist das? Die unerklärliche Zahl 17 wie in den Kikkuli-Tafeln von 
Boghazköi: 7, 17, 27, 37! Die gleiche Zahlenreihe ist mir sonst nur aus dem Yassa 
des Djingizkhan bei Strafe für Diebstahl bekannt. 

*dadat und krnavan fraßsm ahüm sind kleine Unterschiede, die in der Übersetzung 
auszudrücken sich nicht lohnt, da sie rein formal und unter Verszwang entstanden sind: 
Part. und Hilfsverb statt des bloßen Verb, wie im ap. Beb. $ 13 ydatTam ditam 
ёаугїуа, Beginn der mp. und np. Bildung. — Zu'fraïa Гоммег 7] ] Г 2988 und 
Junxer Wort. u. Sach. XII, 1929 FraSémurw. [u. mein ,Dereios Sater*.] 
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nicht von Tod Bedrohte, um dürch das Licht des kävischen Xvarnah 
die Verklärung zu bewirken, ist HY arySaéta amrta, die unsterbliche, 
ambrosische Sonne. ‚Die Sonne sah den siindlosen See, da muBte sie 
sein Wasser haben, um die Verklärung zu bewirken‘. Das ist die zara- 
thustrische Anschauung, die älter ist als alle Eschatologien sonst. 

Im überlieferten Text sind diese alten Verse $ ıı durch die aus der 
Heroogonie stammende Reihe der mythischen Besitzer des Kävischen 
Xvarnah von den Versen 65—69 getrennt, die aber gedanklich die 
unmittelbare Fortsetzung bilden und aufs engste dazu gehören. Sie 
werden erst begreiflich, wenn man beide aufeinander folgend liest. Der 
einleitende Vers 65, unzugehörig und verderbt, spricht infolge der 
Zertriimmerung des Yasht und der Zusammenschweißung mit den 
andern Stücken statt von dem Kävischen von dem Arischen 
Xvarnah, ein Irrtum so sinnstörend, daß selbst der Compilator ıhn in 
69 ganz prosaisch zu verbessern sucht: ‚Auf diese Weise ist das Kävi- 
sche Xvarnah der Beschützer der Arischen Länder‘. Nicht nötig zu 
bemerken, daß nichts besagt ‚auf welche Weise‘, Die entscheidenden 
und echten Verse lauten: ‚(Das Kävische Xvarnah), das dem folgt, der 
von dort erstehen (oder seine Herrschaft entfalten) wird, wo der 
Haétomandische See Kansavya ist, wo der Berg U3idä ist, um 
den rings die vielen Gebirgswässer sich sammeln“. 

Damit ist der Ort gekennzeichnet als der seltsame Berg, im Hämun, 
dem Mündungssee des Helmand, der Küh i Khwädja in Sistän. 
Die Worte sind eine Prophezeiung. Gerade wie in der Urchristen- 
Gemeinde erwartet man die Verklärung in nächster Zukunft. Und 
gerade wie in der Urchristen-Gemeinde haftet der Vorstellung der 


1 Wie alt sie ist, zeigt Herodot III 62: als 522 v. Chr. der Gesandte Gaumätas beim per: 
sischen Heere in Ägypten erscheint, wirft Kambyses dem Mundschenk Präxaspes vor, den 
Befehl zur Tötung Brdiyas nicht ausgeführt zu haben, und zur Rechtfertigung antwortet 
dieser mit den dunklen Worten: є: реу vov of tevewtes aveotenct, (прообекео 
то хац Астокүту тоу Mrov єпоукстусесӣх: ver). Er sagt also mit den Worten 
дез Yt XIX yat ristê pati ushi¥tan, ob glaubend oder zweifelnd; er hat die Lehre 
gehört, der Ardumaniß, Vater eines andern Präxaspes und daher vielleicht sein Bruder, 
als einer der Sieben Verschworenen gegen Gaumäta sicher angehörte. 

4 Text fraydayete, Barta. Pb 552 rā + yäā(y), Lommer 2] ] [20788 u.V 41 mit viel 
Recht fra +vayäyati, aber schwer, weil der Begriff des Herrschens ausgedrückt sein 
müßte. [Kann das Wort zu fraäa-, frayda- gehören ?] 


Doppelsinn vom Kommen des himmlischen und des irdischen Reichs 
an: die Prophezeiung hat neben dem religiösen einen ganz politischen 
Anblick: der himmlische ist auch der weltliche some. Daher folgt auch 
darauf die Aufzählung der Kavi, deren Legitimität rta das Xvarnah 
offenbart hat, und ohne das man nicht rechtmäßiger &gtauog Herrscher 
sein kann. 

Die Prophezeiung erinnert an und erklärt ein Muhammad zu- 
geschriebenes hadith aus der Zeit Abu Muslims: ‚keine Fahne wurde 
je von Khuräsän aus entfaltet, in der Djähiliyya oder im Isläm, 
die zurückgeschlagen wäre, ehe sie ihr Ziel erreicht hatte‘. Zranka 
ist Teil von Parthava-Khuräsän. Nach über 1200 Jahren herrscht 
hier die Vorstellung, die sich in der ganzen Sasanidenzeit nachweisen 
läßt, von der Unwiderstehlichkeit des vom Kävischen Xvarnah be- 
sessenen Königs, völlig passend zur Ideologie der Zeit vor dem Sturz 
der Umayyaden-Herrschaft!. 

Im Gatha Ys 53 v. 8 u. g steht dasselbe, mehr als Aufforderung, 
denn als Prophezeiung: ‚Die Betrüger (wörtl. deren Tun übel ist) sollen 
die Betrogenen sein, die im Stich gelassen sein werden, sollen laut auf- 
schreien; durch gute Herrscher (d.i.treue Satrapen) soll er (an den die 
Aufforderung gerichtet ist) Mord und Blutbad (anrichten) und Frieden 
vor ihnen schaffen den frohen Geschlechtern vis; Qual soll er über sie 
bringen samt der Fessel des Todes, und der Größte (mazigta) in 
Bälde soll er sein. Den Betrügern haftet Verwesung an, sie trachten 
nach Erniedrigung der Würdigen, das rta verletzend. Wo ist der rta- 
getreue Herr (ahura Fürst, cf. ähürya- Prinz und agtauoc), der sie 
des Lebens beraube und der Freiheit? Denn, Mazda, Dein ist das 
Reich, durch das Du den rechtlebenden Schwachen das Bessere geben 
wirst !*2 | 

Herodot III 70 erzählt anekdotisch, wie Gaumätas Gattin Phaidyme, 
Tochter des Otanes, den Betrug des Magiers entdeckt und ihrem Vater 
verrät, wie dieser eine Gruppe von sechs Verschwörern bildet, zu denen 
dann zagayıyerm es та Хооса Лаоекос б “Уотаслеос ех П гроғоуу 
ı Heszreıo, Khuräsän, Islam XI p. 1073. 

"Vgl. J. Heareı Zeit Zoroasters p, 4458. maziäta, wie Beh, öft, hyaiim ma@iita dha 
und Y: V 50 upamam yBabrom, Bd. I, p.156,2; Umschreibung des med. groß- 
königlichen Titel. 
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Tom: roum үшо бтү түу ОЁ б латтүо ®%лооуос. Diese Darstellung ist nur 
halb wahr. Das zufällige Hinzukommen Dareios’ widerspricht der Вер. 
Inschrift: ‚Niemand wagte etwas zu sagen, bis ich kam. Da flehte ich 
zu Ahuramazda‘. Auch die Ortsangabe ist nur halb richtig. Gaumäta 
sağ in Sikayafvatis in Nisaya. Dareios kommt weder nach Susa noch 
von Pärs. Aber richtig ist, daß er aus dem Lande kommt, wo sein Vater 
Satrap war. Das war aber nach der Inschrift Parthava, Zranka ein- 
schließend. Die Analyse der Inschriften hatte ergeben, daß Zranka an 
den Aufständen, die der Ermordung des Magiers folgten, keinen Anteil 
nahm!. Ebenso wenig wie Parthava, wo Vistäspa herrschte. Die Auf- 
stände griffen einerseits im Süden von Kirmän über Makrän nach dem 
östlichen Arachosien über, andererseits von Nordmedien über Gurgän 
nach Marw. Parthava und Zranka, der Stammsitz der Naotara, das 
Land, wo Zarathustra lehrte, blieb immer treu. Daher sein Sieg. Dareios 
kommt aus Zranka. 

Er kommt also nach Gebet, nach religiöser Sammlung daher, wo der 
erstehen, von wo der seine Herrschaft entfalten wird, dem das Kävische 
Xvarnah Unwiderstehlichkeit verleiht, von wo der some kommen 
wird, dem Verklärung, nicht wie dem Betrüger Verwesung anhaftet, 
er betrügt den Betrüger, der im Stiche gelassen aufschreit, mit seinen 
getreuen Helfern richtet er Mord und Blutbad an, der erniedrigte 
Würdige, dessen Rta, legitimer Anspruch auf Herrschaft verletzt ist, 
als ahura artaios, der den frohen vis, wie esim $ 14 der Inschrift 
heißt, den gestohlenen Sippen- und Familienbesitz wiedergibt und 
Frieden schafft. Also ist sein Gebet zu Ahuramazda die Frage, ob er der 
Aufforderung Zarathustras folgen soll. Er folgt ihr und wird daher der 
Größte, dies Wort, das die Pü. zu Ys 19, 12 ganz richtig mit $ähänsäh 
erläutert. Und als das geschehen ist und die in Aufruhr geratenen 
Provinzen beruhigt sind, frohlockt die Gemeinde: Nun wird sich der 
wahre Glaube über das Weltreich der Sieben Erdteile verbreiten‘. 

Im Yt1 28 und 31 heißt es: ‚Wir verehren die Ohren Ahuramazdas, 
daß er das Heilige Wort höre, sein Gedächtnis, daß er es behalte, seine 
Zunge, daB er es verkiinde, wir verehren den Berg USida Usidarna®. 


ı Heft z p. 85 u. go. 
vi XIII 95, vgl. Bd. I, p. 138. 
3 Alle topographischen Namen in west. Topogr. p. 49 53 behandelt. 


ІІ 


Ys. XXV 7: ‚Ätar verehren wir und alle Feuerarten, den Berg USida 
verehren wir‘. In den Yasna ist der Berg USsidä der einzige und oft 
angerufene, wie im Jt ALA der Sitz des Kavischen Xvarnah seiner 
' Heiligkeit wegen im Zam Yt als erster aller 2244 Berge nach den 
mythischen Harä, Zröaza und Manu$ genannt. Wie kommt der kleine, 
etwa 150 m hohe, nur 2 qkm Oberfläche fassende Hügel zu dieser 
besonderen Heiligung in einem Lande, in dem nach Yt XIX 2244 Berge 
sind ? Was hat der Hügel zu tun mit der Zunge Ahuramazdas, mit der 
Verkündung des Heiligen Worts, mit Atar und dem Xvarnah ? Weshalb 
macht er den zum unwiderstehlichen Weltherrscher, der von da er- 
stehen wird, weshalb wird der Lebendige, Unsterbliche am Ende der 
Tage gerade von ihm kommen ? Der Glaube, daß der Erlöser an einem 
bestimmten Ort erscheine, ist immer Wiederkehr. Der Messias wird in 
Palästina, der Mahdi in Samarra erwartet. Der Berg U3idä, der 
Kuh i Khwädja ist der Sinai des alten Zoroastertums. Da ‚kam 
Zarathustra zur Zwiesprache mit Ahuramazda’. Da erschien das Licht, 
da wurde das Wort verkündet. Ich kenne keinen Ort in Iran, der mehr 
Visionen herausforderte. 

Daher folgt auf die Prophezeiung eine Stelle, wie sie sich sonst im 
ganzen Äwesta nicht findet, eine genaue Beschreibung des außer für 
die Religion für Iran so bedeutungslosen Landes: ‚Und in ihn (den 
See) ergießt sich, in ihn mündet ein Huvästrä und Huvaspa, 
Frada$a und Xvarnanhvati, Ustavati die starke, und Rvada 
die weidereiche, Rzi die goldführende. Und in ihn ergießt sich, in ihn 
mündet ein der Haätomand, der prächtige, yvarnah-reiche, weiße 
Wellen schwellen machend, und viele Überschwemmungen anrichtend. 
In ihm ist so viel KXvarnah, daß er damit alle nichtarischen Länder 
hinwegschwemmen könnte‘. 

Zwar gehören diese Verse nicht zu jenem sehr alten Stück. Sie sind 
offensichtlich eine Zufügung. Vergleicht man aber die topographischen 
Kleinigkeiten mit der nebelhaften Topographie der Urmythen, mit 
der halb wirklichen der jüngeren Sagen, oder mit den achaemenidischen 
Landschaften des Mik: Yasht, so muß man den andern Stil fühlen, 
und sich wundern, wie man so verschiedene Dinge, wie tote Namen und 
als wären sie gleichwertig, zur Bestimmung der Weltkenntnis des 
‚Awestavolkes‘ hat benutzen können. Hier beschreibt ein Gläubiger 
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mit Liebe das Heilige Land. Im gleichen Sinn, aus dem gleichen Grund, 
wie wenn in den Evangelien von unwesentlichen topographischen 
Einzelheiten Palästinas gesprochen wird, aber kein Wort erscheint 
über Rom. | 

Astrologisch gesprochen ist ein Planet kraftlos in seinem Flause. 
Мара ist wirkungslos im bitu. Der Prophet, na bî, gilt nichts in seinem 
Vaterlande. Gatha Fs 46, 1: ‚Zu welchem Lande soll ich mich wenden, 
wohin gewendet ziehn? Verwandte und Freunde verstoßen mich, 
nicht sind mir geneigt des Gaus und der Provinz ketzerische Befehls- 
haber. Wie werde ich sie durch Dich mir geneigt machen, o Ahura- 
mazda ?"l, 

Nach diesen seinen eigenen Worten hat Zarathustra in seiner Heimat 
kein Gehör gefunden. Er ist ausgewandert. Der Kuh ı Khwädja in 
Sistän ist der Ort, wo er lehrte, nicht der, wo er geboren war. Diesen 
Ort nennt keine alte Quelle. Wenn so oft Eranvéj als Heimat Zara- 
thustras genannt wird, so bedeutet das, wie wir gesehen haben, nichts 
als eine sagenhafte Versetzung des Propheten in die mythische Urhet- 
mat, ohne jeden geschichtlichen Hintergrund. Davon abgesehen ist 
aber die Überlieferung, wenn auch spät, so doch ganz bestimmt und 
widerspruchslos: Zarathustra wurde im Palaste nmäna seines Vaters 
Poru$aspa geboren, der bei Drava$5a-Darja stand, im Bezirk oder 
der Stadt Raga®. In diesem dahyu des alten Mederreichs lag der große 
Landbesitz der hochadligen Familie Spitama, die mit dem letzten 
Mederkönig verschwägert war. Hier war die Macht der medischen 
Magier zu groß, um religiöse Neuerungen zuzulassen, besonders wenn 
sie das Opferwesen, die wirtschaftliche Grundlage des Magiertums 
angriffen. Daher sind ihm die Satrapen und Beamten des Landes 
feindlich, und seine Familie, von denen die Söhne des Spitama, 
Schwiegersohns des Astyages, namens Spitaka und Bagavarna 
Statthalter von Tabaristän und von Hyrkanien unter Kyros waren, 
verstieB ihn, so daß er als Armer, mit wenig Leuten und Vieh seine 
Heimat verlassen muß. Aber im Süden, in Zranka, unter der Herr- 
schaft eines Zweiges der persischen Achaemeniden findet er einen 
fruchtbaren Boden für seine Gedanken, um so mehr, als die Entwick- 
1 Übers. Bartu. ZDMG ХХХУШ р. 117. 

*Drja und Raga in Awest. Topogr. unter ,Raga’. 
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lung, die die politischen Dinge mit Kyros’ Tode und der Herrschaft 
des Kambyses nehmen, seinen Erfolg begünstigt. 

In diese Verhältnisse gibt die im Fz XIII § 95—128 und 139—142 
erhaltene große Namenliste einen tiefen Einblick. Die Liste enthält, 
mit den gelegentlich genannten Vatersnamen über 300 Namen. Soweit 
diese Namen überhaupt eine religiöse Färbung haben, stimmt diese, 
wie CHRISTENSEN stark betont hat, zu den Gathas, steht aber im 
Widerspruch zu dem jüngeren Awesta, und natürlich ebenso zur Ur- 
religion. Daß die Thronnamen der Achaemeniden von Dareios an, ohne 
Anstoß in diese Liste sich einreihen ließen, habe ich schon bemerkt. 

Die im Gatha Fobuyšaðra als erste Erleuchteten genannten K. 
Vistäspa, die beiden Haugava Frašauštra und ]ашазра, der Spitama 
Madyöimänha finden sich alle in den anfänglichen Teilen der Liste, 
Ausdrücke wie ‚Maöyöimänha der zuerst hörte‘, Vistaspa oder Karsna 
„die das Heilige Wort sich einverleibt haben tanumaé ra‘, ‚Arm und 
Beistand des daäna“ zeigen, daß die Männer nur wegen ihres Ver- 
haltens zur Offenbarung Zarathustras erwähnt werden. Die der späteren 
Überlieferung als große Glaubenslehrer, als Apostel geltenden Ѕаёпа 
und Ma6raväka, werden auch hier ausdrücklich als solche genannt. 
Die der Liste folgenden Verse des Yasht sprechen von den ‚ersten 
Hörern, ersten Lehrern‘. Wir besitzen in dieser Urkunde also eine 
Namenliste der ersten Gemeinde Zarathustras.?) 

Das wird durch folgende Beobachtungen weiter befestigt: Etwa 
110 Namen werden mit Vätern genannt, oder gehören zu großen 
Familien, vis. Die Namen der Väter haben nie religiöse Färbung, 
aber auch kein Name darunter ist awestisch: das sieht aus, als seien 
religiös anstößige Namen der älteren Generation absichtlich ver- 
schwiegen. Nur 36 Namen sind im engeren Sinne zarathustrisch- 
religiös, und von diesen Trägern haben nur 6 keinen Vatersnamen. 
Von den etwa 70 Fällen, in denen der Vatersname genannt ist, wird in 
50 die Fravrti des Vaters nicht angerufen, d. h. diese Väter gehörten 


1 Ganz im Sinne der islamischen Titel yamin al-din, rukn al-din usw. 

:H. H. Scharper schreibt mir 16. X. 1929: „Las alte Stück im Frav. Yt., von dem Sie 
sprechen, halte ich für eine durch den glücklichsten Zufall erhaltene Liste der ältesten 
Gemeinde, der paoiryo-tka&$a, gleich der alten und echten Liste der jüdischen Heim- 
kehrer unter Kyros in Ezra 2 = Nehemia 7; — 50 denken Sie doch gewiß auch ?“ 
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noch nicht zur Gemeinde. In der Mehrzahl der wenigen Fälle, wo die 
Fravrti des Vaters und des Sohnes verehrt wird, haben ganze Familien 
mit Frauen und Kindern die Lehre angenommen, die Söhne sind also 
noch Kinder. Eine dritte Generation findet sich nur in diesen wenigen 
Fällen, und die Namen der dritten Generation gehören alle, die der 
zweiten in vielen Fällen zu den 36 gathisch-religiösen Namen. — Alle 
Namen der Liste sind also gleichzeitig. Nichts, was den Zeitraum eines 
Menschenalters überschritte. Das bedeutet, die Liste ist als eine Ur- 
kunde aus der Zeit Zarathustras selbst zu betrachten. Von keinem 
Namen läßt sich vermuten oder gar erweisen, daß er nicht zur Gemeinde 
gehört haben könne. Die Güte der Überlieferung ist nicht zu bezweifeln. 
Bis zur Aufnahme in Y: XIII muß eine Zeit verstrichen sein, und Ein- 
schübe und Verderbnisse sind an sich möglich, aber bevor man einen 
Namen streichen wollte, müßte die Nichtzugehörigkeit bewiesen wer- 
den! .Von vornherein sind die Namen als fast ebenso gut beglaubigte, 
geschichtliche anzusehen, wie die gathischen. Man darf die Liste nicht 
verderben, indem man Anschauungen einer viel späteren Zeit in sie 
hineinträgt. Eine Anzahl der Gestalten hat eine große posthume 
Laufbahn gemacht, Sagenentwicklungen, die, wo es sich um Vor- 
kommen in den mythischen ‚Opfern‘ der anderen Yasht handelt, 
schon vor der Aufnahme der Liste in Pt XIII eingesetzt haben, wo es 
sich um eschatologische und noch abstrusere Dinge handelt, sicher erst 
zu einer Zeit, da das Bewußtsein von der Bedeutung der Liste und der 
Geschichtlichkeit ihrer Namen schon ganz verblaßt war?, 


ı West Denk, VIII 13,18 wollte in $ 106 Nam. 61 Avarörabah 8. d. Rastarvayenti mit 
Aturpät & Mähraspend und seinem Sohn Sähpuhr gleichsetzen, die Namen also als eine 
Interpolation der Zeit Sähpuhrs II ansehen: bewiesen ist das nicht. Ein andrer Fall ist 
Piöiöyaodna, der eben nicht mit dem jüngeren Ilıcooußwng ё * Yorsoneos, Enkel 
des Dareios und der Atossa gleich sein kann, cf. p. 25,1. 

3 Eine Anzahl von ihnen wie Zarēr, cf. I, p. 176,3, 4. Top. unter ,Taosa‘, Fraéyvart 
I, p. 172,2, Gustahm I, p. 170,2: Visataruf, Bastür, Firdausis Nestor, Kurazm sind 
in die Zaröı- Sage aufgenommen. Rtavayhus(dz)und Jarödanhud(d4) sindin die Erd- 
teile Arzahi und Savahi, Sp. Spiti& (172) und Rzräspa (173) nach Fradadafu und Vida- 
$afäu, Huvaspa (182) und jabwaraspa (183) nach Vorubaräti und Vorujaräti versetzt. 
Zarathustras Söhne, cf. I, p. 152, I u. II. 25,1, sind teils Erlöser geworden, teils wie R va- 
tatnara (14), mit Rtavazdah §.d. PorudayStid (98), und Rt am. yahmai, usta un- 
sterbliche rat der unzugänglichen Burgen von Xvanirasecf. Aw. Top. unt. ,Unzug. Burg’. 
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Das hohe Alter des Stoffes, aus Lebzeiten des Propheten, vor 521 
v. Chr., schließt die Annahme aus, daß die Liste von Anfang an die 
Form der Anrufung der Fravrti gehabt habe. Das ist literarische Form, 
mit der sie in eben den Fravartin Yasht eingeführt wurde. Nach den 
ersten 88 Namen, dann wieder als ı 50. Name erscheint Astvatrta, 
der Erlöser, ferner schließen die männlichen Namen in $ 128 mit den 
mythischen 6 Krövar-Herrschern und allen 3 Erlösern, ebenso die 
weiblichen in $ 142 mit denen der 3 Mütter der Erlöser. Auch das ist 
literarische Form und nicht älter als die Aufnahme in den Yasht. 
Denn zarathustrisch ist eben nur die Sonne als Verklärer. Ob die 
den Krövar-Herrschern vorhergehenden Namen Jämäspa, Ma3yöi- 
mänha und Rvatatnara, alle drei von den älteren Namensträgern 


als ‚der Jüngere, aparazäta“ unterschieden, zum alten Bestand 
8 p ge 


hören oder nicht, ist nicht zu sagen : sie könnten ein Zusatz sein. 

Die meisten Namen haben nur für Sprachliches, und wenn theophor, 
für die Religionsgeschichte Belang. Aber die durch ihre Filiation als zu 
den großen Adelsgeschlechtern gehörig bezeichneten, sagen sehr viel. 
Dabei muß man sich streng an die Liste selbst und die Gatha halten, 
und alles Jüngere, Awestisches wie Mittelpersisches, nur heranziehen, 
soweit es nicht widerspricht. Darnach stellt sich das vis, die Sippe des 
Propheten, die Spitama, so dar: 

Erste Generation: 1.PoruSas pa, Vater Zarathustras; 2. Aräst yal, 
Vater des Maöyöimänha, seitliche Verwandtschaft ist in keiner alten 
Quelle angegeben. Zweite Generation: 3. Zarathustra Spitama, ver- 
mahlt mit (233) Hvövi ‚der Haugava“; 4. Ma öyöimänha Spitama 
‚Mittmond‘, der erste Anhänger des Propheten, der daher die Liste 
eröffnet, 5. (17) @rimidwant Spitama ‚Drilling‘, ohne Verwandt- 
schaftsgrad. — Dritte Generation: drei Söhne Zarathustras, keiner von 
ihnen gathisch, nämlich: 6, (13) Isatvästra, 7. (14) Rvatatnara, 
8. (15) Hvaréiéra, dazu drei Téchter, von denen 11. (236) Poruéista 


1 Beide nicht in den Gatha, Porußas pa auch nicht in der Liste, aber nicht zu bezweifeln. 
Der späten Überlieferung gelten sie als Brüder, der Prophet und sein erster Anhänger als 
Vettern, sicher richtig im Sinne von Sippenvettern, MaSydimagha in Yy §1,19. Ob 
Ardstya patron, adj, ist oder der Name selbst 3 | 


* Die Heirat nur in Y¢ XVI 15 nicht in den Gatha oder der Liste angedeutet, aber ber 


stätigt, indem Hvövidie Liste der weiblichen Namen eröffnet. 
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in der Gatha Ys 53, gals ‚jüngste‘ Tochter angeredet, den Haugava 
Jämäspa heiratet: durch ihre Anordnung in der Liste werden die 
zwischen (233) Hvévi und ihr selbst stehenden beiden Frauennamen 
9.(234) Franay und ıo. (235) @riti sicher als die der beiden älteren 
Schwestern gekennzeichnet. Endlich 12. (60) Rtastü, 5. d. Madyai- 
mänha. Nur aus der Anordnung der Liste könnte man folgern, daß auch 
(16) Daévatbis ein Kind aus dem Hause Spitama war. 

Ganz auffällig ist der nicht religiöse Charakter der Namen. Die 
einzige Ausnahme ist der jüngste, der Enkel Rtastu ‚das Rta-Gebet 
singend‘, und wielleicht Da@vatbiä$ ‚Daivafeind‘, als wären alle 
Kinder vor Zarathustras Mission geboren. Daher verdient die Über- 
lieferung Glauben, die diese Mission erst in seinem 30. Jahre (als runde 
Zahl} beginnen läßt, und die andre, die keines der Kinder von Hvöri 
geboren sein läßt. Zarathustra war, wie alle Mitglieder adliger Häuser, 
polygam, die Polygamie um der Familienbeziehungen willen im Adel 
seit Urzeiten allgemein. Daher die Verschwägerung mit denHaugava, 
kaum mit den X3tavayö. Der Name der Sippe ist Spitama. Der spät 
auftauchende Eponymos kann, wie bei den Achaemeniden wirklich oder 
ungeschichtlich sein!,. Dieführenden Männer des vis heißen schlechthin 
‚der Spitama‘, genau wie in arsakidischer und sasanidischer Zeit 
bei den Surén, Karan und andren, wo Fremde dauernd Personen-, 
Geschlechts- und Würdenbezeichnung vermengen. In dem ХЎлітарбс 
bei Ktesias einen apokryphen Vorfahren Zarathustras zu erkennen, 
wäre falsch. Aber ganz unmöglich ist es, in ihm etwas anderes als ‚den 
Spitama‘, den anonymen vispatis des medischen Geschlechts zur 
Zeit des Astyages zu erblicken. Die Mitgift der Amytis war angeblich 
ganz Medien. Es gab also ein medisches Adelshaus Spitama. Die 
1 Bei allen Eponymi kann man an der Geschichtlichkeit zweifeln. Achaemenes ist ge- 

schichtlich, wie die neue Ariyäramna-Inschrift erweist, aber bei der Kürze des Stamm- 
baums yon nur 5 Generationen kein Urahn: es gab doch keine jung nobilitierten Empor- 
kömmlinge, sondern nur einen in der grauen Vorzeit sich verlierenden Uradel indoeuro- 
päischer Abstammung, Zu den Spitama gehört ein nichtnäher bestimmbarer Ha&&ataspa 
Ts 46,15: ,[hr Haééataspa’s, ich will euch verkünden, ihr Spitamas!* und I's 54,9: haé- 
Eataspand spitami im n. sg. fem. fiir voc. Anrede der Porutisté, als gäbe es zwei 
Eponymi. H. sieht mehr nach einem nom. pr. aus wie Spitama, das man zunächst als 


Pr "Familiennamen auffassen muß. Öderein Verhältnis wie beiden Sa&@naund us.Pa&datah? 


Vgl. p. 22. Über den Großvater Spayaßraspa-Spätrasp cf. fw. Top., Ende. 
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awestischen Spitama sind auch ein medisches Adelshaus, ihr Name — | 
mit sp — ist medisch, ihr Landbesitz war das Land Ragat. Die beiden S 
Häuser sind also identisch. Der Spitama des Ktesias und seine zwei я 
Söhne sind die Vettern Zarathustras. Er ist kein Wanderprediger, Я 
kein Magier, sondern ein Mitglied des medischen Hochadels. 7 
Der Stammbaum der verschwägerten Sippe der Haugava stellt ; 
sich so dar: | А 
(51) Fragaustra — Bruder — (52) Jämäspa . (53) Aväraußtri& i 

| | | G. T. Zarathustras (236) Poruöistä ! 
(54) 5. Huyaoßna (55). Xrädaöna (23) T. Hvövi (56) S. Hapharvah (58) S. Vohunemah © 
G. Zarathustras Jämäspaughe | fe 

(57) S. Varina (122) 5. Gaévanié 

Also diese Sippe, deren Reichtum selbst den Spitama Zarathustra 
beeindruckte, tritt auch in 4 Geschlechtern mit 2 Enkelkindern auf. S 
Die Zugehörigkeit von Aväraußtri$ und seinen Nachkommen folgt 3 
aus Anordnung und verwandter Namenbildung. Hvövi gehört an ihre 3 
Stelle nach Ff XVI 15. DaB sie zur Sippe gehört, besagt ihr Name 2 
‚geb. Haugava‘, ihr Eigenname ist unbekannt?. 2 
Im Gegensatz zu den Spitama haben hier schon die Söhne in der y 

1 Uber den Landbesitz der Spitama ef. dwest. T opogr. Ende, Darüber handelte § 22 des a 
Farstmansar Nask, nach Denk, IX 45,2, wo scheinbar die — späte — Vorstellung vor- Ai 
herrscht, als wäre es die ganze Provinz gewesen. Der Wahrheit mag das nahe kommen, Si 


wenn man an den Besitz der achaemenidischen Adelshäuser denkt, cf. En. MEYER A. G. 
MI § 35. 

* Die Hervorhebung des Reichtums der mit Zarathustra verschwägerten Familie Haugava 
mutet uns im Munde eines Propheten seltsam an, paßt aber zur Hochschätzung irdischer 
Güter im Zoroastrismus. Fraßauätra in Их, 51,17 u. 46,16; Jämäspa in Fr. 51,18 und 
46,17, vgl. Bd. I, p. 125. Die Verwandtschaftsbeziehungen sind klar. Im Frgmt. Darmesr. 
wird noch in einer Zauberformel ein Enkel des Var&na angerufen, pu§rahepufram, d.i. 
ars. 9341939. .1.2)5 puhrzpuhr. Die Namenformen gath.haugava-, aw.hvöva-; 
n. sg. ®gvö, die Brüder Fr. und Ï. einfach als ‚der Haugavöfbezeichnet. Der n. pl. normal 
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haugavö, daneben aber Pt V 98 die altertiiml., auch med. Form ha ugavänhö, diean ER 
einem nom. pr. eigentlich nur, wenn zu dessen Mundart gehörig, auftreten sollte. Ein pi 
leichter Hinweis auf die Herkunft der Sippe, die nie mit einem bestimmten Ort verknüpft 1: 
wird. Aber durchaus möglich, daß der Gau- und Stadtname Khoiin Айий. den 2 
Sippennamen verewigt, bei Yaqiit IT 502, auch Zak. Qazw. und Hamdallah. Dann waren SE 

die Haugara wie die Spitama und Harpagiden medischer Adel. за 
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zweiten Generation ausgesprochen religiöse Namen. Daher werden sie 


- jung, Hvövi die Schwester älter gewesen sein. 


sehr stark vertreten ist die Sippe der Xötavayö, auch in 3 Ge- 


"schlechtern. Der ältesten Generation gehören an 1. (93) Porudäystis, 


vermählt mit (247) Asabanä, d.i. wieder die ‚geb. Asabana‘, und sein 
Bruder 2. (94) X8viwirdspa, Gattin (234) Fränay, die nicht die 
Tochter Zarathustras sein kann, da diese vorher (234) genannt ist. 
Nach den Grundsätzen der Liste müßte diese Fränay vielmehr eine 
Tochter des Fräyazanta (102) und der älteren Frönay (244) sein, 
deren Söhne (104) Fränah und (105) Jarovan hug heißen!. Die 
zweite Generation sind fünf Söhne des Porudäysti33.(95) Ayoasti$, 
4. (96) Vohvastis, 5. (97) Gayadästi$, vermählt mit (246) einer 
dritten Fränay, 6. (98) Rtavazdah und 7. (99) Rüßdu$. Ein Vetter, 
5. 4. X&viwirdspa ist 8. (100) Xa6rdéinah. Dritte Generation, ein 
Enkel, 5. d. Gayasästis ist 9. (110) Rta$yaodna®. Die gleiche Beobach- 
tung wie bei den Spitama: erst der Enkel trägt einen religiösen Namen, 
er allein ist nach Annahme der Lehre geboren. — Die dreifache Wieder- 
holung des gleichen Frauennamens in diesem Geschlecht legt den 
Gedanken nahe, daß auch Frönay nur die weibliche Form eines 
Sippennamens — wenn nicht etwa ein Praedicat — sei’. 


1 Seltene Namenbildung ‚über das Vohu wachend‘, wie (84) Jarodayhu& ‚über d. Land 
wachend‘. Mit -dayhus scheint in der ganzen iranischen Nomenclatur nur noch (45) 
Atrdanhué und (202) Rzavant.danh>uf gebildet zu sein, Nach dem hadith von 
ANDREAS bei CHRISTENSEN l. c. 33, werden Hypokoristika in -ka nur dann gebildet, wenn 
das erste Element der kompositen Namen gefallen ist. Ich habe dafür keinen Stoff ge- 
sammelt, Das würde heißen, daß nur einer dieser drei Namen die Kurzform Daiaukku- 
Deiokes ergeben würde. 

3 Хбадто&1 пав ist wie Aspatinah- Actefhvng, also in gutem Sinne oppe, wie jenes 
філос. Ктайуасбпа wie (46) Husyaotna, (47) Pidiéyaofna- Ticcovvyc, Enkel 
Dareios’ von seinem Sohn Hystaspes; Rtavazdah wie AptaBatavye, dltester Sohn 
Dareios’ von Gobryas’ Tochter, Her. VII 2, VIII 126 ete. Ahnlichkeiten der Namengebung 
zwischen den Namen der jiingsten Generation der Liste und denen der Umgebung des 
Dareios Hystaspis. 

3 Ег5пау- wird als plena erklärt, nach iränay- Fülle, Menge‘, Wurz. par, nicht aber 
das masc, fränah, das schon der Verwandtschaft wegen dazu gehören muß. Der Sippen- 
name Friyäna dagegen PPM zu Wurz fräy ‚befriedigen‘, mit praev. &- ‚segnen‘, cf. auch 
fränya, Vater von 3 Söhnen (10) Vohuraoéah, (11) Rtaraotah und (12) Varsmo- 
raotah. 
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Die X$tavayö sind also neu bekehrt, die ihnen verschwägerten 
Asabana dagegen sind nicht Anhänger Zarathustras. Sehr auffällig 
ist nun, daB in Yt V 73 Rtav.azdah zusammen mit einem Namens- 
vetter und dessen Bruder @rita, beide auch aus der Liste stammend, 
in Fehde liegt mit den Asabana, also der Familie seiner Mutter. 
Darauf beziehen sich auch die Verse Y? XIII 37—38 mit dem ‚damals‘ 
taða, als läge das wirkliche Ereignis zeitlich nahe. Die X$ta у18-51рре 
ist auch mit den Dänavö verfeindet. Daß diese dem Hochadel ange- 
hören, lehrt schon ihr Epitheton ba&varapatis ‚Befehlshaber von 
Zehntausend‘ ùlagî pal, nur auf die Einrichtung der Garde von zehn 
Regimentern von tausend Unsterblichen zu beziehen, jedes unter 
einem hazärapatid, | „al, und dem Oberbefehlshaber, dem 
hazärapati& xar’ eEoynv oder "baivarapatiät. Das Beiwort bedeutet 
also den Rang der Familie. Die Fehde selbst erinnert an die Geschichte 
des Asarhaddon-Cylinders, wo 120 Jahre früher die vispati$ Uppis, 
Sanasana und Ramatäia sich von den Assyrern Unterstützung gegen 
andre vispati$ erkaufen. Um 400 у. Chr. war die Fehde derX3tavayö 
schon Mythos. Wie in der Arsakidenzeit sind die großen Adelsgeschlech- 


* Zu hazārapatiš cf. Just: ZDMG so 1896 p. 65988, Marquart Unters. I 22488, Herz- 


FELD Paikuli Gloss. 382, — Im Yt XIV $9 tragen die ‚Herrensöhne und baëva rpatayð 
gern den Edelstein siyüire, čiĝrəm, d. h. siyrya.čiðra ‚von der Natur des siyr*, das ist 
aber das Wort, von dem mit vrddhi der ap. Monatname O4igréis abgeleitet ist. Damit 
dürfte die Etymologie beider Worte gefunden sein: np. sir, also ,Knoblauchstein‘ und 
‚Monat der Knoblauchlese‘, Knoblauchstein, +? >, nennt man heute den Opal, bei uns 
Unglück bringend. Älter scheint es einen Rubin zu bedeuten, ef. np. Sle». gleich ira 
roter Hyakinth, der ‚Ansehen und Majestät verleiht‘, während z. B, der Türkis trotz 
seiner guten Eigenschaften von Königen nicht getragen werden darf. Leider fehlt der 
Knoblauchstein in Ps. Aristoteles’ Steinbuch. Die Stelle in Fr XIV hat solche Vor- 
stellungen zur Voraussetzung. — Belangvoll für spätere Zeiten ist die Reihenfolge der 
Titel im sür Afrin ‚Nachtmahlsegen‘ P., T. II Р. 157: Spende dem König der Könige, 
dem ersten der Menschen wll sé, Spendedem Vas puhr-Sohn Ae Js dem glückseligsten 
der Könige, ersten der Geschöpfe, geziemendsten in der Welt, Spende dem Groß-Frama- 
tär, deran Größe groß, an Machtvollkommenheit vollkommen, vor den Erschaffenen der 
größere und bessere ist, Spende dem 5 pähpet des Ostens, dem Sp, des Westens, dem Sp. 
des Südens, Spende dem dätvar & dätvarän slazi 428, Spende dem Mogan andar- 
zpet, Spende dem hazärpet.‘ Dieser ist hier so weit gesunken, daß er sogar unter dem 
Kultusminister steht. 
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Е mythenbildend!. So braucht der Yt V 73 genannte Ort Apamna- 


pat-Nuparys in Medien-Armenien nicht echt zu sein, und gewährt 
keinen sicheren Anhalt für die Heimat der Sippe. Aber die verschwä- 
gerten Asabana scheinen, die mit ihnen genannten Dänavö sind 


ausdrücklich als turisches Geschlecht bezeichnet. Man könnte wegen 


der Entsprechung des Turers Franrasyä und des Kadusiers 
Iloooovöug Tur als einen Namen des Landes am Kaspischen Meer 
auffassen: dann böte sich eine Namensähnlichkeit dar im Namen der 
Burg Ustunäwand, die, nachdem sie 3000 Jahre lang nie erobert 


‚gewesen sein soll, 613 H. von den Mongolen zerstört wurde®. Natür- 


licher ist es, an den Gau Tur bei Samarkand zu denken. Dort scheint 
die Heimat der Xétavay6 gewesen zu sein, denn der Sippenname lebt 
dort an zwei benachbarten Stellen fort: Bezirk und Stadt I$tzyan, 
[stéyang, 7 fars. von Samarkand, ebensoweit von Qay, aw. Gawa 
dem „Herz von Sogd‘, undim Quartier von Samarkand [stabdézak’. 

Während die vermutlich auch zu den Turern gehörenden Asabana 
nicht Anhänger des Propheten sind, hat die sicher turische Sippe der 
Friyäna sich bekehrt. In der Liste tritt nur Yaviäta (174) der 
Friyäna auf, dessen Sippe im Gatha Ys. 46, 12 so rühmlich genannt 
wird. Gerade dieser doppelt als geschichtlich beglaubigte Name ist 


1 Eine Art Ehrgeiz, in den Yasht genannt zu werden, wie in islamischer Zeit inder khutba, 
sicher aber wie die Anknüpfung der Stammbäume an die iranische Sage in frühislamischer 
Zeit. | 

® Nach Yäg. I 244 = hod. Djädjrüd fir Djrhd, 10 Fars. v. Raga. 

a Namensformen sind: Y XIII 37—38 Familienname im dat. pl. yötseviwyö, von n. sg. 
*räötavis; ebd. adj. mit vrddhi yätävayö ‚die Gefolgsleute der X‘; dagegen die beiden 
Namen 93 u. 94 der Liste als yätävaönya bezeichnet, wahrscheinlich ist v. 1. götärva- 
yana richtiger, vgl. Anm. 26, Xätavay-: iätai, iäte- wie Gawa: Gai; xötävay- 
könnte auch iöätäß ergeben, Iätäöyan nach Ist. 312,323 7 fars. von Samarkand auf Weg 
nach Qay-Gava, vel. Bd. I, p. 137,2.—Yägq. I 277 nach Ist.; al-Mu‘tasim beschlagnahmt 
اشتىخن‎ Iitéyan und al-Mu‘tamid gibt es dem Tahiriden Muhammad als Lehen. Bei Tab. 
wird es yor der Eroberungi. J. 103 H und 119 H, II 1440/1 und 1508 als Iöteyan erwähnt, 
ПІ 122, cf, Add., die nisba gie iät&yang jJ. 138 H unter abu Muslim; diese Form 
auch z. B, bei Ya‘g. 293 u. 6.; -yan ist ortsbildend. — Die mahallah von Samarkand 
selbst igtabdizah «,4b+l, mit -diz ,Burg‘; nisba idtabdizaki (A wie! bedeuten hier é) 
bei Yäq.I 275. Aötayaust ‚Xötavay-Damm‘, ein Bezirk 3 fars. v. Marw, mag eine weitere 
Besitzung der Sippe vorstellen. 
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Fr V 81 ganz mythisch geworden: der Rätselrater!. In der Liste ist er 
eng mit (17I) Usmänar dem Pa&äatah verbunden, der schon lange 
vorher als (9) in nächster Nähe von Sa@na (7) auftritt. Hier liegt eine 
Parallele und ein Zusammenhang von turischen Friyäna und 
sainischen Pa&$atah vor. Das Bild dieser Sippe oder Sippen er- 
scheint so: 


PaéSatah 
(go u. 170) S. Usmanar (120) 5. Nanarāštiš (121) 5. Zrardätiä 
und daneben: | 

Saena im gen. sg. 

5. Ziyris yon d. Saéna g. pl. von d. Saéna gen. pl. 

A | 

5, SEH von d. us. papänta р. рі. Mrziäömya adj. patron. 

(212) 5. Utayutiä (z11) Tirö. nakadwa (213) S. Fro. hakafra 


Die seitliche Verwandtschaft erhellt aus nichts. Die Zugehörigkeit 
zur Sippe ist ausgedrückt. Die Gleichaltrigkeit von zır, 212 und 213 
ist wahrscheinlich. Die Bedeutung des dunklen us.paéSatanam 
sa@nanäm wird nur aus diesem Zusammenhang heraus ‚Zweig‘ der 
Saéna ausgelegt. Sicher ist, daß die Saäna die Paz$atah einschließen. 
Dann kann Saéna schon den weiteren Begriff Stamm-yevoc-zantu 
bezeichnen. Ganz sicher ist der große Apostel (7) Saäöna Ahümstüt 
‚der Sana‘, vispati$ oder zantupatiä der Sippe oder des Stamms. 
Stamm und Sippe können gleichnamig sein. Ahümstüt ‚der das 
Ahu-Gebet singt‘ aber hätte nie als Name des Vaters aufgefaßt werden 
dürfen. Als noch nicht Bekehrter kann dieser nicht so heißen. Es ist 


t cf. Bd. I, p. 130. — Die Sage von Yaviöta enthält das Sphinx-Motiv. Das Buch über die 
von ihm gelösten Rätselfragen ist in phl. erhalten. Die Entstellung des Namens in Yöißta 
geschah wohl in Anlehnung an ap. dauätä. Der Sinn des Namens ist ‚Genosse, Freund‘ 
yaos, von yav- ‚folgen‘, vgl. ‚wer mir nachfolgt‘ und khalifah. — Im Dät. дп. ХС з 
wird auch Rtom.yahmäi.uäta als Friyäna bezeichnet, weil der Geschlechtsname von 
(170) auch auf die vorhergehenden Namen (167—169) bezogen wird, möglicherweise mit 
Recht: er gehört zu den beiden andern typisch zarathustrischen Namen Rtam. yephe.raota 
und Ream. yeghe.varza, die unter den 36 Namen gathischen Charakters zu den 6 gehören, 
die keinen Vatersnamen haben, aber einen verlangen: da die Liste ursprünglich die Namen 
ohne die Formel ‚die Fravrti des NN. verehren wir‘ aufführte, die Namen also unmittelbar 
aneinander stießen, konnte sich ein nur beim letzten Mitgliede genannter Adelsname leicht 
auf mehrere vorhergehende beziehen. 
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vielmehr der vom Apostel angenommene Name, und zwar ‚als er zuerst 
mit тоо Schülern auf dieser Erde hier auftrat‘. Dieser Vers kann der 
Liste erst bei ihrer Aufnahme in den Yasht zugefügt sein, ein Nieder- 
schlag der Tatsache, daß sich der Saäna mit der ganzen Sippe, 
vielleicht dem ganzen Stamm bekehrte. Letzteres scheint mir die 
richtige Auffassung. 

Denn das Ethnikon zu saéna, d.i. saina ist mit vrddhisdina, und 
findet sich in Ft XIII 144 in den var. säinanäm und säinunäm 
dahyunäm ‚der säinischen Länder‘. Dahyu steht hier im Sinne von 
zantu, wie in der Beh. Inschr. von Gandutava, Yautiya, Raga, 
Nisaya, Kanpanda, Izila etc. Dieser Gau- und Stammname haftet an 
einem Bezirk von Marw, wo Ptolemaios SINA n SHNA hat, die 
Araber Sing, in nächster Nachbarschaft von der Stadt Marw!. Der 
gleiche Name Sing, und daneben Daryä i Singi, "Senärudh 
kommt auch in Zrang-Sistan vor, und die Afdib Sag. geben Sana 
das ethn. Bustik ‚aus Bust‘ in Arachosien®. Darin braucht kein 
1 Sve Ptol, VI 10,3 liegt westl. v. Fluß und ziemlich weit nördlich von AntiocheiaMargiane; 

mehr darf man aus seiner Karte da nicht herauslesen, Die Zeit des Bekanntwerdens des 
Namens ist wahrscheinlich die Antiochos’ I. 28161 у, Chr. Nach Yägq. II 161 ist Sing 
einer der bedeutendsten Orte von Marw i Shähigän, aneinem Kanal gelegen, etwa 
ı fars. lang, aber sehr schmal, z. 2, der Eroberung eine große Stadt, Ein gleichnamiges 
Dorf in Marw durch Beinamen 'abbädi unterschieden. Darnach Singän-Thor in Marw. 
Muq. 312 schreibt auch pi, aber 299 für das gleichnamige Dorf X, also Aussprache 
Sing mit g gesichert. Nasalierung wie bei Nain, Kain, Isfaräin cf. Bd. Le 108 Anm, ı 
und I$töyang II, p. 21,3. Wesentliche Bestätigung für die Gleichsetzung ist der Ausdruck 
Marwäzartußtän im Jyätk. Zar. 19, cf. Bd. I, p. 137, 1, welcher Marw, gew, Bähigän 
‚а. königliche‘ ideogr. N 4555) auf Münzen des ПІ. scl., im Gegensatz zum buddhisti- 
schen Balkh, ßoy%o der gleichzeitigen Münzen, als früh zoroastrisch geworden be- 
zeichnet, c£. Bd. I, p. 137,1 und Heazrern, Kushano-Sasanian Coins, Mem. Arch. 
Surv. India nr. 38, 1929. — 
3 Vol. dw. Top. unt. ‘Afd. Sag.” — yo) bustik,deraus Bust‘, wichtige Stadtammittleren 
Helmand, zw. Ruyva$ und Zrang. Die frihen arab. Geographen kennen ein andres Sing 
ws bei Zarang in Sipistin, Muq. 50, 8; 297,11; 306,8: ‚nahe am Gebirge‘, d. h. wohl an 
Grenze nach Herat. Ferner: der Teil des Hämün-S$ees südl. des Küh i Khwädja heißt 
heute daryai Singi i igh 59 (die Nasalierung ist in Sistän bei finalem n die Regel) 
als Becken des alten Sinä rüd 3,5 L-, so Balädh, 394 Zeit des Rabi“, und Yäq. Ш 154 
‚vom Hädhmand abgeleiteter Kanal, 1 fars. von Stadt (Zarang), auf dem bei offenen 
Schleusen Schiffe von Bust nach Sigistan (Nad ‘Ali) fahren‘. Bei Ist. aber ,سا رود‎ 
wahrscheinliche Urform 5&nä rüdh. 
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Widerspruch zu liegen. Diese Großen mögen im ganzen iranischen 
Reiche Besitzungen gehabt haben, man denke nur an die Hydarniden 
der Achaemenidenzeit in Armenien, die Otaniden in Kappadokien, das 
Haus des Pharnabazes in Phrygien, des Tissaphernes in Karien. So 
war es auch in arsakidischer und sasanidischer Zeit. Das kultur- 
geschichtliche Bild von den ‚durch Reichtum glänzenden‘ Adelshäusern, 
wie es das Äwesta enthüllt, ist eben ein der frühen achaemenidischen 
Zeit entsprechendes, aber nicht älterest. 

Das Ansässigsein dieser Geschlechter in verschiedenen Teilen Irans, 
die Spitama sicher, die Haugava vielleicht in Medien, die AStavay6é in 
Soghd, wenn nicht Tabaristan, die Saéna in Marw und “rang, die 
Friyäna in Khwärizm, ergibt natürlich nichts für die Örtlichkeit der 
Predigt Zarathustras. Der gemeinsame Ort für alle diese Großen ist 
nur der Satrapenhof des Königs Vištāspa, das vis naotarānām, die 
stadt Taosa-Tös, oder aber sein Reich Parthava®. 

Zum Hause ViStäspas, den Naotara, der jüngeren Linie der Achae- 
meniden, können oder müssen in der Namenliste gehören: (19) Vi- 
stäspa, (20) Zarivariš, (21) Yuytavariš; dann (35) der ,Gefolgs- 
mann‘ Visatarus, (36) FraS.ham.varta, (37) Frafokara, von 
seinem Vorgänger wegen der Namensähnlichkeit nicht zu trennen, und, 
nach 8 medischen Namen mit Atr-, in § 103 (46) Hugyao@na, (47) Pi- 
Sisyaoßna, (48) taymö Spentoßäta, (49) Bastavari$, (so) Ka- 
värasmä. Darauf kommt das Haus Haugava. 

Ohne Rücksicht auf die spätere Sage würde man folgern, aus Art und 
Anordnung der Liste, daß Zarivari und Yuytavari& nahe Ver- 
wandte der gleichen Generation des Vi$täspa waren. Die Sage bestätigt 
das für Zarivarif, den sie zum Bruder macht, während sie den andern 
nicht kennt: die Sage hat andre Quellen als die Liste. Wie oben gezeigt, 
sind nur durch die Verselbigung von Zarivariš und Zaria Чгев, 9. 4. 
Drväspa-arvataspa, die anderen Gestalten, wie Vistaspa und der 
Wagenlenker Visataru$ in die Sage hineingezogen worden. Die Ver- 
wandtschaft ist geschichtlich. 

Von den beiden Fra$.ham.varta und Frasokara, ohne Angabe 
1 Vgl. En. Mever A. G. III $ 35 und MarouarT Beitr, z Sage u, Gesch. p. 635, wo aber 

Nähapet für Spahpet zu lesen ist (briedl. Mittlg.). 
* En. Mever A. G. III § 31, vgl. Bd. I, F- 182 und Awest. Topogr. unter ‚Taosa‘, 
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der Zugehörigkeit, ist der erste als Fraöxvart in die Zarär-Sage über- 
gegangen. Sonst wissen wir nichts. 

Die Gruppe 46—50 aber kann wieder, nach den Grundsätzen der 
Liste, nur als zum Hause gehörige jüngere Generation verstanden 
werden. Die Namensverwandtschaft von Bastavaris und Zarivaris 
deutet entschieden auf Sohnschaft. Das sagt auch die Sage, die doch 
nicht auf dieser Liste, sondern auf im Volk verbreiteten Erzählungen 
geschichtlichen Ursprungs beruht. Dann aber können die drei Namen 
vorher nur Söhne des älteren Bruders, Vistäspas sein. Husyaoßna 
ist ganz, auch der Sage unbekannt. Die beiden anderen sind im Jr. Bdb. 
232 tatsächlich Söhne Vištāspas, und zwar allein, also nicht etwa nur 
nach der Liste: ha& Viätäsp Spendyät u Piäyaoßno zät hénd 
‚von V. sind Spendyat und Pisyaodno! gezeugt‘. Das ergibt den Stamm- 
baum: 


Vistispa — Zarivaris —  Yuytavaris 
Husyaofna Ріёуаабпа Ѕрепіоёаѓа Ваѕќатагі58 — Kavärasm 


1 Dieser Sohn Viöräspas ist rat einer der unzugänglichen Burgen von Kvaniras geworden. 
Іт. Вар. 197,4: pidyao Ono & vidtaspan ké.é Crroxmun id yvanénd ,P. $.d_ Vidtasp, 
der auch Paéromaéfana heißt‘. Dazu im Geschlechtsregister 235,12: hvaratihr 
artéétar spahsalar & piöyaoßno & viätäspän pa kangdiz „Hv. (5. d. Zarathustra) 
nennt man den Krieger, als Heerführer des Piöyaoßno, der in Kangdiz ist‘. Denk, IX 40,6 
spricht von den Ereignissen vor Erscheinen des hößttar (od. uäyaterd), wenn 
(Raps Pädroma@dana, der auch Piöyäößno (od, Piäiäyaodno) heißt‘ 
ankommt. Im ganz eschatologischen Babm. Ft II] 245s sitzt in Kangdiz Viätäspas 
Sohn Örraosaus, im folgenden Satz als Piöyaoßno angeredet. Im Mab Frav. 29 
ebenso geschrieben. — Die Lesarten des Namens P führen alle auf arsak. Q) 2JE A, 
vielleicht wegen der regelmäßigen plene-Schreibung der ersten Silbe, aber in Gegensatz 
zu YF? XI ay oy). Alle Lesarten lassen sich auch Pe&yötan lesen. Das ist 
aber keine lautgerechte, mithin keine lebende Form des mp. Also wäre die Lesung falsch. 
Der Transcriptor Sapors Il faßte das arsakid. Wortbild, auf mündlicher Überlieferung 
fußend, als Piäiöyaoßno, d. h. ohne mater lectionis der ersten Silbe und mit ein- 
maliger Schreibung statt doppelter des šã, nach arsakid. Schreibgewohnheit. Das kann 
richtig sein. Aber Varianten haben einfaches š, und die ‚allegro‘-Form des Namens 
П:с(с)оодутс 6 ' Toraoneog bei Thukydides I ıı5, III 31 und bei Ktesias ist älter 
und besser bezeugt als die awestische Schreibung, cf. Ep. Mever 4. G. Il ıg15—155 
олд Ва. І, р. 1225. Das Problem heißt also nur: erlaubt die griechische Namensiorm 
die aus den phl. Schreibungen sich ergebende arsak. Schreibung awest als Piäiäyaoßno 
zu lesen oder nicht ? Das hängt von der Erklärung des ersten Bestandteiles des Namens 
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Die Inschriften und griechischen Quellen ergeben folgenden Stamm- 
baum: 


Artäma 
ара 
ВИ 
Rtavazdah Xšãyaršã O Vištāspa 
Därayavahus Кїах#абга Vistäspa pelen 


Daraus folgt, daß Dareios, von dem wir nur den Thronnamen, nicht 
den persönlichen kennen!, Spentadäta hieß, und daß er mit dem 
taym6 Spantoéata der Gemeindeliste, und dem Urbild der Isfan- 
diyär-Sage identisch ist. 

In der Ktesianischen Überlieferung bei Photios, die hier wie sonst, 
die altpersische Sage, nicht Geschichte erzählt, heißt der Magier, der 
zuerst den Bardiya-Tanyoxarkes bei Kambyses verleumdet — (das 
Motiv der nicht angenommenen Einladung, obwohl z. B. zwischen 
Muzaffar-al-din und Zill al-sultän ganz geschichtlich, ist dennoch 
echtes und altes Märchenmotiv) — dann ihn mit Kambyses’ Wissen 
spielt, undschließlich zum Pseudo-Bardiya wird, Sphendadates. Bei 
Herodot ist der Mundschenk (und hazäropet)) Präxaspes der Mörder, 
des wahren S5merdis, der Magier heißt zufällig ebenso, der Anstifter 
ist sein nur mit Titel Patizeithes genannter Bruder, In einer dritten 
Version bei Justinus (Deinon?) wird Mergis-Brdiya vom Magier 
Gometes ermordet, der dann seinen Bruder Oropastes zum falschen 
Großkönig macht. Bei Dionysios v. Milet, (Schol.) zu Herod. III 61, 


ab. Die Schreibung im späten Fißtäsp Yt 4 aw. peétanu aber ist nur eine jämmer- 
liche Rückumsetzung der phl. Form mit Fortlassung des y und Veränderung des ersten 
Vokals, in ganz geistloser Anlehnung an ps>äötanu, d. i. prtötanu, phl. tanäpuhr 
‚des Leib verwirkt ist, Todsünder‘, eine Bedeutung, die wie die Faust aufs Auge paßt 
für den Namen des rat von Kangdiz, Sohnes des Vißtäspa. 

Der Pissouthnes des Ktesias und Thukydides ist ein Enkel des Dareios, Sohn seines 
Sohnes Hystaspes, dessen Mutter Atossa war. Wie der Vater nach dem älteren Hystaspes, 
so ist der Sohn nach dessen Sohn, dem älteren Pissouthnes genannt. Gleichsetzen dürfen 
wir sie, des Zeitunterschiedes wegen, nicht. Aber solche Namen erweisen die älteren 
Achaemeniden unbedingt als Zoroastrier im engsten Sinne, 

! Vgl. Bd. I, p. 1205. Die Tatsache der Thronnamen ist bestritten worden und hätte daher 
hier noch weiter begründet werden können: sie ist aber ganz unbestreitbar. 
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запа зга: Пате Ilav&oußng. Herodot übersetzt diesen Titel 
mehrmals richtig mit ueleböowvos oder enıtoonog twv oıxuov, also ist, 
wie Marquart alles erkannt hat, Ilatıtoußng die genaueste Wieder- 
gabe, es ist ap. *pati.ySaya.vid.a, der Titel des Reichsverwesers 
in Kambyses’ Abwesenheit!. 

Dieser Reichsverweser ist der Magier Gaumäta. Er wußte um die 
Ermordung, — wer sie ausgeführt hatte, ist unwesentlich, — und er 
benutzte sein Wissen. Er hieß Gaumäta und bestieg den Thron, 
nach den babylonischen Datierungen, als Barziya. Wenn die ktesiani- 
sche Legende ihn Sphendadates nennt, ist das ein ebensolcher 
Irrtum, wie die teils schon in den Urerzählungen, teils erst in den 
griechischen Zurechtlegungen, des Herodot oder bei Justinus, er- 
folgten Namenverschiebungen. Nicht der Magier hieß Sphendadates, 
sondern der ihn tötete, Bei dem engen Zusammenhang zwischen 
ktesianischer Überlieferung und altpersischer Sage, kann es gar nicht 
anders sein, als daß die Sage und die Namenliste des Ft XIII ihm 
gegenüber recht haben. 

An diesen dritten Sohn des Vistaspa richtet Zarathustra seine Auf- 
forderung und Prophezeiung. Die Jahre der Abwesenheit des Kambyses 
in Ägypten, mit dem Magier als Reichsverweser, sind wesentlich für die 
Entstehung der Gatha Zarathustras. Der esoterische Kreis um Vistäspa 
und Zarathustra in Zranka wußte um die Ermordung des Tanyoxarkes, 
Statthalters des Ostens, bei Kyros’ Tode, so gut wie seine Mutter 
Amytis, die sich darum das Leben nahm. Das ist Geschichte, nicht 
Sage. Trotz größter Heimlichkeit ist immer ein Kammerdiener, der 
weiß, ein Mörder des Kammerdieners, der richtig kombiniert. Und nur 
die Furcht vor dem König, und nach seinem Selbstmord die Furcht 
vor dem Magier war es, daB neun Jahre und neun Monate verstrichen : 
‚Der Adel fürchtete ihn sehr, er könnte viele vom Adel töten, die vor- 
mals den Brdiya gekannt hatten, deswegen könnte er sie töten, damit 
man mich nicht erkenne, daß ich nicht Brdiya bin des Kyros Sohn. 
Niemand wagte etwas zu sagen, bis ich kam.‘ Das sagt Dareios-Sphen- 
dadates als Antwort auf die Aufforderung Zarathustras. 


ı Marouart Unters. Il 145, wo auch erkannt ist, wie Herodot und der Gewährsmann des 
Trogus Pompeius (im Auszuge Justins) zu ihrer Art der Darstellung gekommen sind: es ist 
genau der Prozeß, durch den auch Herodots medische und Kyros-Geschichte entstanden. 
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Der Stammbaum sieht also so aus. 


Artima 
Vistispa (1) RR, P E 





Husyacdna Pišyaoðna (1) Spentadäta-Därayavahus 1. Bastavarı? — Kavärasmä 
mh U a 





M. T. d. Gaubarva М. Ншаова М. Ншаова M. Hutaosa 
Rtavazdah Х®йүагеа Hayämani$  Viätäspa (Il) 
3 а | 





Darayavahué Rraysaßra 1. Vistäspa (111) Р15узобла (11) 


In § 126 der Namenliste werden die Saöna zwischen anderen Per- 
sonen aufgeführt, die durch den Zusatz ‚aus dem und dem Lande‘ als 
Nicht-Einheimische gekennzeichnet sind. Daß auch sie alle Iranier sind, 
geht aus ihren besonders durchsichtig iranischen Namen unzweifelhaft 
hervor. Also ist von vornherein jeder Gedanke an einen Gegensatz 
Irän-Türän, der überhaupt aus diesem ganzen Kreis zu verbannen ist, 
ausgeschlossen. Im vorhergehenden $ 125 erscheint ein Muza aus dem 
muzaya danhdui,‘ein raoidya aus dem,raoidyaya Lande, ein 
tanya aus dem tanyayä Lande!, Im nachfolgenden $ 128 Leute aus 
Ayhviund ApaySira, endlich die Sippen Kahrkana und Puša. 
Die Landesnamen sind sprachlich ebenso iranisch wie die Personen- 
namen, und der Stil der Namen, die in ihrer Bestimmtheit sicher nicht 
mythisch sind, verbietet sie überhaupt als gegensätzlich zu Irän auf- 
zufassen; sie sind keine Namen großer Völkerschaften. Durch die 
Gleichungen Gava-Gai, Tura-Tor, Saöna-Söna-Sing u. a. ist ihr Stil 
umschrieben: wirkliche Gau- und Stammesnamen. 

1 Daher sind die vier Vettern, die in $ 125 dazwischen ohne nähere Angabe erscheinen, auch 
als Nicht-Einheimische zu verstehen, Für muža kann ich nur auf mazinän an der 
Khuräsän-Straße oder auf mazdaran, zw. Tös und Herat verweisen, worin Ptolem. 
Berg Mao wpacvog nachlebt: die Etymol. Mazda-Ahura scheint mir fraglich. An raoždya 
erinnert nur ein rözyand in Khwärizm, für tanya findet sich im ganzen iranischen 
Gebiet nur ein formverwandter Name, der gut paßt, nämlich Tun, mit Kain Bezirk von 
Kühistän. 

* Zu dem gutiranischen Namen Apayfira verweise ich auf Baghshür ‚„%, dessen gh 
wohl erklärlich wäre, in Bädghiz oder auf turkm. Beshir. Für anhvi könnte man vielerlei 
erwarten: ang, akh, aber auch khwi, khway, ein Name praedestiniert zu ver- 
schwinden. Aber man muß auch an das dunkle A vauwy xwpet Isidors, südl. Teil von Herat, 
als sachlich und förmlich nicht unpassend denken, vgl. dw. Top. unt. ‚Urväßat. — Fuŝa, 
v. l. Piĝa, sieht allerdings skythisch aus: Dußac in einer Inschr. v. Tanais, Jvsrı Namb, 
252, um 177—212 n. Chr,, gleich ap. pitä ‚Vater‘, Die Familie könnten also Saken sein. 
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Wenn nunmehr in $ 143 nach den Frauennamen, d. h. nach Abschluß 
der Liste, die Frayrti der Männer und Frauen ı. der arischen, 2. der 
turischen, 3. dersarmischen, 4. dersäinischen, 5. derdähischen 
endlich 6. aller Länder angerufen werden, so liegt der gedankliche 
Anschluß an die arischen, turischen, sainischen Familien und Einzel- 
personen der vorhergehenden Liste auf der Hand. Durch diese litera- 
rische Form wird man wieder in den eigentlichen Yasht zurückgeführt. 
Wollte man aber nun in den nicht näher bestimmbaren Namen Ver- 
treter der Sarmaten und Daher sehen, so würde man schon etwas in die 
Liste hineintragen, was nicht in ihr steht. Denn die Fünfergruppe von 
Namen gehört eben nicht mehr zur Liste. Sie kann und wird mit Wahr- 
scheinlichkeit eine bestimmte Gruppe sein, die alte Erinnerungen in 
sich birgt und eine völlig andre Bedeutung hatte, als jene Gau- und 
Stammesnamen der Liste. Sie hängt deutlich mit der Dreiergruppe 
Salm, Tué und Er&£ zusammen, die im Märchen von der Dreiteilung 
der Welt unter die Söhne ®ra&taonas erscheint. Das führt auf noch 


1 Die fünf Namen nur an dieser Stelle #2 XIII und darnach im /r. Bundb. 1065 (eine Stelle, 
die nach Dans. VIII 13,2 aus dem Oi$radät Nask stammen muß): nach der Verbreitung 
der verschiedenen Menschenrassen über die 6 andren Erdteile bleiben 6 Rassen in Avani- 
ras, statt deren der Verfasser aber nur drei nicht in diese Sage gehörige nennt, nämlich 
Tä&, nach dem daft & täfikän, Dijazirat al-“arab heißt, Höäyang, von dem die Iranier 
stammen, und die Rasse der Mäzandaräner. Dann kommt aus anderm Stoff: pat 
ämärän&pat&rändähän,änäöpatürdäh,änäpasalmdah (hast hröm), an 
ē pa sën dé&h (hast éénistan), an @ pa dah déh, 4né pa sind déh ‚zu der Zahl (ge- 
héren?) die in den eranischen Landern, die im Land Tar, die im Land Salm. 
(d. i. Rom), die im Land Sén (d. i. China), die im Land Dah, die im Land Sind‘. Hier 
sind die spätsasanidischen Beziehungen der alten Namen auf Rom und China vollzogen, 
Sind ist ein naheliegender Zusatz. Über die Sarmaten vgl. Band Ip. 102 Anm, 2, Ebenso 
bekannt sind die Däha, die nicht dadurch ins Mythische verschoben werden dürfen, 
daß man ihren Namen etym. mit skrr. dasyu vergleicht; die Bedeutung des Namens ist 
durch sak. dahä ‚Mann‘ gegeben. Wo immer sie in iran. Quellen auftreten, sind sie die 
Daher, aus denen die Arsakiden hervorgingen. Ihr Ort war immer im heutigen Turkistän, 
allmählich der Grenze von Parthava-Khuräsän näher rückend. Die Mxpdot, die bei 
Herodot I r25 mit Axot und Asorıxar in Pärs sitzen, stammen aus der Kyrossage, 
sind daher nach Pärs versetzt und haben irrig die Daher und Dropiker nach sich ge- 
zogen: das ist viel zu schlecht beglaubigt, als daß man es verwerten dürfte; cf. Band I 
р. 82 und 110, Anm. 2. 
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ganz dunkle Sagenzusammenhänge, die unsere Fragen nicht mehr 
betreffen). 

Die frühere Anschauung über Alter und Ort des Awesta und damit 
Zarathustras betonte immer stark, daß die Gatha einen Kulturzustand 
widerspiegelten, wie er mit den geschichtlichen Zuständen des medi- 
schen und erst recht des achaemenidischen Reichs nicht mehr vereinbar 
sei. Diese Anschauung hat schon dadurch sehr verloren, daß man sie 
für das gesamte jüngere Awesta hat aufgeben müssen, und so große 
grundsätzliche Unterschiede in diesem Sinne zwischen ihm und den 
Gatha nicht vorhanden sind. Neuerdings hat MEILLET in seinen Trois 
conferences sur les Gäthä, 1925, das Kulturbild der Gatha so klar ge- 
zeichnet, daß es genügt, darauf zu verweisen?. Nur die soziale und die 
Verwaltungs-Gliederung, die in den Gatha, dem jüngeren Awesta und 
den Inschriften zutage tritt, muß hier kurz erörtert werden. Sie ist eine 
Vierteilung, deren Stufen durch aw. nmäna- vis- zantu- dahyu 
ausgedrückt werden, gath. dmäna- vis- $öißra- dahyu in Ys. 31, 18, 
in 16 fehlt vis. Das ist menschlich Familie, Sippe, Stamm, Volk oder 
örtlich Haus, Sippendorf, Stammesbezirk, Provinz. 

Die Ausdrücke, in den drei Dialekten, für die unterste Stufe Familie- 
Haus sind: gath. dmäna oder dam, d.i. arm. tun, gr. öwua, lat. 
domus. Der Hausherr ist gath. dongpati§, gr. deonotye, lat. domi- 
nus. Der zum Hause gehörige, sei er Glied der Kleinfamilie, sei er nur 
‚domesticus‘, ist gath. ha.dam. Der aw. Ausdruck ist nmäna 
‚Haus‘, der Hausherr ist nmanopatié, die Herrin nmänopaßni, 
gr. Ösonoıve. Im sozialen Sinne tritt im Mp. für ‚Haus‘ katak ein, 


"Zur Sage von der Dreiteilungder Welt cf. Bd. I, p. 147 und 148. Ein, altesindogermanisches 
Märchen, aber in der iranischen Ausbildung nicht ohne Beziehung zu der semitischen 
Variante: Noahs 3 Söhne Sem, Ham und Japhet. Wohin die Untersuchung führen würde, 
zeige dies Beispiel: nach Moses v. Chor. herrschen nach Xisuthros seine drei Söhne Zrvan, 
Titan und Japetosthe (cf. Schkasen Berossos p- 83) ein naiver Fehler, der als ОпеПе, 
die Orient, Sibylle III 116 enthüllt: хол Bxotkeuoe Кроуоб хох Tırav [жтєтос тє. 
Das Auftreten des iranischen Zrvan zeigt, daß auch umgekehrt Beeinflussungen statt- 
gefunden haben. Die Parallele von Iapetos und Erät ist natürlich, Sem und Salm, Titan 
und Taé haben gleichen Anlaut. — Vgl. Band I, p. roz Anm. r und die auf Megasthenes 
zurückgehende Erzählung von der medischen Herkunft der Sauromaten bei Diodor II 
43 und Flin. VI то. 

* Annales du Musée Guimet, Bibl. de vulg. t. 44, 1925. 
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| katakyvatäy, np. kadyudä im Sinne von Dorfschulze. Das gath. 


und das aw. Wort bezeichnen die Familie wie ihren Ort, das Haus. 
Ap. ist nur ein Adjektiv belegt, mänya, d.i. aw.nmänya ‚zum Haus, 
zur Familie gehörig‘, das den Familienbesitz bezeichnet, und daher in 
Beb. § 14 in Parallele steht mit gaia, dem ,Sippenbesitz‘. Im aw. tritt 
dafür maö$ana ein; im Ys 16, 10 wird ‚um ein maäßana mit ge- 
sunden Männern‘ gebetet, nicht um eine ‚Wohnung‘ — um Wohnungs- 
hygiene wird man sich kaum gekümmert haben —, sondern um den 
‚Hof‘, Ort und Landbesitz der Familie, eine Bedeutung, die an allen 
Stellen paßt. Im Fid. ist nmänsm ma&ßanam schon die mp. Gruppe 
möhn ü män, wie np. khān u män ‚Haus und Hof‘. Zwei andre Aus- 
drücke sind näfah- und taoyman-, deren eigentlichste Bedeutung 
noch klar aus Ft XIII 7 hervorgeht: ‚Nabel und Samen‘ (der Arischen 
Länder), also beides Verwandtschaft, Geschlecht, aber ursprünglich 
nafah- ,Blutsverwandtschaft von weiblicher‘, taoyman- ‚von männ- 
licher Seite‘. hama.näfa&na und näfya beides ‚Blutsverwandte‘ 
engsten Grades. Kambyses ist vom selben tauymä wie Dareios: 
männlicherseits blutsverwandt. Mp nähapet (so in Paikuli), arm. 
nahapet ist also ursprünglich ‚Familienoberhaupt‘, ähnlich wie 
nmanopatis, dann zum besonderen, davon losgelösten Titel ge 
worden. 

Zu der zweiten Stufe gehören: gath. und aw. vis, ap. við, indog. 
Wort, gr. omos, lat. vicus, altsl. visi, goth. weihs, dt. weich-, die 
‚Großfamilie, Sippe‘, familia im altröm. Sinne und zugleich deren 
Ort, Sitz, daher Sippendorf; gr. poutoa. In der Erzählung von Deiokes 
-K. Usa3ä meint Herodot diesen Begriff, wenn er sagt ‚die Meder 
lebten хоти хорос. Ал der Spitze der xopın steht ein dvxaotys; das 
betont die richterliche Gewalt des vispatis im patrlarchalischen 
System, skr. vi$.pätih, lit. v@spats, während die Assyrer diese als 
hazänu bezeichnen, nur die ‚Vorsteherschaft‘ zum Ausdruck bringend. 
Vis kann die Summe der zur Sippe gehörigen Männer und den Sippen- 
sitz, das Dorf bezeichnen, wie in arischer und indogermanischer Urzeit, 
aber auch den Bau, also ‚Palast‘ gegenüber nmäna ‚Haus‘, und zwar 
recht eigentlich ‚Burg‘, denn die assyrischen Darstellungen zeigen die 
Sitze der hazänu-vispatis als wirkliche ummauerte Burgen. Perse- 
polisund Hamadan sind vif, Taosa das visnaotaranam, in dem das 
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nmäna Viötäspas steht. Das eigentümliche visopußra ‚Sohn des 


vis“ als Rangbezeichnung bedeutet ‚durch Geburt einer adligen Sippe ` 


angehörig‘, und das ebenso merkwürdige adj. vißa.patiy (comp. mit 
postpos.) das mit kära benutzt wird, heißt ‚in Sippen organisiert, 
hochadlig‘, also nur in grammatischer Verwendung, nicht semantisch 
von visopußra unterschieden. In arsak. und sasan. Zeit die Rang- 
klasse der väspuhr (nie mehr vispuhr, sondern vrddhi-Bildung) 
4. 1. der Hochadel, und ‚der väspuhr‘ als Titel des Sohnes des vis 
xar'sEoynv, des großköniglichen, als Bezeichnung des Thronfolgers. — 
Der Besitz der Sippe ist gath. und aw. ga&@dä, ap. gaidä, rein etymol. 
‚Anwesen, Haus und Hof, Besitz‘ von Wurzel gay- ‚leben‘. Im gath. 
und aw. erscheint dies Wort nicht mit anderen zusammen, in Вер. 
$ ı4 aber gehört es zu den vid als größere Einheit gegenüber mänya, 
dem Besitz der Kleinfamilie. Das aw. hado.ga&dä ist ‚aus demselben 
Sippendorf‘, Landsmann im engen Sinne, Pü. hamgähän, aus dem- 
selben gäh. Der plur. gähän, die Gesamtheit der Sippendörfer, hat 
im Sasanid. und Np. die Bedeutung ‚Welt‘ angenommen. 

Die dritte Stufe ist aw. zantu, gr. yevog. An der Spitze steht der 
zantupati5. Wie die Etymologie zeigt, yıyvonau, gigno, bezeichnet 
das Wort zunächst die zugehörigen Menschen. Das gath. gebraucht in 
gleicher Bedeutung 3öißra von Wurzel 8а у- ‚wohnen‘, also ein Wort, 
das eigentlich den Sitz des Stammes, den ‚Gau‘ bezeichnet. In der 
späteren Sprachentwicklung ist dies Wort mit y$aßra ‚Reich‘ in 
Sahr zusammengefallen, was die Bedeutungsänderung von Reich in 
Bezirk, Stadt mit veranlaßt Бат. ХЗабга 151 ар. nur ‚Reich‘, im 
Sasanid. auch, davon abgeleitet Sahristän, sehr selten $ahr ‚Stadt‘. 
Frhg. Oiv. 5 und die Pü. geben 35ißra mit rötastäk, rustäk ‚Rode, 
Ackergebiet‘ wieder. Im medischen Königstitel wird durch paru- 
zanänäm, vispazanänäm auf die zantu ‚Stämme, Stammessitze‘ 
angespielt. In der bab. Übersetzung heißt das seltsamerweise li$änu 
‚Sprache‘, als hätte man an *paruhizvänäm gedacht. Söißra ist 


auch dem aw. als syn. von zantu bekannt, manchmal Stamm, Bezirk, 


manchmal weiter ‚Wohnsitz‘ überhaupt; ?'t VIII 33 steht gleichwertig 
neben Söißra das Wort asah- ‚Ort‘, auch in Vid. I (oft), als wäre es 
auch im Verwaltungssinne fiir Bezirk, Gau gebraucht worden. In den 
ap. Inschriften scheint dahyu im engen Sinne zu entsprechen. — Der 
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Besitz des zantu ist gavyüti, ai. gävyütay- ‚Weideland‘, eigentl. 
‚„Rinderstätte‘, cf. gavaßya,gav.aSayana. Die Gruppe Söifranäm- 
gavyutinäm, Sitz und Besitz des Stammes, ist häufig. 

Die vierte und höchste Stufe ist das in allen Dialekten, gath., aw., 
ap. und med. gleiche dahyu, Provinz. Die bab. Übersetzungen sagen 
mätu. In дег Вер. Inschr. steht das Wort auch oft für einen großen 
Unterteil einer Satrapie, wie Raga, Kampanda u. a. Das ist ganz 
natürlich, denn neben dem amtlichen steht der allgemeine Wortsinn, 
man denke an ‚Deutschland, die deutschen Länder, aufs Land‘. Dahyu 
hat im mp. déh, im np. deh ergeben, herabgesunken zur np. Bedeu- 
tung ‚Dorf‘, im Mp. noch mit alter und daneben mit junger Bedeutung. 
Das Ideogr. ist aram. Mra im alten Sinne von šar matātē. — Das 
Haupt einer Provinz, der dahyupatiš ist der König, бабар, ар. 
x$a$rapävä, aw. umschrieben $rä$räi aryanäm dahyunäm; 
die militärische Seite ist der ap. framätä, aw. sästä. Das Haupt 
‚der Provinzen‘, pluralisch, $Sar matät@ nicht mäti, aber ist der 
Großkönig. Daher im Mp. &rän dahyupet der höchste souveräne 
Titel, und dahyupet nie mit Fremdländern verbunden. Die Gesamt- 
heit der Länder ist das y$aßra ‚Reich‘, nom. abstr. zugleich den souve- 
ränen Herrscher bezeichnend, wie arab. sultän. In der häufigen 
Vierergruppe nmäna — vis — zantu — dahyu im jüng. Aw. fehlt 
der Ausdruck für die fünfte Stufe, trotzdem die Einheit vorhanden 
war, und der Ausdruck an sich ganz geläufig ist. Daher bedeutet das 
gleiche Fehlen in den 2 Gatha-Stellen nicht, daß die höhere Einheit 
nicht bestanden habe. Im erfüllten Wunsche K. Usaéa’s, die upamam 
+$aßram der Arischen Länder zu erlangen, ist der medische Groß- 
königstitel ySäyadya vazrka ySäyaßya dahyünäm genau über- 
setzt, im regelmäßigen Beiwort K. Haosravah’s y5adräi hankrmö 
‚der Vereiniger des Reichs‘ ist die Einheit klar ausgesprochen. Der 
absolute Herrscher, das ‚fait d’un type nouveau‘ MEILLETS, war also 
vorhanden, nicht nur eine Hoffnung. Aber die Zeitumstände sind so, 
daß es nicht zur Wirkung kommen kann. — Dem geographischen Aus- 
druck dahyu entspricht ethnisch nicht mehr ein Appellativ, sondern 
ein Nom. propr., und dem Plural der Name Arya. Wenn Dareios sich 
in NiR. a $ 2 ‚des Hystaspes Sohn, Achaemenide, Perser, Sohn eines 
Persers, Arier von arischem Samen‘ nennt, so entspricht das der Fünf- 
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teilung, nur mit Auslassung des Namens des Stammes der Pasargaden, 
dem nach Herodot die königliche gonton angehörte, also nmäna: des 
Hystaspes Sohn, vis: Achaemenide, (zantu: Pasargade), dahyu 
Perser, y3a4ra Arier, Eränfahr. 

Die vier Stufen, über denen sich die Reichseinheit aufbaut, sind 
indog. *gmmtu, ap. gäßu, mp. gäs ‚Stufe, Thron, Ort‘. Jeder Stufe 
gebührt ihr Rang, ihr Besitz, ihr Platz. Alles das ist gäßu. Mp. sagt 
dafür dätgäs ‚„Rechtsort‘. Bei religiösen Dingen, wie den Feuern, ist 
das ‚Kultort‘, überhaupt ‚Kult‘. Im politischen Sinne ist das kurze 
Wort ‚Rang, Besitz und Rechte‘, auch ‚Stand‘, negativ agäs agan] 
‚ohne Rang und Besitz‘. 

Die ap. Inschriften haben ein Wort kära, das die bab. Version nicht 
mit dem gewöhnlichen Wort für Volk nišu, sondern mit dem sonst 
nicht gebrauchten üqu wiedergibt. Unsere heutigen Übersetzungen 
bieten bald Volk, bald Heer. Das Wort ist nicht die dem örtlichen 
dahyu entsprechende ethnische Bezeichnung. Im mp. ist kär noch 
steer’, kärvän der ‚Heerhaufe, Truppenteil‘, weiterlebend in Kara- 
wane. Die Bedeutung ist immer militärisch. Nach griechischen Schil- 
derungen gab es in Iran — die Söldnertruppen sind natürlich nicht 
ursprünglich — eine wehrpflichtige Klasse der Bevölkerung, die 
ebenso noch in der arsakidischen und sasanidischen Zeit bestand. Diese 
Klasse ist der Adel mit seinen Gefolgsmannen, ap. abiéari8, gr. 
enınohog, mogoonoAog, anpınohog (cf. lat. ancilla). kära ist dieser 
wehrpflichtige Adel. Das politische Rechte besitzende Volk, den önuog, 
die röm. plebs, kannte der altpersische Orient nicht. Zwar zeigen die 
Gatha eine tiefgehende Fürsorge für die Armen und Bedrückten, und 
sicher mit Recht sagt MEILLET die gathische Religion exprime les 
aspirations d'hommes qui travaillent, et qui ont besoin d'une société 
pacifique ordonnée, pour profiter de leur travail, und mit ebensolchem 
Recht vergleicht er die zarathustrische Reform mit dem Kampf der 
griechischen plebs, geführt von den Tyrannen, gegen die traditionelle 
Aristokratie, mit dem Prophetismus der Juden, dem Buddhismus in 
Indien, lauter gleichzeitigen Bewegungen. Zarathustra ist eine ganz 
tolstoihafte Gestalt. Aber dies arbeitende Volk, das sich gegen die sich 
untereinander befehdende, dem Volk Lasten auferlegende Aristokratie 
einen starken Herrscher wünscht, ist kein berechteter Stand: es hat 
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sich auf den Weg, den die westlichen Völker gingen, nicht begeben. 
Daher tritt dies Volk in den Inschriften nicht auf, ‚Als Kanbüjiya den 
Brdiya getötet hatte, war es dem kära nicht bekannt, daß Brdiya 
getötet war‘ damit soll nicht gesagt werden, daß es nicht allgemein 
und öffentlich bekannt gewesen sei. Das kära ist die Klasse, auf deren 
Wissen es ankommt: der Adel. Das Volk zählt politisch nicht. Nicht 
‚das Volk‘ wird ‚feindlich‘, sondern ‚der Adel‘ wird ahrika, ‚Gegner 
des rta‘, wie Ahriman Gegner des Spentomanyus. Nicht das ‚Volk‘ 
von Persien und Medien, sondern der ‚persische und medische wehr- 
pflichtige Adel‘ fällt zu den ahrimanischen Lügenkönigen ab, wird 
ahrika. Nicht das babylonische Volk, sondern das ganze Heer in 
Babylon geht zu Nadintabaira über. Und nicht das ‚medische Heer 
das im Palaste war‘ folgt Frawrtis — das hätte Dareios verhaften lassen 
können — sondern der ‚medische Hochadel‘. 50 immer. 

Daher heißt die schwierige Stelle Beh. $ 14: ‚Das Reich, das unserm 
Geschlechte entrissen war, stellte ich in integrum wieder her. Ich setzte 
(unser Geschlecht) wieder in seinen Rang, Besitz und Rechte ein, 
ebenso wie zuvor. Ich stellte die Anbetungstätten her, die Gaumäta der 
Magier zerstört hatte. Ich wies wieder zu dem wehrpflichtigen Adel 
seine Gefolgschaft und auch dem Hochadel (comitat. für dat.) sowohl 
seinen Familien- wie seinen Sippenbesitz, deren sie Gaumäta der 
Magier beraubt hatte; ich setzte den Adel wieder in seinen Rang, 
Besitz und Rechte ein!, den persischen, den medischen und den der 
andern Provinzen, ebenso wie zuvor. Was gestohlen war, schaffte ich 
wieder heran. Mit Ahuramazdas Willen tat ich das. Ich ruhte nicht, 
bis ich unser vis wieder in seinen Rang, Besitz und Rechte eingesetzt 
hatte, ebenso wie zuvor. Ich ruhte nicht, mit Ahuramazdas Willen, 
bis (es so war) als ob Gaumäta der Magier unser við gar nicht beseitigt 
hatte‘. Es ist, als läse man, wie Ardashir, nach dem Tansar-.Brief, 
Eränshahr nach der Mißwirtschaft der Kleinkönige wieder aufrichtet, 
und erst recht, wie Khusrau I nach dem Kommunismus Mazdaks das 
Reich in integrum wiederherstellt, bis zu wörtlicher Übereinstimmung. 

Neben die Verwaltungsgliederung des Reichs, die also in den Gatha, 
dem jüngeren Awesta und den ap. Inschriften ganz gleichartig und 
1 Меилет, Стат. р. 11: la phrase est un prodige d'embarras et de gaucherie’. Vgl. die 

‘mißbräuchlichen” Instrumentale im Awesta. 
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widerspruchslos erscheint, stellt sich eine ständische Gliederung. Die 
Gatha sprechen von den drei Standen, die sie aryama, yvaétus und 
vrznö nennen, mit einer eigentümlichen, vielleicht nicht nur dialek- 
tisch, sondern religiös gefärbten Namengebung, während das jüngere 
Awesta die altertümlicheren, z. Т. schon arischen Ausdrücke abarvä, 
raGaéSta und västryofäuygs für dieselben drei Stände Priester, 
Krieger und Bauern gebraucht, und dazu (Yt XIX 17) als vierten 
hütay den Handwerker, in dieser Vierteilung jünger als der voll- 
endete Übergang zu städtischem Leben, also nicht älter als V. sel. 
v. Chr, Die Inschriften sprechen von diesen Ständen nicht, da keine 
Gelegenheit dazu ist. 

Als die Iranier in Iran eindrangen und bis sie das Reich gründeten, 
waren sie Viehzüchter, und, da sie aus dem Oxus- und Iaxartes-Gebiet 
kommen, sicher schon vorher Ackerbauer. Pferde, Kamele, Rinder sind 
ihr Hauptbesitz. Sie fanden, sicher im Westen, weniger im Osten — 
das folgt einerseits aus den assyrisch-babylonischen Texten, anderer- 
seits aus der archaeologischen Beobachtung, daß man kaum einen 
der im Westen so überaus häufigen der voriranischen Zeit zuzuweisen- 
den Hügel in Khuräsän, Kühistän und Sistän findet — eine in kleinen 
Städten lebende Bevölkerung vor. Sie selbst gingen erst unmittelbar 
vor 700 (Gründung von Agbatana) und im Laufe des VII. und VI. scl. 
(Gründung von Pasargadae um 559) zum städtischen Leben über. 
Ebenso alt sind Ganzaka, Aspadana, Taosa und andere Provinzhaupt- 
städte. Ein Staat bestand im Norden, trotzdem die Beschreibung des 
achten Feldzuges Sargons wenig davon erkennen läßt!, seit dem Aus- 
gang des VIII. scl., im Süden erst später; denn die Pärsa nehmen das 
Gebiet von Elam nicht vor 640, vielleicht erst um 596 v. Chr. ein?. 
Im Osten kann der Übergang von der bloß viehzüchtenden und acker- 
bauenden Stufe zum städtischen und staatlichen Leben nur noch etwas 
später angenommen werden. Wenn also die Gatha eine rein vieh- 
züchtende und ackerbauende Kulturstufe widerspiegeln, so braucht 
deshalb kein Satz älter zu sein als das VI. scl. v. Chr. Die Verwaltungs- 
gliederung aber, die die Gatha wie die andern Quellen so deutlich 


1 Toureau-Danomn, Rel. de la buitiaéme campagne de Sargon, 714 av. F-C., Paris, Mus. du 
Louvre rgtz. Ä 
“cf. Band I p. 1135. und dem Aufsatz ‘Ariyärämna’. | 
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zeigen, kann nicht älter als das Mederreich sein und paßt eigentlich 
erst in die erste Periode des Achaemenidenreichs. 

Nach allem, was wir aus babylonischen und griechischen Quellen 
über das Mederreich wissen, war dieses nur eine sehr lose Vereinigung 
der Landesfürsten, die wie die Stammeskönige des Arsakidenreichs 
dem König der Könige, oder wie die Lehnsfürsten des Heiligen Rö- 
mischen Reichs Deutscher Nation dem Kaiser Gefolgschaft leisteten 
oder nicht. Der Vereiniger des Reichs war erst Kyros, der Vollender, 
Schöpfer der vollkommenen Einheit erst Dareios. Wenn die Gatha 
klagen, daß kein mächtiger König den Propheten und seine Lehre 
gegen feindliche Könige kavi schütze, so ist bei diesen Worten nur an 
Satrapen zu denken: zu dem Erfolg, vom persischen Großkönig selbst 
beschützt zu werden, versteigt sich der Wunsch des Meders Zara- 
thustra noch gar nicht. Solche Verse gehören in die Zeitspanne vor der 
Bekehrung Vistaspas und sind noch unter Kyros und Kambyses ganz 
möglich. Man denke nur an Luthers Verhältnis zu vielen deutschen 
Fürsten. Die Nichtnennung eines Königs der Könige schließt sein 
Vorhandensein nicht aus: sie zeigt aber politische und religiöse Gegner- 
schaft an. 

Die kulturellen Zustände, wie sie die Gatha enthüllen, kann man sehr 
wohl als homerische bezeichnen. Und ganz und gar auf der homerischen 
Stufe des Griechischen steht die Sprache, und zwar in allen drei 
Dialekten, gathisch, awestisch und altpersisch. Wohl ist das Gathische 
etwas altertümlicher als das Awestische, aber das Awestische ist nicht 
etwa eine Entwicklung aus ihm; wenn überhaupt das Awestische ein 
echter Dialekt ist, so kann es sehr wohl gleichzeitig mit dem Gathischen 
gesprochen sein. Awestisch und Altpersisch haben keine Merkmale 
verschiedener Altersstufe. In allen dreien gibt es einige aus einem 
andern Dialekt übernommene, aus einem religiösen Gedankenkreis 
stammende Wörter und sogar Wortformen. Awestisch und Altpersisch 
tragen beide, und selbst das Gathische, deutliche Anzeichen, daß sie 
sich vom ursprünglichen Zustande des Uriranischen schon merklich 
entfernt haben und nahe vor dem Beginn einer großen Umgestaltung 
stehen. Das Altpersische ist als Sprache der herrschenden Schicht dieser 
Umgestaltung am meisten ausgesetzt!. 

! Darüber MertLert in Gram. Fieux-Perse und ın 3 conférences. 
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Der homerische Charakter der drei Mundarten äußert sich auf dem 
Gebiete des Sprachbaus in Flexion und Wortbildung, auf dem des 
Stils z. B. in der Haufung der Epitheta, die sich in den Titeln und In- 
schriften der Achaemeniden wie in den Hymnen des Awesta finden, 
trotz des so völlig verschiedenen Wesens dieser Urkunden; auch in der 
Bildung der Eigennamen. Die Sprache ist homerisch, weil bis zu dem 
Augenblick, wo die Iranier plötzlich die Beherrscher und Organisatoren 
einer ganzen Welt wurden, ihr Kulturzustand ein homerischer war. 
Sie haben eine Entwicklung, die in Griechenland die Zeitspanne von 
Homer big zu Alexander ausfüllte, in sehr viel kürzerer Zeit und natür- 
lich anders zurückgelegt. Daß sie unvermittelt von der homerischen 
in die alexandrinische Epoche übergingen, ist der Grund dafür, daß 
ihre Sprache von der altpersischen in die mittelpersische Stufe vor- 
rückte. Das geschah vor der Eroberung durch Alexander, für das Ap., 
als der am meisten betroffenen Mundart, schon um 400 v. Chr.! Nichts 
wissen wir, was der Annahme widerspräche, vieles, was sie nahelegt, 
daß die homerischen Zustände in Kultur und Sprache im Osten noch 
tief in die Achaemenidenzeit hineinreichten. 

MEILLET kommt in seinen Conferences р. 22 aus der Untersuchung 
der sprachlichen, kulturellen und religiösen Tatsachen zu dem Schluß: 
‚ ип texte lyrique, purement religieux, tel qu’est celui des gäthä, ne se 
prête pas à fournir des précisions historiques. Néanmoins, la situation © 
existant à l'époque où les pièces des gäthä ont été composées, trans- 
parait dans le texte. Or, elle concorde avec la date traditionelle‘. Dies 
traditionelle Datum ist: ‚das Kommen Zarathustras 258 Jahre vor 
Alexander d. Gr.‘ 

Darüber hat man gehandelt, als gälte es, die Geschichtlichkeit des 
mystischen chronologischen Systems des Bundahiin zu erweisen. 
Ändrerseits wird gesagt: ‚einer Chronologie, die damit rechnet, daß ein 
Lehrer des Glaubens, der als erster 100 Schüler um sich sammelte, 
ı0o Jahre nach der Verkündigung der neuen Lehre geboren wird, 
und 100 Jahre alt stirbt, kann man keinen Glauben schenken‘. Das ist 
ebenso richtig wie falsch. Die Chronologie des Bundahién ist selbst- 
verständlich ein ganz erkünsteltes, mystisches System, aufgebaut 


1 cf. Band I, p. 128, 2. 
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auf dem Gedanken des zwölffachen Millenniums. Aber die Frage ist 
nicht, ob derartiges geschichtlich sein könne — natürlich nicht —, 
sondern aus welcher Zeit es stammt, und was die Zahl 258 damit zu 
tun hat. 

Im Kapitel über die ‚Chronologie‘, Ir. Bdh. p. 238ss heißt es: Das 
Leben der Welt ist 12000 Jahre. Die ersten 3000 Jahre, im Zeichen 
von Widder, Stier und Zwillingen, sind die des transcendenten Seins 
der Schöpfung, die zweiten 3000 Jahre, im Zeichen von Krebs, Löwe 
und Jungfrau, die des Urmenschen und Urrindes. So ist also das halbe 
Leben der Welt vergangen, als zu Beginn des 7. Millenniums, der Wage, 
Anrakmänök anstürmt. Gayömart erlebt davon 30 Jahre und noch 
yo mehr. MahryaundMahryäna erwachsen, leben ṣo Jahre getrennt, 
93% als Paar, bis Hoshang mündig wird. Dieser herrscht 40 Jahr, 
Taxmoruf 30. Die übrigen 71644 Jahre füllt die Herrschaft Yams. 

Folgt das 8. Millennium, des Skorpions, zugleich das Reich des Dahäk. 

Während der ersten Hälfte des 9. Millenniums, des Schützen, herrscht 
Fr&tön, in dessen 500 Jahre die 12 des Ere& fallen. Es folgt Ma- 
nuscihr mit 120 Jahren, einschließlich des zwölfjährigen Interregnums 
des Fräsyäp. Auzaw & Tuymaspän ist 5, Kaikavät 15 Jahre 
König; die Zeit des Sahm fällt unter beide. Kaikäüs hat 150 Jahre, 
seine Himmelfahrt in der Mitte seiner Regierung. Kai Luhräsp 
mit 60 Jahren, und Kai ViStäsp mit 30 bis zum ‚Kommen der Religion‘ 
matan & den füllen den Rest. 

Das to. Millennium des Steinbocks beginnt mit der ‚Ankunft Zara- 
thustras bei Vistasp mit dem Prophetentum, das er vom Schöpfer 
Ohrmazd empfangen“. Darnach herrscht Vištāsp noch go Jahre, 
seine Nachfolger Vahman é@ Spendyatan 112, Humay Vahman- 
du yt 30, Däräy & Cihräzätän ı2, Däräy & Däräyän 14 Jahre. 
Das macht 258 Jahre, eineim Text nicht genannte Zahl, vom ‚Kommen 
der Religion‘ oder dem ‚Auftreten Zarathustras vor Vistäsp‘ bis zum 
Herrschaftsantritt Alexanders. Der Rest von 742 Jahren des Millenniums 
verteilt sich auf 14 Jahre des Alaksandar, 200 und einige (so nach 
dem Ir. Bdh., nach dem Ind. Bdh. aber 284) Jahre der Arsakiden und 
460 der Sasaniden. Am Ende erwähnen beide Texte den Einbruch der 
Araber. Der gehört zum Millennium-System. 

Die Zahlen kann man aus einigen unabhängigen Quellen prüfen, sie 
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stimmen; der Text ist in Ordnung. Nur die Zahl der Arsakiden macht, 
wie immer, Schwierigkeiten. Indessen ist klar, daß die Summe, ohne 
die Zeit der Araber, hier die Grenze des Jahrtausends nicht über- 
schreiten darf, wie es die Zahl 284 des /nd. Вар. tut. 

Man darf nun nicht etwa so rechnen: wenn der Anfang des Jahr- 
tausends 258 Jahre vor Alexander liegt, so muß sein Ende 742 nach 
Alex. od. 430 п. Chr. sein. Dies Jahrtausend hat mehr als 1000 Jahre, 
und die Zahl 258 hat nichts mit ihm zu schaffen. Das chronologische 
Kapitel sagt nichts über das rr. und rz. Millennium, aber im voraus- 
gehenden Kapitel über das ‚Unheil, das Erānšahr in jedem Millennium 
befiel‘ steht p. 218 z. 5 daß das ı1., das des Wassermanns, dem ersten 
Vorläufer des Verklärers, Höäätar, und p. 219 z. 9 daß das ız., das 
der Fische, dem zweiten Vorläufer, Hö3etarmäh, gehört. 

Damit ist klar, daß die ganze Chronologie auf den Hoffnungen auf- 
gebaut ist, die sich mit dem Kommen des ıı. Millenniums erfüllen 
sollten. Der Gedanke des eschatologischen Systems ist aus dieser 
Hoffnung geboren, die dem frommen Verfasser leuchtete während der ` 
vatzamänakih, der ‚Unheilszeit‘ der muhammedanischen Er- 
oberung, dem ‚schlimmsten Unglück das Erangahr seit Erschaffung 
der Welt bis heute befallen hat‘, p. 216!. Darin liegt beschlossen, daß 
die ‚Chronologie‘, wie übrigens auch die angrenzenden Kapitel des 
Bundahtshn, nicht vor der ersten muhammedanischen Zeit geschrieben 
sein und auch, so wie sie ist, keiner älteren Quelle entnommen sein 
kann. InostrAantser hat das Bild der Gedankenwelt gezeichnet, die zur 
Zeit Abi Muslims die Zoroastrier in Iran erfüllte, der Hoffnungen, die 
nach der unvermeidlichen Enttäuschung zur Auswanderung nach 
Indien führten?. 

Außer dieser Anspielung auf das Datum Zarathustras gibt es in der 
ganzen zoroastrischen Literatur nur eine andere Stelle, in den ersten 
Zeilen des Artäviräz-Buches wo es im wesentlichen heißt : Zarathustra 
hatte die Religion von Ohrmazd angenommen und über die Welt ver- 
breitet, 300 Jahre blieb sie rein, die Menschheit frei von Zweifeln, bis 
1 cf, H. ZIMMERN, Zum Streit um die ‚Christusmythe‘ p. 1358 und ders. ZDMG 1922 p. 3688: 

Bab. Forstufen vorderas. Myster. Rel. 


* Emigration of the Parsis to India ete., transl. from the Russ. of K. Inostranrsev by 
L. Bocpanov, Journ. Cama Or. Inst. 1, 1922. 
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Anrakménék den verfluchten Alaksandar den Römer anstiftete, 
gen Eränäahr zu ziehen mit Grausamkeit, Krieg und Vernichtung usw. 
Die 300 Jahre sind eine runde Zahl, kein wirkliches Datum. Aber sie 
sind die Summe von den überlieferten 258 Jahren plus 42 Lebensjahren 
Zarathustras bis zur Bekehrung Viätäspas. Daher stammt die Zahl 
42 z. B. im Denkard VII 4. 5o führte man die Zahl 258 ins mystische 
System ein. — Die Zahl 258 hat keinerlei Beziehung zur folgenden 
Erzählung von der Verbrennung der heiligen Schriften durch Alexander. 
Da der große Eroberer in dieser oft wiederholten Erzählung immer der 
‚Römer‘ genannt wird, kann diese nicht älter als die Teilung des 
Römischen Reichs sein. Sie ist also ganz spät, und da sie der bekannten 
Politik Alexanders widerspricht, ungeschichtlich. 

Die dritte Nachricht über das Datum Zarathustras steht in al- 
Berüni’s Chronologie p. 14: dieser größte und kritischste Gelehrte der 
muhammedanischen Welt erörtert da zweifelnd die Behauptungen der 
Zoroastrier, daß das Leben der Welt 12 Jahrtausende sei, nach der 
Zahl der Tierkreisbilder und der Monate, und die Lehre Zarathustras, 
daß ein Viertel davon, 3000 Jahre, von Erschaffung der Welt bis zu 
seinem ‚Erscheinen‘ zuhür vergangen sei. Er nimmt dazu das dritte 
Datum, daß ‚von dem Erscheinen Zarathustras bis zum Beginn der 
Аега Alexanders 258 Jahre vergangen‘ seien, was 3258 nach Er- 
schaffung der Welt als Epochenjahr Alexanders ergeben” würde, 
während die Summen der Herrschaften der einzelnen iranischen 
Könige von Gayömart an 3354 Jahre ergäben usw. An anderer Stelle 
kennt al-Börüni aber auch die Einzelzahlen des Bundahıshn. 

Es springt in die Augen, daß al-Bärüni nicht das Bundahıshn 
selbst, sondern eine andere, ähnliche Quelle benutzte. Ferner daß der 
Verfasser des Bundahishn in der Zahl 12000, ın den Namen der Tier- 
kreiszeichen, in den Einzelzahlen dasselbe ältere Material benutzte. 
Der grundlegende Unterschied ist, daß nach diesem älteren Material 
Zarathustra nicht zu Beginn des ı0., sondern des 4. Jahrtausends 
erscheint. Die Benutzung dieses älteren Materiales durch das Bun- 
dahishn geht einwandfrei daraus hervor, daß derVerfasser im ‚Unheils- 
kapitel‘ im Widerspruch zum chronologischen Kapitel noch das 7. Mil- 
lennium das 1. nennt usf. Er hat die Spur nicht verwischt. Vor ihm war 
das System, wie bei al-Bärüni, zwar mystisch, aber frei von eschatolo- 
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gischen Vorstellungen. Bei 12000 Jahren Leben der Welt konnte man 
zu Beginn des 4. Jahrtausends keine Ängste haben. Angst oder Hoff- 
nung auf das Weltende, die Verklärung waren nur Folge der arabischen 
Eroberung, und Ursache der Umdeutung des Systems. Die Über- 
legungen, daß das halbe Leben der Welt im transcendenten Zustande 
vergangen und daß zwei Jahrtausende den beiden Vorläufern des Ver- 
klärers gehören, verwandelt erst das mystische in ein eschatologisches 
system. Diese Umdeutung gehört dem Verfasser des Bundabishn. 

Die Zahl 258 verhüllt er. Daß seine Quelle sie aussprach, folgt aus 
al-Bärüni. Sie ist von ganz anderem Stil. Es ist nichts Mystisches an 
ihr", Sie ist nicht etwa die Summe der Regierungen von Kai Vi$täsp 
bis Dārā 5.d. Därä. Diese Gestalten stammen alle aus den Alexander- 
und Esther-Romanen. Umgekehrt, ihre Zahlen sind aus der Zahl 258 
abgeleitet. Sie paßt nicht ins System und hat den Systematikern Ver- 
legenheiten bereitet, die diese zu überkommen suchten, indem sie 
Zarathustra im 30. Lebensjahre zu lehren beginnen oder im 42. Viätäsp 
bekehren ließen. Mehr als die krummen Gedankengänge dieser Mystiker 
aufzuhellen, haben alle Mühen Jacksons und Wests a priori nicht 
vermocht?, Ihr ungewolltes Ergebnis ist bloß, daß die gar nicht geheim- 
nisvolle Zahl da war. Ihrem Sinn, auf den es allein ankommt, haben sie 
uns um keinen Deut näher gebracht. 

Es handelt sich darum, Anfang und Ende des überlieferten Zeit- 
intervalls zu begreifen. а]-Вёгӣрі nennt den Beginn al: zuhür®. 
Auch ohne die Bestätigung dieses Ausdrucks durch das Dénkard VII, 4 
wäre es klar, dab dies Wort den normalen phl. Ausdruck p&ötäkih der 
Quelle widergibt. Das ist aber erupaveıo. Wie das Bdh. die Zahl ver- 
hüllt, so verschleiert es dies Wort durch ‚Kommen der Religion‘, 
‚Ankunft bei Vistäsp‘. Einige Seleukiden, einige frühere und alle 
späteren Arsakiden nennen sich Epiphanes. Das bezeichnet den ver- 


1 Das einzige, was sich finden läßt, wäre 3.4.3.10—12 oder (600—7.12):2, was mir be- 
deutungslos scheint. 

3 cf. Jackson Zoroaster App. II p. 15788. 

® Berüni p. 14 z. 653 und die Prophezeiung p. 213 z. 933. Arab, jg davon , wi ist ETL- 
pxveww, al-malik al-gähir Eripevng. cf. ‚eine Offenbarung aus der Religion‘, d. i. 
ein Rat Zarathustras, bei der Verlegung des Xvarnah-Feuers von Khwärizm nach dem 
Lande der Kanärang, Band I, p. 110 und 182. 
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göttlichten König als Erscheinung, Fleischwerdung einer Gottheit. 
Die Epiphanie eines Königs könnte sein Regierungsantritt oder seine 
Geburt sein. — Ein Prophet ist noch vielmehr Epiphanes. In ihm ist 
sicher der Gott zur Erde herab gestiegen. Welches Ereignis im Leben 
eines Propheten ist nach alter Denkweise seine Epiphanie: Kann sie 
bei Zarathustra seine erste Vision, seine erste Zwiesprache mitÜhrmazd, 
seine erste Predigt, oder die Bekehrung seines ersten mächtigen An- 
hängers sein ? Diese Fragen konnte schon der Verfasser des Bundahishn 
nicht mehr beantworten. — Nach altem Glauben verkünden Wunder 
der Welt die Epiphanie eines Propheten. Astrologen deuten sie. 
Astrologen verraten Herodes die Geburt des Christkindes. Epiphanias 
ist die Anbetung der Drei’ Könige. ‚Denn uns ist heute der Heiland 
erschienen‘. Die Wunder, die der Welt die Erscheinung Muhammeds 
auf Erden anzeigen, sind bekannt: das Königsgewölbe der Khosroen 
birst. Die Geburtslegenden Zarathustras, Buddhas, Christi, Muhammeds, 
auch Alexanders und Djingizkhans! machen den gemeinten Augenblick 
ganz klar. Jede andre Erklärung von pétakih, Epiphanie, denn als 
Geburt Zarathustras ist modern-rationalistisch und erkünstelt. 
Den Endpunkt der 258 Jahre faßt der Verfasser des Bundahishn als 
Beginn der Regierung Alexanders, al-Bérini dagegen als ,Aera Alexan- 
dri‘. Nach einem Satz auf р. 28 glaubt er zwar, daß diese mit dem Jahre 
beginne, in dem Alexander, 26 Jahre alt, zum Angriff auf Iran auszog. 
Das Epochenjahr ist 312/11, und der Irrtum des großen Chronologen 
bezieht sich auch nicht etwa auf die Zahl, sondern nur auf den ge- 
schichtlichen Inhalt dieses Jahres. Er wußte nicht, daß das nur die 
Aera Seleuci und das Epochenjahr das erste des Seleukos ist. Wenn er 


an anderer Stelle sagt, das Auftreten des ibn Abî Za karîya am 1. Ram. 


319Н (9. 1. Sept. 931 Chr.) falle richtig, wie Jamasp-Zaradust 
prophezeit, ins Jahr 1500 nach Zarathustra, so ist das die Summe von 
258 + 311 + 931; ebenso „Yazdegerd I etwa 970 ]J. nach Zar.‘ die 
Summe von 258 + 311 + 399, letzteres das Antrittsjahr Yazdegerds. 

Zwischen dem Propheten und dem Eroberer von Iran gibt es keine 
innere geschichtliche Beziehung, die Grund gewesen sein könnte, die 
Geburt des Propheten zeitlich auf den Eroberer zu beziehen. Denn der 


1 cf, Heezrein, Alongoa, im Islam 1916, VI 4 
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im Artäviräz-Buch ausgesprochene Gedanke, die heiligen Schriften 
hätten solange bestanden, ist spätsasanidisch und ungeschichtlich, 
und hätte nie die bestimmte Formulierung 258 Jahre annehmen 
können. Die einzig denkbare Beziehung ist die, daß Alexander im 
Orient den Namen fiir die Aera Seleuci hergab. In dieser aber rechnete 
man in Iran während der seleukidischen und wenigstens der ersten 
Hälfte der arsakidischen Epoche. Ob also al-B£rüniin seinem Quellstoff 
den von ihm gebrauchten Ausdruck ‚vor der Aera Alexandri‘ vorfand, 
oder nur ‚vor Alexander‘ und die ‚Aera‘ nur eine seiner genialen Con- 
jecturen ist, seine Auffassung des Endpunktes ist die allein erlaubte. 
Die Nachricht stammt also aus der Zeit, in der man in Iran nach der 
neleukiden-Aera zählte, zwischen 312 und dem Beginn der christlichen 
Aera. Sie muß mit der ersten Aufzeichnung des Awesta unter Volagases 
I um 50—70.n. Chr. niedergeschrieben sein. Sie stand in dem mystischen 
System, der Quelle al-Bärünis und des Bundahishn, und scheint daher 
noch in dem eschatologischen System durch, das der ersten muhamme- 
danischen Zeit angehört. 

An ihr selbst ist nichts Mystisches. Die zoroastrische Überlieferung 
hat unwichtigere Kleinigkeiten aus dem Leben des Propheten bewahrt, 
und nur aus seinem Leben. Es ist nichts Wunderliches um die Tatsache 
einer solchen Erinnerung. In nicht weniger als 258 und nicht mehr als 
600 Jahren vergißt das Morgenland nicht die Geburt eines Propheten. 
Die Zahl ist eine durch glücklichsten Zufall erhaltene, echte geschicht- 
liche Zahl. Zarathustra ist geboren im Jahre 258 v. Al., 570 v. Chr. 
und gro v. Yazdg. 

Ein andres Beispiel für die Bewahrung einer dazugehörigen echten 
Zahl, findet sich in den Sahr. Er. s. v. Samarkand. „Die Stadt 
Samarkand wurde von Käyüs & Kavätän begonnen, von Siyavuyé é 
Käyüsän vollendet. Kaiyösrav & Siyävux&an wurde dort geboren und 
gründete dort das gnadenreiche Varhrän Feuer, (Dann, nachdem 
Zartust die Religion gebracht, ‘wurden auf Befehl Viätäspfähs 1200 
Fargard in Awestaschrift auf goldene Tafeln eingegraben und ge- 
schrieben und im Schatzhaus jenes Feuers niedergelegt. Der verfluchte 
Sukandar aber verbrannte und warf ins Meer das Dänkart, das unter 
7 Königen bestanden hatte. [Und die 7 Könige, unter deren Herrschaft 
es bestanden hatte, sind ı. die Herrschaft des Yam, (2. Azdahäk), 
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2. die дез Ётёїбп, 3. die des Manusäihr, 4. die des Käyüs, 5. die des 
Kaiyösrav, 6. die des Luhräsp, 7. die des Vistäspsäh]). Darauf, als der 
verfluchte Frasyäk é Tur an allen Orten Nester der Dévs (machte), 
machte er daraus einen seiner Götzentempel‘. — Der letzte Satz 
schließt an den Anfang, die Einrichtung des Varhrän Feuers anl. 
Dazwischen ist alles Einschub, die gleiche Erzählung, ähnlich Ir. Bdh. 
214 und Art. Fir., wo Alexander dänundzand verbrennt, aber gleich- 
zeitig nach Rom schickt — aetiologische Legenden aus der Zeit nach 
Theodosius, um das Fehlen alter Schriften und zugleich die unter 
Shähpuhr I. erfolgten Übersetzungen aus dem Griechischen, genau wie 
heute, nur als Rückgewinnung eigner Weisheit zu erklären. Dabei ist 
wieder die Ausführung, welche 7 Könige es waren, eine Erläuterung 
des Verfassers, und — auch abgesehen von der ganz sinnlosen Glosse 
Azdahäk — töricht und falsch: da Vistaspa den Dénkart erst schreiben 
läßt und Zarathustra erst unter ihm erscheint, können die 7 Könige 
nicht seine Vorgänger, sondern nur seine Nachfolger sein. Sie sind also 
die 7 geschichtlichen Hystaspiden. Das ist die einzige eigne Erinnerung 
an die Achaemeniden und ebenso geschichtlich wie die Zahl ‚258 vor 
Alexander‘, oder wie der Titel des K. Usadä und des K. Haosravah. 

Über den Tod Zarathustras gibt es keine echte Überlieferung. Die 
Nachrichten tauchen erst im Dénkart, dem Gr. Bundahišn, dem 
Dätistän ё dënīk und den Citäkihä des Zätsparm, lauter Büchern des 
IX. scl. Chr. auf". 

Nach Dénk. VII 4 Anfg. stirbt Zarathustra 77 Jahrealt, 47 Jahre nach 
seiner Zwiesprache mit Ahuramazda, 35 nach der Bekehrung Vistaspas; 
in den Cit. Zatsp. XXIII 9, 77 Jahre und 4o Tage alt, im Monat 
Ardvihist Tag Khur, im 47. Jahre der Religion. Die Zahlen sind 


1 Тлулртл OLZ 1926 Sp. 884 ‚ein Götzentempel des Siva, wenn diese Übersetzung richtig, 
dann nicht ohne Interesse‘: sie ist nicht richtig. 

2 Das Denk. ist unter al-Ma’'mün von Äturfarnbag $. d. Farruyzät begonnen und von 
Aturpät 5.d. Hämät beendet, etwa in den zwei mittleren Vierteln des IX. scl. Chr. Gerade 
die Bücher V und VII, in denen die Nachrichten erscheinen, stammen aus ganz trüben, 
apokryphen Quellen, die nicht älter sind als das letzte Ende der Sasanidenzeit. Im Jr. Bab. 
steht die Nachricht im Kap. über das Unheil, das in den verschiedenen Millennien herein- 
brach, also ganz jung. Dat. dêr. ist am Ende des IX. scl. Chr, von Manuäßihr 8. d. ]а- 
wänjam, Hohenpriester von Pärs und Kirman verfabt, die Cat. 7дёгр. von seinem Bruder 
Zätsparm, also alles gleiche Spätzeit und gleiche schlechte Herkunft. 
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mystisch, ungeschichtlich und unbrauchbar. Ändern gleich zu er- 
wähnenden Stellen gegenüber ist da nicht angedeutet, daß er ermordet 
worden wäre, und ebenso enthalten die Stellen Derk. VIII 34, 13 und 
LS ro die auf bessere Quellen, nämlich Hüspärm und Sütkar Nask 
zurückgehen, keine Andeutung, daß Tür & Brätrörsä (VIII) oder 
Bratarvays (LX) den Propheten getötet habe. An beiden Stellen wird 
dieser lediglich als ‚Vernichter von Gläubigen‘ mit den Drachen 
Dahäk und Srvbar und Dahäks Mutter in einer Gruppe größter Sünder 
aufgezählt. Erst Dät. Den. 72, 8 sagt, in einer ähnlichen Sündergruppe, 
Tür & Brätarvays, karap und Zauberer, habe den ‚Besten der 
Menschen‘ getötet. Dieser Ausdruck ist großkönigliches Prädikat!, 
braucht also nicht notwendig Zarathustra zu bezeichnen, sondern kann 
erst später so interpretiert sein. Endlich Ir. Вар. 218, 1388.: „Рапп, 
wenn das Jahrtausend des Hös&tär zu Ende sein wird, wird Malküs 
(der Verderber) ... aus dem Geschlecht des Tür € Brätrökres, der die 
Vernichtung 05 Zartuäts ist, erscheinen‘. Sehr unglücklicher, dunkler 
und vielleicht verderbter Ausdruck, der nicht einmal die Ermordung 
klar besagt. 

Der Name ist in Form und Verbindung verdächtig: Brätröres & 
Tür wäre noch weniger unwahrscheinlich, als die überlieferte um- 
gekehrte Verbindung. In den Sahr. Er. $ 32 kommt etwas Ähnliches 
vor: ‚9 Städte wurden im Land Gazirak gebaut, und zwar von 
“Constantinus Caesar Imperator* gebaut“. Dies Imperator 


ı Im Sür Afrin, cf. Anm, 1462. [Hrater, Beitr. p- 55: vahidtd = d. Großkönig im 
Agem vohil.] | | 

з ІХ fahristin andar zamik gazirak kirt éstét ses) ©) за ثا٣‎ Pi 
kirt. Die Syntax verlangt im Anfang der nicht umschriebenen Stelle ein relativ, am 
besten wie in $ 28 &&h, mindestens aber &, das anlautende v des Namens ist also nicht 
copula. Klar ist von vornherein das Wort käsar. Ir. Bdb. 214,8ss ‚dann, unter der 
Herrschaft des Däräy & Däräyän stürmt Alak(du)sanfdjar k&ösar aus Hröm an und 
kommt gen Eränfahr’ heißt auch Alexander Caesar. Man hat also in dem folgenden 
brätarden Besteinesimperatorzu erkennen und muß das am- vom Anfang hinter 
КЕБаг ziehen. Die Schreiber des IX. scl. dachten an brätar ‚Bruder‘ und machten 
daher aus dem Titel brätarzät(ak) ‚Brudersohn‘. Der mißdeutete Name muß vor 
dem Titel gestanden haben: NN, Caesar imperator. Es bleiben die Zeichen am Anfang 
und Ende ~4jgey und sews übrig, die um des ‚Brudersohns‘ willen durcheinander 
geschoben sind. Die von ihm gebauten Städte sind, cf, Nörnexe ZDMG LVI р. 430 
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wird auch in dem Namen des großen Sünders stecken, der ja deutlich 
verderbt und auch uniranisch ist. Daß er die Vernichtung, den Tod 
Zarathustras veranlaßt hat, — oder veranlassen wird? — kann ein 
ganz spätes Mißverständnis sein. Sicher ist die ganze Nachricht 
ungeschichtlich. 

Zarathustra ist also um 570 v. Chr. in Raga geboren. Da seine drei 
Söhne keine religiösen Namen tragen, scheint er seine prophetische 
Sendung erst in reiferem Alter angetreten zu haben. Im magischen 
Medien keinen Anklang findend, wandert er, kaum vor 540, den Jahren 
der frühen Gatha, verarmt, mit seinem Vetter Maöyöimänha, nach 
Zrang aus. Dort verschwägern sich ihm die Haugava Jämäspa und 
FraSaustra, und dort wird der König Viätäspa sein Anhänger und Be- 
schützer. Das sind die Jahre der mittleren Gatha. 529 stirbt Kyros, 
und mit Kambyses beginnt die Statthalterschaft des Magiers Gaumäta. 
Das sind die Jahre der späten Gatha. Dareios reift in diesen Jahren 
zum Mann. Zarathustra ist Altersgenosse seines Vaters. Wann er 
gestorben, wissen wir nicht. Aber dem dahingeschiedenen Lehrer hat 
sein königlicher Schüler ein königliches Grab gebaut: die Qa°ba i 
Zardust, angesichts des Dareiosgrabest. 

Die Lehre, die Zarathustra verkündete, ist schon nach weniger als 
anderthalb Jahrhunderten vom Formalismus und Ritualismus der 
älteren Religion, die er idealisiert hatte, überwuchert und verschlungen‘. 


wahrscheinlich Edessa, Harrän, Tell Mauzin, Räs al-‘ain, Raqga, Amid, Sinjär, Nasibin, 
Mayafarqin (oder Mardin). Die Namenform Gazirak, arab. Djazirah, ist spät, Zeit 
der erhaltenen Sabr., aber der Inhalt der Nachricht ist älter, Zeit der alten Sahr. um 
500 Chr. -tüs oder -tinus muÖ das Ende des Kaisernamens sein, Daher wird der große 
Bauherr Constantinus gemeint und О!!! Ёз 21 lesen sein. 

ı Die Qa'ba i Zarduät ist ein Grab. Der Name Qa‘ba nur nach der würfelförmigen Gestalt. 
An einer späten Stelle, die ich im Augenblick nicht wiederfinden kann, wird die Volks- 
eringerung, daß der Bau das Grab Zarathustras sei, auch ausgesprochen: qabri Zarduğt. 
Eine ähnliche Volkserinnerung ist die jährliche Wallfahrt in den 14 Tagen nach Nörüz 
zum Kih 1 Khwadja. 

* Dab Zarathustra die ältere Religion nur idealisierte, daß er keine Götter, nicht einmal den 
Namen Ahuramazda erfand, geht deutlich aus folgendem hervor: Ft: XIII $ 121 Name 174 
ist Usaĝā 5. d. Mazdayasna. Dieser Vater ist nicht rtava, noch kein Anhänger Zara- 
thustras. Wie MeıLLet 3 Conf. § 25 sagt: Le nom de Mazdaka figure dës le VIIIe siècle 
sur une Inscription assyrienne pour désigner un Méde. I! résulte de la, tout au plus, que 
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Aber das Xvarnah, das ihm eignete, das Licht, das über ihm leuchtete, 
hat doch lange und weithin geschienen. Es flammte in Mani wieder auf 
und erleuchtete Asien, es sandte in christlichen Sekten seine Strahlen 
weit über Europa, es erschien in den merkwürdigen Bewegungen des 
frühen Islam in Iran, es verklärte den Bäb und ist auch heute nicht 
erloschen. Als Zarathustra lebte, mußte die Ermordung des Magiers, 
die Aufrichtung des Reichs durch Dareios als das Größte erscheinen. 
Das ist alles längst tot, Das Licht seines Gedankens lebt. 


dès cette date, Mazda (kh) était le nom du grand dieu iranien. Mais rien, dans les gäthä, 
n'indique que 4oroastre ait été le premier 4 donner cette situation 4 Ahura Mazda(h). 
Ce n'est pas le nom du dieu qui caractérise le zoroastrisme, A en juger par le texte, 
Zoroastre adore un dieu communément admis, Ahura est un mot indo-iranien commun, 
Vasura védique; et le groupement de Mazda(h) avec Ahura doit être bien antérieur 
4 Zoroastre’. Der Name Mazdayasna in einem so alten Dokument wie der Gemeindeliste 
als der eines Nicht-Zoroastriers ist dafür positiv beweisend, 
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TEIL V. AWESTISCHE TOPOGRAPHIE 


„sei Heide und Heide, sei weit. 
Habe alte, alte Kurgane 
Wachsend und kaum erkannt, 
Wenn es Mond wird über das plane 
Lang vergangene Land“, 


RAINER MARIA RILEE. 


Die Harä ist der alleinige Sagenort des Hao&yapha paraßäta, daneben noch der Haodyagha- 
Ort wo Haoma wichst. Meist Hara brzati oder Hard bri, die ‚hohe Harä“, bei Orosius Sage 
v. Tarragona I 2,16 (V. sel. Chr. aber nach alter Quelle) Ariobarzanes statt *Ara- 
barzates in Angleichung an den bekannteren Personennamen, Phl. alburz, kann alter- 
tümlich harburz gelesen werden. In der Vorstellung der Urzeit, wo die Welt das Zwei- 
stromland des Oxus und Iaxartes war, ist die Hara das weltumfassende Gebirge, das Yt 
ХІХ ı alle Länder des Ö und W umgibt: entstanden aus ferner Kunde der Berge, die sich 
an den Enden der ‚breiten, weiten Erde‘ des Zweistromlandes erheben. Aus seinen 180 
Toren gehen Sonne, Mond und Sterne auf, Yt XII, 25, die den Gipfel taära, phl. törak 
harburz, im Weltmittelpunkt umkreisen, Ir. Bdh. 55,3; 65 ult u. 66; 76,683; 77,753. Das 
Wort Harä kommt nur hier, nicht aber als Bezeichnung für andere Berge vor: ap. hat 
kaufa, aw. gew. garis, selt. kaofa. Obap. arakadris das Wort enthält oder nicht, ist 
fraglich; aber cf. den Berg halihadri (ob hara.h” ara ?) bei Tiglath-Pileser III Aral. 
Ү 26—28. Масһ der Einwanderung in Iran, wird der Name Harä zuerst auf den Hindukush 
übertragen, den Updrisaéna, bei Aristoteles [Iaovacog statt Dagoavoc, auf den der Ge- 
danke, dad alle anderen Gebirge aus der Harä erwachsen sind, daher im Bdh. (775) eer, 


pflanzt erscheint. 


Schon ganz verwachsen ist die Vorstellung von Harä und Upärisaäna Ys X 10, wo 
fradayäta-Vögel (cf, Wb. 676) den Haoma zu den iäkata (lies *2akäta) upärisaäna 
Bergen, zu den starösära-Gipfeln (Sterne auf dem Haupte tragend), von kusräda 
kusropatäßa (‚der überhängenden Felswand'? Wb. 475) weg nach pawräna (Berg- 
abhang }) und den ‚Weißen Börgen‘ tragen, Worte die alle nur als Teilnamen des Hinduleus 
aufgefaßt werden dürfen. Noch später ist die Namenübertragung auf den heutigen Alburz 


mit dem Demawand. 


Hukarya ist der ‚höchste Gipfel‘ der Hari, ausschließlicher Sagenort des Yarna. 
Yon dort strömt Ardvi, das Wasser überhaupt, herab, wohl in babylonischem Sinne 
Himmelsgeographie, 7 X 96, X 88. Dort opfert auch Haoma Y: X 88: ‚der salutaris, der 
schöne, gebieterische, goldäugige, auf der höchsten Höhe, auf der Haratibrzä, die Hu- 
karya heißt, der makellose der makellosen (Anähita) mit makellosem zaoßra’. — Phl, 


4 Archäcl, Mitt, aos Iran. IE 


hugar ë buland Ir. Bdb. 77: ‚1000 Männer hoch‘ genannt, 
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Hukarya meint auch das Zitat im Jr, Bdb, 198, 11: ‚es steht geschrieben: bälist ё 
petäktum (‚die offenbarste Höhe“) ist in Kävulistän, wo daft ё peöyänsay ist, und 
daselbst gibt es keine Wärme auf den höchsten Höhen‘. Aus Dank, IX 16,17 folgt, daß dies 
im Sütkar Nask 15 geschrieben stand, wo von den unsterblichen rat der unzugänglichen 
Burgen von Xvaniras (siehe unten) Artavazd @ Porutäyät über die ‚offenbarste Höhe‘, 
die Ebene Pédansay herrscht. Dies ist ‚offenbarer Unsinn‘, In Inschr. H af. z. 10 steht im 
sas. Text die altertiimliche Form 3AL9y°Q fiir bphl. ged, np. I ,offenbar'. Wer 
‚offenbarste‘ Höhe las, sah also ein ähnlich wie Ly wh) anfangendes Wort vor sich, 
Das ist die Stelle Fr XV 7: пра taérem haraya yuytayd pati.ayaghd, Bantu. Wh 
827:,sollwohl heißen‘; auf dem Gipfel der mit Eisen zusammengefügten Harä, B.'s Zweifel 
bezieht sich auf das ‚mit-zusammengefügt‘, nicht auf ‚Eisen‘. Der zuerst, um die Mitte des 
IV. sel, unter Shähpuhr II. in awest. Buchstaben paiti.ayanhö schrieb, hatte dasselbe 
Schriftbild vor sich, wie die welche dort p&täkftum) lasen. D.h, der wirkliche arsakidische 
Text hatte YJ uJJo)b, vom Transcriptor nach guter mündlicher Üverlieferung richtig 
als PTYAYG aufgefaßt, von den anderen als PTYAK für pétak mißverstanden. 

Das Urmeer zrayah Vorukrta, ist die Heimat des Lichts des Arischen Xyarn ah, 


‘ daher in der Dahäka- und Fragrasyä-Sage erscheinend, Als Himmelsozean ist es im Grunde 


mit Ardvisira wesensgleich. Es ist mit dem weltumfassenden Gebirge, den weltumfließen- 
den Strömen verbunden, und immer rein mythisch. Wo es wie irdisch bestimmt aussieht, 
ist das fraglich und sicher ganz spät. Das Beiwort vorukrta der ‚weite‘ Ozean, ist ho- 
merisch, wie auch ?t VIII 46 das andere uruyäp-ruyäp, das trotz Mb 401 nur ‚salzig* 
bedeuten kann: vgl. unten über Öaslasta, und die homerischen Beiworte mit eupug und 
ähs. Worte der Urzeit. РМ]. meist frayvkert, im Myrt valkaß, i. e. varkhr. 

Nach dem zum Arischr.n Xvarnah gehörigen Teil des 74. XIIT entstehen beim dreimaligen 
Tauchen Franrasyä’s die dr:i Golfe vari Vanhazdäh, Aw&dänvä und Haosravah. 
Von diesen erscheint der erste wahrscheinlich in verunglückter, halb awest, halb phl. 
Schreibung in Ir. Bdh, r21 als rat der Meere. Der zweite Haosravah ist sicher das Kaspische 
Meer. Für die anderen kann man an Schwarzes Meer, und an Aral-See oder Persischen Golf 
denken. Schwarzes Meer würde zugleich Mittelmeer vertreten, deren Zusammenhängen 
mindestens seit Dareios, sicher schon seit Kyros wohl bekannt war, also vor der Zeit unserer 
Quellen. Nun ist es ganz auffallend, daß die im klassischen Altertum so folgenreiche 
Okeanos-Theorie des Eratosthenes, von Strabon II p. 121 überliefert, nicht nur der selt- 
samen iranischen, kosmogonischen Sage ähnelt, sondern auf den — irrigen — Ergebnissen 
der Erforschung gerade des Kaspischen Meeres beruht. Vel. Bercer Erdk. III 6885. und 
SCHNABEL Berassos p. 5988, Patrokles, unter Seleukos I und ‚König‘ Antiochos, um 282—280 
war es, der den Gedanken mitbrachte, das Kaspische Meer sei ein Golf des Okeanos. Aus 
diesem Irrtum schuf Eratosthenes seine Theorie, daß der weltumgebende Okeanos vo- 
rukrta vier Golfe vorrot-variäin die OLKOULeVy-xVanirasentsende, ndmlich Mittelmeer, 
Rotes Meer, Persischen Golf und Kaspisches Meer. Hier ist alles iranisch, bis auf das vierte, 
das Rote Meer, Patrokles’ Irrtum geht also darauf zurück, daß er, statt die Erforschung 
wirklich durchzuführen, die ihm erzählte iranische Sage für wahr nehmend, seine Aufgabe 
aufgab. Die iranische Kosmogonie aber ist als wissenschaftliche Theorie der Achaemeniden- 


50 





Se 


2 


а Е ER, 


cÉ 


—— ш 


Ko DE GR WK 


т ee | 


Кагы; 


жр ыт 
en "Pre 


zeit zu bewerten. Sie lebte dann, von 3 und 4 zu 7 Golfen fortschreitend bis in die Mongolen- 
zeit, wo Hamdalläh 7 ee Golfe aus дет «7 ghjò „Großen Meer‘ oder 345 Отвап 
entstehen läßt. 

Ganz in den Süden versetzt uns Tiir Y: VIII 32, wo die Sterne Tidtrya und Satvaésa 
aus dem Vorukrta aufgehen: Indischer Ozean und Persischer Golf. Dort steht inmitten 
des Ozeans der Us.hindava, der ‚Hinter-Indien-Berg‘, Ir. Bdb. 77,11 Usindam aus 
ХУМ.АУСХУ (siehe pg. 55), wahrsch, ‚Sonnen-Erz‘, dem ‚Urstoff des Himmels‘, und 
Bdb. 18 auch dem ‚Ürstoff des Stahls, (oder Diamant ?} almäst‘ bestehend: der Magnet- 
berg der Sindbäd-Sage. Beim Satves-Aufgang hüllt er sich in Nebel (cf. Kmaneonatl. c, 
Ва. І р. 137,3) 

Varna ist ursprünglich ai. уагипа, рт. оџрхуосє, іп Ind. Ocean, im Griech, Himmel, 
beides von yvar ‚rings und ganz umgeben oder verdecken‘, Das machen die schönen 
Verse Yt XIII 2—3 ganz klar: der Himmel asman-, der die Erde ganz überdeckt аёа 
parita buväva, eine Umschreibung von varna. Vgl. pg. 55. In ap. und aw. asman-, 
g. und aw. asan- ‚Stein‘ und ‚Himmel‘, ist ein Beiwort des varna Hauptwort geworden, 
Der Himmel aus Stein ist iranische, aus der Steinzeit stammende Vorstellung, neben der 
aber die auch griechische und daher wohl schon indogermanische, aus der Bronzezeit 
stammende Vorstellung des Himmels aus Erz auftritt, cf, oben, Das jüngste ist der gr. 
oupaves бїйтүрєос. 

Wie Tprrov im Meer, so ist Ora&taona nach F%4. 117 in diesem Himmel-Meer geboren; 
er ist sein Sagenort. Als Fleimat der mäzanischen und varnischen dacva (Beoı 
oupxveot), die Hacäyayha wie ein Prometheus besiegt, ist es noch vollkommen mythisch, 
Und noch im Denk. IX 21,24, wo Rzräspa und 5pitiä aus Mäzandar nach dem Erdteil 
Xvaniras zu Frašauštra kommen, liegt varna deutlich außerhalb der Oikumene. Der Bei- 
пате ёа 8гираоҝа, рі]. yypj ist ‚viereckig‘, gr. verparywvas, die Bedeutung von 
np. as 1. 9. Lë A ist schon für das aw. anzusetzen. Das mag ursprünglich eine kosmische 
Bedeutung gehabt haben, wie bab. kibrät irbitti ‚vier Weltgegenden‘, der Himmel mit 
den 4 Cardinalpunkten. 

Aber im Fid. I 18 ist varna verirdischt, ganz im Geist dieses schlechten späten Er- 
zeugnisses, das wie christliche Literatur der Nach-Völkerwanderungs-Zeit sich mit antiken 


' Mythennamen aufbläht, noch dazu mit dem Hintergrund des Fälschens und ebenso will- 


kürlich und willkürlicher als jene damit umspringt. Ahrimans Gegenschöpfung der ‚mcht- 
arischen Herren des Landes‘ spricht aus, daß das mit dem uralten Namen belegte Land 
nicht zum damaligen Arsakidenreich gehörte, also seleukidisch oder graecobaktrisch war. 
Phl. Fid. I 17 erläutert den Beinamen: (1) u.8 IV-gödih & ku räs IV andar be éstét 
‚viereckig weil es auf vier Wegen liegt‘ denkt also an &ahärsük; ebenso nach /r. ВА}. 
208,7 (2) u,8 IV-gößih & ku &ahär sük ‚viereckig, weil es ein quadrangulum, forum 
ist" op. sole; np. y aw. *sükain ydaßrösuka,s.pg. 58. (3) HI (GesIV f}&ahristänih 
(-cha ?) dar IV hast ‚es gibt 4 ? Städte, 4 Thore‘, und Ir. Pd}. 208, 8 (4): IV sar 2deh 
ãp andar ö šahr ãyêt ‚an den 4 Enden des Landes kommt das Wasser in die Provinz 


hinein‘, denkt also an &ahärjüy, Käm. ей. Анта р. ҮҮ Spy, np. ale 
„castellum, Wasserschlol*. 
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Wenn man (3), das schlecht geschrieben ist, auffassen dürfte ‚seine Hauptstadt hat vier 
Thore“ könnte man an Hecatonpylos denken, in den Sabr. Hr. panjbar ‚fünfthorig‘ be- 
nannt, Hauptstadt von Komisene, aber das ist eine der frühesten parthischen Eroberungen 
und Fad, nennt schon das westlichere Ragaä. Die phl. Ubers. Pid. 117 ké pa.dué.yvargar 
göyerdelmän,kekirmän bärid wenn man es auf Pada&yvärgar bezieht, ist es Delumän, 
wenn auf Kirmän, Bäri@’ denkt an diese Gegend, Patasyvärgar ist ar. Tabaristän; Ir, Bdb, 
78s:pataäyvärgarköfänpatapuristänugälänutänkustak ‚das P.-Gebirge ist das 
in Tabaristän und Gelän und jenseits‘ und 80,7: hal ham pataäxvar köfit kömis 
gurgän patvast äöstät ‚mit eben dem P,-Gebirge hängt auch Kömis und Gurgän zusam- 
men‘, Auch Ir, Bdh. 209 erklärt einfach ‚Der von Fretän gebaute Palast ist in pata$- 
yärgar,invar é¢ahargds, dem Dunbahvand‘. Dazu Ptolemaios’ Ouxpveim nordwest- 
lichen Atropatene auf dem Wege von Mopovvda-Marand nach NaEouxve-Nakhchewan. 
Das würde auf Delum führen, oberhalb von Gelän im Tal des mittleren Safid Rüd, Haupt- 
stadt Rüdbär, ein Gebiet, das zur Zeit der Abfassung des Frdavdat noch seleukidisch gewesen 
sein müßte. Daraus könnte man dann ein genaueres Datum für diese Abfassung gewinnen, 
Das ist ein Beispiel für eine nicht schlecht gemachte, aber da sie auf falscher Voraussetzung 
beruht, falsche Deduktion: die Erklärungen des Fad. sind nicht aus Wissen, sondern aus 
vollendeten Unwissen gemacht, und können in keiner Weise als Basis genommen werden. 

Hingegen: Plinius VI g2 hat ‚Cartana oppidum sub Caucaso quod postea tetragonis 
dictam, haec regio est ex adverso Bactrianorum‘, Und Ptolemaios hat ein Volk Ouxpvor. 
im östlichen Baktrien. Dieser Plinius bekannte Stadtname und der Ptol. bekannte Volks- 
name, waren ftir den Schreiber des Ftd, völlig genügende Anhalte, um das nicht verstandene 
varna &aßrugaoda, einst den Himmel, ins Gebiet der höchsten Hindukush-Pässe zu 
verlegen. Die nichtarischen Herren des Landes sind die Graecobactrier, vgl. Heftz, pag. 79, 
Anm. 1. | 

Rapha und Von den Strömen Ranhä und Vanhvi erscheint der erste mit den Bestimmungen 
Vaghvi gu8a oder dvaépa der Ranhä als Ort des Krsaspa und Yaviita Friyana, der zweite ent- 
weder in der Form ,in Aryana Vaéjah der Vaphvi Datya‘ als Ort wo Ahuramazda und 
Zarathustra beten, oder als ‚angesichts ?, hinter Sr, jedenfalls ‚am Wasser der Vaphvi 
Dätyä* als Ort Viätäspas Ft IX 29 = XVII ői und des Zarivariä Ye V 12. Der Ausdruck 
‚Aryana Vagjah der Vanhvi Dätyä‘ ist wie Aryumtoc Sapov ect: tou Nethou zu 

verstehen. 

Die Ströme bilden ein Paar, phl. Arang und Veh röt. In VaphviDätyä ist eigentlich 
vaphvi-veh — so alleinstehend in 7z VIII z gebraucht — der Name, ‚der Gute Strom‘, 
dätyä ‚dem Gesetz gemäß‘ die Apposition, wie in phl. &akät & Daätik, dätgäs. Noch 
Hamza v. Isp. bei Үй П 181, Іо kennt vahrédh als Namen des Jaihün-Oxus. Mano. 
Bring, 1478, Zu den dort angeführten Stellen vgl. Nuzb. 213 aper zZ. fürden Zarafßän. — 
Die enge Verbindung ‚Eränvej der Guten Dätyä‘ verknüpft also das Flußpaar mit 
Eranvéj. Dieselbe eigentümliche Verguickung von Wirklichkeit und Unwirklichkeit, wie 
bei dem Lande, ist auch bei den Flüssen schon in den Yasht angedeutet: die unbestimmte 
Nennung der Vanhviist mythisch, die bestimmte guéaund dvaépa der Raph wirklich. 
Wie das wirkliche Eränv£j Khwärizm bedeutet, so daß wirkliche Flußpaar den Oxus und 
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Iaxartes, und wie das mythische Eränvej eine der ‚unzugänglichen Burgen‘ von Xvaniras 
‚geworden‘ ist, so ist das mythische Flußpaar ein erdumfließendes geworden, vielleicht in 
Urzeiten aus der Wirklichkeit des Duäb in diese mythische Vorstellung überführt. Das 
Alter beweist das der Rayghä entsprechende ai. Rasä, und das Vorkommen des gleichen 
Namens als Pë für die Wolga. Cf. Lommer ZYY IV 10683 Rasa. Manouants Fabrit und 
Arang ist leider von Brill nicht herausgegeben worden, 

Ir. Bdh. 84 2. toss: „Diese zwei Ströme hat Ohormizd im Norden aus dem Alburz 
hervorstrémen lassen, der eine welcher Arang heißt ist nach Westen, der andre welcher 
Veh heißt, nach Osten geflossen. Nach ihnen sind 18 Flüsse aus derselben Quelle hervor- 
geflossen, alle laufen im Alburz unterirdisch und treten in Xvaniras zutage, wie andre 
Flüsse in großer Zahl aus ihnen hervorgeflossen sind; wie geschrieben steht: ‚so sehr schnell 
sind sie alle einer nach dem andern hervorgeflossen, wie ein Mann ein Rtem-vahii-Gebet 
von Anfang an aufsagt‘. Und diese Flüsse mischen ihr Wasser wieder mit jenen zwei Strömen 
d. i. dem Arang und Véh rit. Diese beiden umkreisen den Rand der Erde und ergießen sich 
in die Meere und alle Erdteile trinken von ihrem (Über)maß. Dann vereinigen sich beide im 
Meer fraxvkert und gelangen zurück zu der Quelle aus der sie geflossen, wie geschrieben 
steht: ‚wie das Licht in den Alburz eingeht, so geht es auch aus dem Alburz heraus‘. Es 
heißt auch: ‚der transzendente Arang bat von Ohrmizd: zuerst erhöre den Ruf um „.., aus 
dem die Gnadengabe des VEhrät ist, dann gewähre Unsterblichkeit; und auch der tran 
scendente Vähröt flehte dasselbe von Ohrmizd für den Arang Strom; um der gegenseitigen 
Liebeshilfe willen sind sie mit gleicher Kraft hervorgeflossen; wie sie vor dem Kommen des 
Widersachers strömend waren, so werden sie wieder strömend sein, wenn man деп атбё 
erschlagen wird‘. In der kürzeren Parallelstelle Ir. Bah. 65 findet sich am Anfang der Zu- 
satz: ‚es steht geschrieben: durch eine bloße Fingerspalte Ohrmizds sind zwei (solche) 
Ströme herausgepflügt!‘ Die ı8 Flüsse heißen dort ‚mühltreibend‘, und am Ende: ‚aller 
Wohlstand der Welt und alles Gedeihen der Schöpfung ist aus ihnen!, 

Die mythische Seite der Ströme ist also verknüpft mit einer eigentümlichen Vorstellung 
von einem Kreislauf des Wassers, die mehr den Eindruck einer mythologisch verkleideten 
wissenschaftlichen Theorie, als den einer Ursage macht. In dem unterirdischen Lauf bis zum 
Zu-Tage-Kommen in Xvaniras drückt sich die Doppelnatur, wirkliche und mythische, 
deutlich aus, 

Im Ir. Bdh, findet sich regelmäßig die v. l. Alvand neben Arang, in phl. fast identisch: 
э) und .سرد‎ Die altertiimliche Schreibung ist >Ja, Yu. Darin offenbart sich 
schon, dab die Namen des Flußpaares eine Wanderung angetreten haben: sie sind auf alle 
Ströme der verschiedenen Zweistromländer übertragen: Kurr und Arras in Transkaukasien, 
Euphrat und Tigris. Alvand ist schon arvataspa-Tigris. In hellenistischer Zeit hängt 
Vaghvi noch am Qyoc. Cunnincnam gibt Num. Chron. Ser. II vol. XII pl. ХИТ 10—12 
drei Aurel des Huvitka von denen der dritte den Flufgote OAXPO, der zweite mit 
anderm Typ den gleichen Flufigott OX PO, der erste unter dem Typ des zweiten einen 
Flußgott abbildet, dessen Name QLPON gelesen werden kann und wird, aber nicht muB. 
Das nahelegendste wäre, hier neben dem Oxus-Vaxäu eine Widergabe von Arang oder 
Vaghvi zu finden: das P ist mehr В, О kann h sein, das N ist mehr +. 
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Ir. Bdb. 87,7 geht der Däiti röt aus Eränvzj hervor und fließt nach Gurjistän- 
Georgien, daran lassen die vr. ll. keinen Zweifel, die gleiche späte Vorstellung, die Eränvej 
mit Adharbaijan gleichsetzt: nicht vor Ardavän II., vor seiner ersten Thronbesteigung 
то р. Сг, König von Atropatene. Dort aber sind Däit] und Vehröt getrennt: ‚Der Arang 
röt ist der von dem es heißt, er entspringt aus dem Alburz und fließt nach dem Lande 
Sarak (qu ga, eigentlich gd Stlik-Soghd, naheliegendesVerschwimmen von Asörik, 
Sülik, und Süräk), das auch 5am heißt und nach Pyiftös, dem Lande das auch Misr 
heißt, dort heißt er röt e Eyiftös. Der Vehröt fließt nach Osten, geht zum Lande Sind, 
fällt in Indien ins Meer und heißt dort Mihrän röt (auch Hindökän röt)‘, Hier fließt 
schon griechische Weisheit in syrischem Gewande nach ihrer iranischen Quelle zurück. 
Der alte Mythos ist rationalisiert. Im Liber deinundacione Nili widerlegt nun Aristote- 
les die älteren Ansichten Anaxagoras’ v. Klazomenae mit dem Hinweis auf ‚die Täuschung 
in der sich Artaxerxes (III) befand, als er meinte, daß der Indus mit dem Nil identisch sei‘ 
vgl. J. Parrscn Arist. Buch üb. d, Steig. d. Nil ASAkW XXVII, 16, 1909. Die Anschauungen 
des Badh. gehen also auf solche der Achaemenidenzeit zurück. In den weltumfließenden 
Strömen und in dem Wasserkreislanf liegen Anschauungen vor, die wohl aus der Urzeit 
stammen mögen, in der von uns nachweisbaren Gestalt aber nur als wissenschaftliche 
Theorien der Achaemenidenzeit aufgefaßt werden dürfen. Altgriechische und spätantike 
Nachrichten über solche Flußzusammenhänge, müssen, ähnlich wie die Theorie über die 
Meeresbuchten aus persischer Quelle stammen. 

Ора gudösm apayZärsm rayhayä, ein пшг 7? XV vorkommender Ausdruck: die 
genaue Bedeutung von apayäära, Mb 73, sonst nur in Parallele mit variä-xoAreoe, der 
Bezeichnung der aus dem Weltmeer entstandenen Meere, Ft VIII 46 mit dem nur dort 
vorkommenden ni.mraoke ‚Zufluß‘ gebraucht, ist nicht durchsichtig. gu3a ist auch 
areaE heyopevov, Pb 524 velt.ai.gudä ‚Darm‘, es wird als ‚Flußarm, Nebenfluß‘ gedeutet. 
Dies Wort sollte man zur Deutung des zweiten Bestandteiles des ap. Namens Battagus- 
Zxrteyudsı heranziehen, vgl. Heft 2 p. 99, Anin. ı. 

Die ‚Insel‘ der Ranhä ist wie dieses gußa als wirklicher Ort anzusehen, eine solche 
Bestimmtheit ist kein mythischer Stil. Und die Gestalt des Yariäta gehört den Gathas 
und der Namenliste des + XIII an, ist also als völlig geschichtlich beglaubigt zu betrachten, 
wie sehr sie auch von der Sage umsponnen wurde. 

Eränvej Diese Strömesind die des Landes Eränväj, dasursprünglich die Ebenen am Aral-See be- 
deutet. Die Nennung in Fid. I, ı ist schon ein Archaismus und lange vorher war der Name 
ganz im Mythos untergegangen. Im Kap. über die rat, d.i. index, rector der Sieben Erd- 
telle Ir. Bdb. p. 1965 heißt es: andar köävar & yvanīras vas yāk hastkē.š andar ên 
vatzamänakih staxmak köxdiänih patiyärak pa m&nakik nerök vitarg Бабай 
bast éstét PEP |p! xvaniras evdnihét angonéhitak ё 4n ké§varehdéditiger,im 
Erdteil Xvaniras gibt es viele Orte, deren Zugang in dieser Unheilzeit der Ungerechten und 
des Streits der Widersacher durch himmlische Kraft geschlossen ist: sie werden die Burgen 
von Ävaniras genannt, als Gegenstücke zu jenen anderen Erdteilen‘. 

жуу) kommt außerdem noch Ir. Bdh. 18 vor: nazdist äsmän büt rödan pétak 
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ау У, 5ع ود ن‎ dei. Kdl ab hast göhar almäst №5 п.ё ваг б asarrõğan 
Patvast uÃ yãm Һащак апдагӣап äsmän bé bavét НРЦ bumänäk drupust 
Кёй harafzär pa köybiän andar apäyistandarün Ri atit ayävp män mä- 
nāk har čēz andar mänät. 
Die schwierige Stelle wird nur durch Vergleich mit den schönen Versen Yt, XIII 2—3, 

die sie verzerrt widerspiegelt, verständlich, cf. LOMMEL Е] У 22: 

ayam asmänam — yo usta гаоуйпб frädrsrds — 

yöimam zqam аёа pariéa buvava — manayon ahe yaba vis — 

ayam yö hiötatai manyustätö — handraytö düraskarana — 

ayaghd krpa xvatnahe — yim mazda vaste vanhanom — 

strpa&sanham manyutästom 

(Durch die Herrlichkeit der Fravrti stützt Ahuramazda) 

‚den Himmel dort — in der Höhe, der lichte, strahlende — 

der die Erde hier ganz überdacht — als wäre er ein Palast — 

der dasteht geistererbaut — fest, fernbegrenzt — 

anzuschaun wie funkelndes ? Erz — den Mazda als Gewand anhat — 

als sterngeschmiicktes, peistergewirktes —‘, 
Das Metrum ist schwierig, weil die Formeln archaisch, nicht weil sie jung sind. Denn einige 
der Worte kehren, ebenso als archaische, bei Dareios NRa ı und Xerxes Pers Bb wieder: 
hyaimämbümimadä,hyaavamasmänam adä (cf, Meter ГР p. 7, 1663.) Darnach 
steckt in den unleserlichen Worten im Anfang der phi, Stelle das aw. fradrseré, das 
in Pä, als frāëpētāk gegeben wird, wenn nicht dūraēkarana oder ein anderes comp, mit 
diiraé-, cf. auch ap.diraiapiy. Vor gas erwartet man u.4, vielleicht durch Umstellung 
aus gy—Wy zu gewinnen, Das Wort hinter gäs КО! umschreibt ayanhé yvaénahe 
(Вавтн. Й. 1861 ‚glühend‘, ohne Etyın,, ich vermute von y’an ‚Sonne‘), also агзаЕ. ууп 
ayex¥ QMS IAL JM; e kommt vor Ir. Bdb. 77,11: ‚der Usindam-Berg 
(Yt VIII 32 as. hindava- ,Hinter-Indien-Gebirge‘ im Ocean) ist der aus Sonnen-Erz aus 
dem Urstoffdes Himmels, 93% bleibt mirunklar. pg entspricht hieraw. zqm, ap.bimim, 
unzweifelhaft, weil die Aw.-Stelle da fast wörtlich übersetzt ist; gerade diese Worte wieder- 
holen sich fast ebenso im Fid, 5,25, wodie P&, tigon énzamik ut an äsmän apar.ié ni- 
humbét hat, Unglaublicherweise hat der Verfasser des Bi}. aw.zqm ,Erde‘ als yam ,Ge- 
wand‘ mißverstanden. Ebenso glaubt er wahrscheinlich mit seinem WR das aw. vag- 
hänem ausgedrückt zu haben. — Dies Wort entspricht ap. ävahana Beh. 26: ,.,... ya 
паша ävahanam arminiyaiy‘, bab. ina ali zu.ü.zu, elam. hu.ma.ni.!8 cu.lc.ca 
hi.s¢ ar.mi.ni.ya.tp ik.kiundmit humanis wird in $ 13 ap. didä, Bezeichnung der 
‚Burg des Magiers Gaumäta, Sikayayvatiä übersetzt. Die besondere Bedeutung ist also 
befestigte Burg, während die Etym. aus 4 + yah - nur die allgem. Bedeutung ‚Wohnort‘ 
ergibt, das arm. LW avan angebl. ‚Flecken‘ heißt. Vgl. Anpeeas GG4# 1916, 1; Horn 
GrirPh Tb 96, Hiescamann Pers. Stud. 25, 73, 170, Mangwart Armen, Nat, p. 278 und 
Ungar. Jahrb. 1927 VII,2 p. тог: es gibt das simplex ap. “vahana, das comp, dvahana 
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und *huv.ävahana gespr. xvävahana vertreten durch Ktesias’ Xavwv, = amed. 
"vzävahanam > mmed, *yxävän vertreten durch Strabons Dauverts, daraus der Name 
der Stadt Wan, mit der berühmten Königsburg. Das Wortbild ist auffallend durch seine 
plene-Schreibungen und durch sein vb, als ob bilab. p gesprochen gewesen ware. Darnach 
heißt die phi. Stelle: ‚Zuerst entstand der Himmel, der lichte, strahlende ? ?, (sein) Thron 
ist aus Sonnen-Erz, das ist der Urstoff des Stahls, sein Gipfel ist dem anfangslosen Licht 
verbunden, sein Gewand ist alles was unter dem Himmel sich befindet (müßte heißen: 
die ganze Erde ist vom Himmel überdeckt), er gleicht einer befestigten Burg, in der alle 
Waffen, die man beim Kampfe gebraucht, niedergelegt sind, oder er gleicht einem Palast, 
in dem es alles dauernd gibt‘. Den eigentlichen Gedanken, den Himmel als Thron und 
Gewand Gottes und als Dach der Erde, hat der Übersetzer verfehlt. Es sieht auch aus, als 
habe er das ihm unbekannte Wort ävahana als anbär ‚Vorratsraum, Magazin‘ aufgefaßt. 
Aber die Bedeutung Burg ist besonders durch das Beiwort ‚befestigt‘ bestätigt. 
Die unzu- Die unzugänglichen Burgen von Xvaniras sind, nach Vergleich von Ir. Bdb. 1. c., Ind. 
gänglichen Ba}. XXIX, Dank. IX 16 und einigen Stellen im Myrt, wie die anderen Erdteile sechs, die 

Burgen ‚Entsprechung‘ mit jenen bezieht sich also auf die Zahl, nämlich: 1. Eränvej, 2. Kangdiz, 
3. Andarkangistän, 4. die Ebene Peäänsay, 5. der Näyotäk-Fluß, 6. die Burg 
Yamkert. Die unsterblichen Herrscher dieser Burgen sind noch bunter zusammengewür- 
felt, als diese Orte und es liegt von vornherein auf der Hand, daß hier kein altes System 
vorliegt. Dennoch verbergen sich darin manche Geheimnisse, so daß nicht gerade eine 
systematische, aber immerhin eine nähere Betrachtung lohnt, 

Eränvei Der rat, iudex, von Eränväj ist kein Mensch, sondern der Baum vane visp.bié 
‚AU-Heil-Baum‘, der nach alter Vorstellung aber inmitten des Ozeans Vorukrta steht. Im 
Denk. stehternicht mit West in the place of most excavations’, sondern نرس سرود ری‎ ё) 
paryö oder parvö.hävan.gäs was beides nur ‚im Südosten‘ von Eränv&j meinen kann. 
Im Је. Вар. erläut, äränvej pa kust & äturpätakän “Е, liegt in der Richtung Ädhar- 
baidjän‘, eine Ansetzung des vergessenen Landes, die später ist als die Übertragung der 
Flußnamen Arang und Veh auf Kurr und Arras und überhaupt erst in die mittlere Arsa- 
kidenzeit gehört. Der umgekehrte Vorgang liegt Ir. Bdh. 88 vor: därajarötpatäränvej 
k&.ö män & purääsp & pitar &zartuxätpa bär büt ‚der Daraja-Fluß ist in Rränvej, 
an dessen Ufer das Haus des Pur&asp, Vaters Zarathustras stand‘, Der angebliche Fluß 
(vgl. unten s. Raga) ist nach Eränv£j versetzt, nachdem Aturpatakan und Umgegend für 
Eranvéj gehalten wurde. Das wird dadurch bestätigt, daß die Stellen auf die die Erläuterung 
zielt, nämlich Fid XIX, 4 u. 11 drjya рам zbarahi nmänahe Porudaspahe nichts 
von Eränvej wissen. 

Kapha Das ‚hohe heilige Kayha‘ kommt nur Ft V 54 als Sapenort Tusas und der Vaésaka 
vor. Daß es mythisch war, erhellt noch aus Jr. Bdb, 198: ,Kangdiz liegt in östlicher 
Richtung über dem Meer Frayvkert jenseit um viele Farsakh*. Daher wohl Bur}. und 
Gloss. Shabn.\ 59 Gla y2 cud) ox j~ al SCS. Als utopisch kann esim Myrt LXII ‚ап Branvéj 
grenzen", Seine Gründung durch Siyävuyä in dem ganz jungen Bahm. Yt 111 24 und Jr. Bah, 
209 sagt nicht einmal, daB Kapha ursprünglich irgendwie in die SyavarSa-Sage gehdrte. 
p- 210 sagt Ir. Bdh. widersprechend, ‚das K. Hösrav& es auf die Erde herabholte (es war 
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vorher von d&v's getragen), ‚eshat 7 Mauern, eine aus Gold, eine aus Silber, eine aus Stahl, 
ein. aus Bronze, eine aus Eisen, eine aus Kristall, eine aus Zinn Prog und 700 Farsakh 
gebahnte Wege sind darin, und 15 Thore führen hinein und von Thor zu Thor ist es (füretwas 
wie einen eine bestimmte Strecke täglich zurücklegenden Reiter) eın Weg von 15Tagen‘. 
Offenbar sind die Widersprüche durch späte Märchenvermischungen zu erklären. Rat 
von Kangdiz ist Piäyaoßno б. д. Viätäsp, mit Beinamen *Ciörökmendk, aus der 
Namenliste des Pt AIII, eigentlich aber sein ,Feldherr‘ Hvartihr 5.d. Zarathustra, auch 
Xvarättäihr genannt, vgl. Bd. Il p. 25,1 undauch dieser nur weil er mit Xvardetar, 
schlechte Form von O#&tar-Uxiéyat.rta, einem der drei Verklärer, vermischt wurde, und 
dieser an Stelle des Xvaräät-Hvar xöaöta ‚der strahlenden Sonne‘ selbst getreten ist. 

Diese vier- oder fünffache Übertragung wird schlagend bewiesen, durch eine merkwürdige 
Stelle Jr. Bdb. ga ult. (Kap. über die Seen): yrardet му az qa) avinast var 
dit Ap fraikert viristan ray andar apayist, Die strahlende Sonne „...... sah den 
sündlosen See, sie mußte sein Wasser haben die Verklärung zu bewirken‘, Der ‚sündlose‘ See 
trägt den Beinamen der Ardvisüra, der mit Anähita gleichbedeutend ist Ir. Вар. 122,5: 
‚Ardvisüräp&avinast peppa“; daraus ist derSeeAvinast des Pdh, erst mißverstanden. 
Das erste Beiwort der Sonne ist das Mithras im Ft X Bo: wo dieser als „Schützer des Hofes‘ 
maedanahe pätä angerufen wird, also *päßrö.maäßana. (Hier ist alles wichtig, т. В, 
daf avinast altertiimlich mit verbundenem v geschrieben wird 9059399 23, also vin Ha nis 
uhr yy.) Im Aw. kommt dies fiir die Sonne nicht vor; der hübsche Satz ist fraglos ein ver- 
lorenes altes Awesta-Stiickchen. Das Beiwort war also araakidisch jWWoOS J) ge 
schrieben —das k in der Compositionsfuge ist erst sasanidisch —, also warenim wirklich arsa- 
kidischen Text weder das lange ä der ersten Silbe, noch der Diphthong der dritten überhaupt 
angedeutet. Das zweite Beiwort ist das sehr häufige des Mithra und ist adaßyamna ‚der 
unbetrügbare‘ zu lesen, d.h. ars. 9527 Al mit vp als Zeichen der tönenden labialen 
Spirans, aber wie öfter, ohne Ausdruck für das uns unentbehrlich scheinende y. Diese Stelle 
haben die Benutzer ihrer Altertümlichkeit wegen natürlich nicht mehr verstanden. Von der 
Sonne, die die Verklärung bewirkt, ist der Beiname auf den Verklärer, der das tut, über- 
gegangen, von diesem Uxéyat.rta-Hésétar-Xvariétar auf Kvaräätlihr-Xvar- 
&ihr, und von diesem seinen Feldherrn auf Piöyaoßn5, 5. d, Viätäspa selbst, immer in 
der unsinnigen Gestalt *Citrök.mändk. Die Stelle ist außerordentlich wichtig: im Gath. 
tritt der Begriff saodiyant nur von Zarathustra selbst in Gegenwartsbedeutung, und von 
seinen Helfern, und in der Verbindung mit dahyunäm geradezu in politischer Bedeutung, 
genau wie griech. gotyo auf. Wir haben kein Recht, da irgend eine eschatologische Vor- 
stellung hineinzutragen, Wenn aber eine solche überhaupt schon vorhanden war, so kann 
der eschatologische Heiland, der die Verklärung bewirkt, bei Zarathustra nur die Sonne 
gewesen sein: alle Saofiyant-Eschatologie mit anderen Namen ist nachzarathustrisch, 

Um zum Ausgang zurückzukommen: aus dem mißverstandenen Beinamen der Sonne 


sind zwei Flüsse von Kangdiz geworden, Ir, Bdb. 86,8 ace в) Goler in aw. Schrift vai- 
naidié aus der oberen Zeile hineingerutscht) pay rot, 53 “а? Hier enthüllen 


57 


die beiden Anlaute & und р deutlich die Verlesung; dennoch kommt in 88,15 die Er- 
läuterung: p&täkmähan röt &itrökmehan äp pa kangdiz „Die Flüsse P und Û sind 
in Kangdiz‘, 

Im „hohen heiligen Kapha“ liegt auch der ‚höchstgelegene Daf: dear ySabrosuka, 
schon im Klang an varna éafrugao$a gemahnend. Zur Semantik PaB-Tor denke an die 
,Persischen, Kaspischen‘, die ‚Zagros-Tore‘, die Landschaft Asperrıs, cf. Heft 2 p. 101. Wie 
er ist, gibt der nur in Îz V 54 und 58 vorkommende Name keinen vernünftigen Sinn, Er 
ist durch einfache Verlesung von x& für t$ entstanden. Die arsakidische Schrift hat kein d 
und drückt es, wenn nicht einfach durch &, so zur besonderen Verdeutlichung durch ti aus. 


Paik. 332 12.53 >95 für 32903-4125; und Awr. 12 1% kS 2 |57 В Габон 


d. h. j durch dë. Das ist aramaeisch, im Mand. belegt W fiir ir. ë, W für ir. j, vel. 
NÖLDEKE Mand. Gram., p. 2 Anm. 1 und besonders Nyserc Pahl, Doe. fr. Aor., Monde Or. 
XVII 1923 p. 1948. Ähnlich ist sak. tc fiir &, ts für dent. z, Der wirkliche arsakid. Text 
hatte also ap 3 zs DE sofort als richtig erwiesen, indem dann auch die Vokali- 
sation nach arsak, Schreibweise stimmt: plene v in der Kompssitionsfuge, aber nicht in 
der folgenden Silbe wiederholt, lies also &aßrosüka statt xfaßrösuka ‚ шр. &ahärsük, 
np. Cars, ‚vierseitig, square, forum‘; die Bedeutung foram für quadrangulum ist 
nicht erst von bab. sūqu, aram, 44 vzv. flr vāčār „Bazar' übernommen. (Es käme 


auf das gleiche hinaus, wenn man annähme, der arsak. Text habe & für & gehabt und x 
sei eine Zufügung, mit der das Wort yaro gleichgemacht wurde.) 

Also das hohe heilige Kapha mit dem höchstgelegenen Pa8 ist völlig mythisch und sieht 
nach Himmelsgeographie aus. Die Beiworte dieser Heimat der Sonne rufen die Vorstellung 
von fernen, höchsten Bergen im Osten wach, Dazu könnte Firdausis Köh i Gang gehören. 
Dagegen zeigen die Worte ‚Kangdiz im Meer Fraxvkert‘ mehr das Bild der im Osten 
aus dem Okeanos aufgehenden Sonne. 

Antar. Der überall ganz entstellte Name der dritten Burg stammt aus Zam Yt XIX 4, der letzte 
Kagha der yon Hara, Zr8az und Manu’ ausgehenden Berge in $ 4: Antar. Kayha. Ir. Bah. 
76—77 commentiert diesen Yasht. Von den ro vorhergehenden Namen findet sich dort 

keine Spur. Von den unmittelbar folgenden wird der erste Si&idäva durch ... .dä b, im 

ind. Bdh. XIL, z Sičidāv umschrieben, nach vier nicht besprochenen Namen folet 
Asnvant‘ erl, in Äturpätakän‘, nach einem ausgelassenen Namen Ušta yvarnah, durch 
"u*ötyvarräh oder Xvarréh kof gegeben, und Syämaka und Vafrayä durch Siyä- 

wand und Vafräwand, erl. ‚aus denen Kävul und was jenseits ist gewachsen sind‘, 

.. 4b steht: _,.dab kaf andar kangdiz ke göyend,...; der Rest ganz ver- 

derbt, muß den Satz des Zam Ft ‚und die Berge, denen die Menschen früher Namen gegeben 
haben‘ paraphrasiert haben. Die Erläuterungen stehen nichtin der Liste, sondern folgen. Also 
istandar kangdiz nicht etwa Erläuterung, und wir müssen statt 499 E 3 po = 
vielmehr unter Verdoppelung eines k 819 9194: ug ` een lesen: ‚Sitidäb köf, 


Andar.kang köf‘, Erläuterung fehlt, da der Name schon unbekannt war. 
Antar.kagha istnichtnurformantisch gleich Antar.afi Adpawba, Ажхре=фик, Арек. 
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sondern auch semantisch. Zu antar- cf. hod, Miyanduäb und die Wiedergabe von 
Fid, 1 17: nisdiyam yim antar méruméa baxSiméa Ir, Bdh. 206: „Nisäy andar 
Marv u Bäxl, bei Moses Xor. durch Nsai mianak, phl. *Nisäy @ miyanak. Also ist 
Andarkang genau hod. Miyäni kang, amtlicher Name des Bezirks einer großen Insel 
im Helmand-Delta, Sistän. Kang kann da nichts andres als ‚Wasser, Fluß“ sein, In diesem 
Sinne kommt es auch sonst im Sistanischen noch vor. Antar.kanha, Miyan i kang 
heißt also Mesororzgug. Das erklärt zugleich die beiden anderen noch dunklen Namen des 
Sees Kasavya- Kyänsay in 5istän und des Berges kgsö.taföra, 2. Element von 
ytap heiß sein, also äbigarm, der Berg mit der Heißwasserquelle, vielleicht der Баһ і 
Taftän, Bd. Ip.87,1 oder Taftin Yazd. Kanha allein aber wäre Wasser oder Fluß, und als 
Тапі Паратотишя, рагаітаЕа-, Порастот oder Rüdbär. Die Schreibungen qh und 
anh sind etymol. gleichwertig, das wäre ai. "kasa, aw. “kagha, ap. “kaha, soghd. 
*kaya, letzteres durch Ptolemaios’ Kayayaı-Skythenin Soghd, die aw. Form durch den 
chin. Namen von Soghd Kang-kü belegt. Vgl Burb. und Frhg. Shu". , Gang, nomen urbis 
alias Täfkand et Gaé dictum‘, dessen Herkunft zu untersuchen wäre. Also ein sehr ge- 
eigneter Name für das Dudb von Soghd, nicht wie Marquart Entstebg. d. arm. Nat. Berl. 
1919 Anm. т meint im mythischen, sondern im appellativen Wortsinne. Im Ir. Bdh. 197 
und Dank. IX, 16, 14 ist diese Mesopotamia auch der sehr geeignete Sitz desrat Ayra@raba 
Göpatsäh, Ir. Bdh. 197,5 bietet nur Kangistän, der bessere cod. DH mit пт. ANDAR. 
Kangistän, worauf die vielen vv. Il. des Dink. und Ind. Bdb., siehe West SEB V p. 117, 
leicht zurückgeführt werden können. Dénk, ІХ 16,14 hat aber | р was natürlich nicht 
Anörän, sondern Andarxv, d. h. Andarkang oder Andarkaxv zu lesen ist, vgl. 
Stadt áf in Vers des Sams Fakhri, Vurvens 803. Ir. Bab. 198 erl, zamik & andarkangi- 
stän pa räse had turkistän 5 £enistän pa kustak Zapäxtar DVR; die letzten 
3 Buchstaben ein entstellter Rest einer näheren Bestimmung, wie ‚südöstlich für den 
Baum in Eränvej, also: ‚Das Land A. auf dem Wege, der von Turkistän nach China geht, 
in nord(öst)licher Richtung‘. Eine wertlose Ansetzung. 

Andarkangistän ist vielleicht nur um des Anklangs an Kang willen unter die Burgen 
aufgenommen, es sei denn, daß es ursprünglich zur Sage von Göpatääh gehörte und dieser 
Wassergott Aypaderng den Anlaß gab. In 1°: XTX ist der Berg Antar. kapha als ein der 
wirklichen Geographie angehöriger vorgestellt. Daher ist das Überleben des Namens in 
Sistän vielleicht sehr bedeutungsvoll: Es gibt in Iran nur einen Berg im See, den Küh 
i Khwajaim See Kqasavya, der Berg USidarna-Uaida des Awesta. Sei dies nun ‚Haus 
der Morgenröte‘ oder ‚Erkenntnis bergend‘, es könnte ein Beiname des Heiligen Berges 
sein, der ursprünglich Andarkang, ‚im Kasavya hieß. 

Die vierte unzugängliche Burg kommt aus der Krsäspa-Sage: dat @ PéSansay (ich 
behalte diese Umschreibung des Namens, ebenso wie Kyänsay für den See bei, obwohl 
beide nicht richtig sind, eine Begründung besserer Schreibung würde aber weit führen). 
Die Identität mit aw. variä Pi$inah, dem See P., folgt aus Vergleich von Yt XILI ôr mit 
Ir. Bdh. 1974 und Myrt LXII, wo allemal diese Namen den Ort bezeichnen, wo Krsäspa 
den unnatürlichen Schlaf schläft, von 10000—ı Fravrti bewacht. Bd: (Sim) 2.68 bit 
pat än kat.a& tarm£nit déné mazdésnan turki ké *yiyén yvanénd kay yvaft 
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ë stêt pa tîr bë vist änöpa dadt ē pēsānšay uğ ān ēapārōn bušāsp apar burt 
Estöt miyän E "sarmak nisêt u.6 vair hatpar nidast éstet pat an kar ku kay 
azdahäk harzak bavet бу dhé@tét ui bé zanét uč har zaman bévar fravahr 
ahravänpahrak hönd ‚Sim war unsterblich, damals als er dem mazdayasnischen Glau- 
ben trotzte, schoß ihn ein Türke namens *Xion (vielleicht Yabgu) als er schlief mit dem 
Pfeil, dort in der Ebene Pesänsay, das brachte jene unnatürliche Schlafsucht über ihn. 
Er liegt mitten in der *Kälte, der Schnee hat sich über ihn niedergelassen, zu dem Zweck, 
dab er wenn Azdahäk losgelassen wird, sich erhebt und ihn erschlägt. Und immer stehen 
zehntausend Fravahr von Ahravan Wache‘, 

Dazu die Erläuterung: z. ı1s: Da&t & Peßänsay ist in Kävulistän, denn es steht 
geschrieben: ‚Die ‚offenbarste Höhe‘ ist in Kävulistän — wo Daßt & Peßänsay ist — 
dort gibt es keine Wärme garmak auf den höchsten Höhen‘. Dies garmak-hier hat den 
Fehler garmak für sarmak oben verursacht. — Die Paraphrase des Myrt LATI fügt dazu 
einige Sätze über die Annehmlichkeiten des Lebens in D. e P., vom gleichen Stil wie anders- 
wo Eränv&j beschrieben wird. Es gab also irgend eine verlorene Stelle, vielleicht das 
Gedicht Bd. Ip. 157,1, wo diese halkyonischen Länder näher geschildert waren, in denen 
man der Plage und den Verwicklungen des täglichen Lebens in dieser traurigen Welt ent 
rückt war: treffend ist, daß das Ideal dadurch ermöglicht wird, daß man dort nichts oder 
nur wenig zu essen braucht und nur alle 40 Jahre ein Kind bekommt. 

Das Citat des Bdh. über die ‚offenbarste Höhe haben wir als auf die höchste Höhe 
térak der Hard, die Hukarya, zu beziehen erklärt. Trotzdem es fast bezuglos wird, 
wenn man darin das ‚wo D. e P. ist‘ als Glosse ansieht, müssen wir das nach Vergleich mit 
andern Glossen ton. Höchstens, daß der Erläuterer schon mittelbar mit Glosse zitiert. 
Auf diese Stelle ist für die Ortsbestimmung von D. e P. nichts zu bauen, Erst recht nichts 
auf Myrt LXII: D. e P. nazdik & köfe damäwand ‚D. e P. ist nahe vom Damäwand‘, 
womit es nur Krsäspa bequemer gemacht werden soll, beim Erwachen den dort gefesselten 
Dahäk zu töten, eine Sagenverknüpfung die ganz jung ist. 

In dem Unterschied aw. vari& ‚Meer, See‘ und mp. daät ‚Ebene‘ liegt eine Umdeutung, 
die scheinbar mit der Verörtlichung auf der ‚offenbarsten‘ Höhe verbunden ist. Eine Auf- 
klärung gibt vielleicht das Suchen nach dem aw. Wort für ‚Ebene‘, ‚Wüste‘, dessen Fehlen 
ebenso wie des Wortes für ‚Salz‘ in Iran, das u Dritteln aus Wüsten und Salz 
besteht, unmöglich ist und nur auf Nichtverstehen beruhen kann. 

Fid. II 23 steht: yatta anhat Owyastamaéiu asanham — y. a. barinud pati 
garingm — y.a. jafnuära raonam,,. Nur ein Drittel allen Getiers wird vor dem, 
kataklysma, dem ‚Winter‘, davonkommen, ‚von dem was an dem ‚....sten der Orte, 
auf den Höhen der Berge, in den Niederungen der Ströme ist‘. Die Übersetzung des aus- 
gelassenen Wortes ‚an den furchtbarsten der Stätten‘ ist Unsinn. Phl. übersetzt und er- 


läutert: ‚die anden . op ab (comp. aba.) Orten (wie Spähän), dieaufden Höhender Berge 
sind (wie Aparsén), die aus den tiefen Flußtälern (wie Erägistän, siclege pipaa, 
nicht Erähistän, das Ay erfordern würde und kein tiefes Flußtal ist; erste und einzige 
Erwähnung des *Iräg-Eräg in der phl, Literatur). Die Übersetzung ‚furchtbar‘ des aw. 
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Wortes beruht auf Ansetzung einer Wurzel #way-, die in allen ihren Ableitungen nicht 
nur fraglich, sondern ganz unmöglich, und eben durch falsche Deutung der phl. Über- 
setzung mit veranlaßt ist. Wenn die Erläuterung Ispahän-Nisfi Jihän, die schönste 
Ebene Irans als Beispiel gibt, so lag dem Schreiber jeder Gedanke an ‚furchtbar‘ fern. Was 
der Sinn fordert, ist sonnenklar: die ‚weiten Ebenen‘ im Gegensatz zu den Bergeshöhen 
und Taltieten, also daät. Da alle Ebenen in Iran in Salzwüsten übergehen, ist der Ausdruck 
daätibiyäbän ‚wasserlose Ebene‘ geläufig, 50 schon in den Versen des mmed. Dri. As. 
& 36 p. 111: Bäh Ehamäriöän — maäkom kar&nd äpdän — pa daste viäpän — pa 
garmrößgöspandän —sartäphatman&st. Daöt allein nimmt dann die Bedeutung 
der Wortgruppe an, und das adj. viäpän wird substantiviert ‚Wüste‘. Dies wird oft mit 
uzv. geschrieben: Aare Fid. ILI rs (ebenso IX 3; X 18)im Superl.: aw. vi.apd.tema 
phl. yudt.MYA.tum, yudt fiir vi wiein wy yy р für ei dëse där a Та РЫ, ПІІ; 
neben vi.urvar.tum ‚pflanzenlosest*, Die darin liegende Etymologie ist richtig, die späte, 
die an ‚unbewohnt, unbebaut‘ denkt falsch: „ge! dee Tg دشت‎ 

So wenig wie in Fid, II 23 paßt die Bedeutung ‚Furcht, Gefahr" in Yt XI 4: masé va 
Арб шаѕб уй бтаёёб ‚an großem Wasser, bei großer *Gefahr* in finstrer Nacht, bei 
Furten breiter Ströme, an Wegegabelungen‘ (wo daéva hausen!). Ebenso wenig Yt XIMI 20: 
‚wenn dir ein Räuber in den Weg tritt böiwranam duditanqmta $wayaphvatam 
und du um dein Leben fürchtest‘, Hier bedeutet du&ita (vgl. unten über Kurinta) ‚übel- 
bewohnt, bezw. unbewohnbar“, schließt also eine Bedeutung wie ,Kampf, Streit’ Barra, 
Fb 962 völlig aus, während Darmesr, mit ‚Weg‘ näher kommt. Der semantische Zusammen- 
hang zwischen dem adj.6wayaphvant, dem superl. Owyastama und dem subst.Dwaääa 
ist unbestreitbar, alle bedeuten dadt. In Yr XIII ist Swyanhatqaméa zu lesen, d. i. 
rreörneng, als zweite Apposition neben dufitangmöa zu dem subst. böiwrangm ‚unbe- 
wohnbare und flache Wüsten‘, Allen drei Formen liegt die gleiche ars. Schreibung 2.1.2. 
zugrunde, Nur das Vorhandensein eines $wääa[$wärta f)sehrähnlichenWortbildeserklärt 
auch den Irrtum Ftd. ILI 42: ‚wie ein starker Wind den ‚Luftraum‘ von Westen daßinat 
her freifegt‘, übers. &igön vät ka te&äyer ‚daßt‘ frä& mälät ‚die Ebene freifegt‘. Also 
ist baby im УФ. 1 23 nicht ein furchtbar fragliches ‚fürchterlich‘ bim ken, sondern vi.- 
MYA.än.tar اید رم‎ viäpäntar. Des Komparativs wegen wählte man das adj. an- 
stelle des subst. daft, dem es schon fast bedeutungsgleich geworden war. Das mp. Aequi- 
valent vou 6wyas(tama) ist dait, soghd, dax&t, wie trotz Drt, 4s.dait auch fiir mp. an- 
gesetzt werden darf. Die Untersuchung, ob auch etymologische Gleichheit vorliegt, führt auf 
das außerordentlich schwierige Problem, was den absurden aw. Schreibungen dab-, dab-, 
db-, dv-, tb-,@w-, die alle nichts andres als die im ap. durch duv- d. i. dy- und @uv-d. i. 
Ov-,wiedergegebenen zwei etymologisch verschiedenen Typen darstellen, zugrunde liegt: 
vermutlich die 6 arsak. Schreibungen 27, 525, ab, Dh, 255, an, 

Um zum Ausgangspunkt der Untersuchung zurückzukehren: die Ersetzung von varia 
‚Meer‘ durch dast ‚Ebene‘ wäre nur durch ein variä ähnliches Synonym von daät erklär- 
bar. Das könnte sich nur hinter böiwra, einem mit Reduplikation gebildeten Wort ver- 
bergen. Das ist nicht sehr viel, kann aber vielleicht zu mehr führen. 
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Fišinah, ursprünglich auf den Harä-Höhen gedacht, bleibt völlig mythisch. Wenn in 
Fid. Ig Vaekıta als andrer Ort der Krsäspa-Sage auftritt und von der Pi. als Kavul 
erläutert wird, so sagt das auch nichts; denn dieser Name, der mit ai. Vaikarna zusammen- 
hängt, ist ebenso mythisch. Dennoch scheint es, als ob der Name, als sich die uralte Krsäspa- 
Sage in Zranka und Harayvatiß festsetzte und sich die Rustam-Sage aus ihr entwickelte, in 
Pišin, 50. von Kandahar und N, von Quetta, cf. Heft 2 p. 85 u. 104, festgelegt wurde. 

тё Inder fünften Burg von Xyaniras, rot&Näyotäk, herrscht nach Ir. Bdb,. 197 Artam. 
Nayotäk yahmäi.uäta, ein Name aus der Liste 7+ XIII (dessen Kurzform Aproorng ein Sohn 
Dareios’ II trug) nach Denk. IX 16,16 dagegen, Frätaxät & Xumbikän 5, d. Hößang, aus dem 
mythol, Einschub in # XIII. Dieser ist im Bdh. rat von da&t & P&ßänsay, wo nach dem 
Denk, hingegen Artavazd 5. d. Porutäyäta sitzt. Alle Erläuterungen fehlen. Schon der 
Name ‚Fluß‘ N. macht stutzig: zum mindesten ist es kein wohlbekannter Ort, und die Auf- 
zählung der ‚Burgen‘ kein anerkanntes System. Auf Alter kann das alles keinen Anspruch 
machen. Bei dem appellativen Namen, wäre es denkbar, daß er nur aus einem andren aber 
ähnlichen Zusammenhang hierher geraten ist, Ir. Bdh. тат Ind. Bdh. XXIV, wo die rat 
der belebten und unbelebten Schöpfung genannt werden, z. B. Däiti röt als rat der 
‚strömenden‘, Daraja röt der ‚langsam fließenden ?“ Flüsse(?), cf. oben unter Eränvzj 

und unten Drja-Raga. 

Näyotäk übersetzt man mit ‚schiffbar‘, weil es aw. nävya übersetzt; es wäre dann eine 
lautgerechte Wiedergabe von aw. nävya- mit komplexem suff.-tak, wie arm. nahatak, 
soghd. хйабтата Е, auchréSastak, cf, Meizer R. Ér. Arm. 1922 II 1 p. 3. Dies aw. Wort 
ist angebl. 4pd navy6 ,schiffbare Wässer, Flüsse‘, von nava- vuc, nävigabilis. Im 
Frhg. РЫ. Кар. Ш stehen die Uzv. der ‚Wässer‘: äp und zr&h ‚Wasser, Meer‘, drayäp 


‚See*, röt ‚Flußf, 493 ETS erl. 13 oder 499, dann: ae") эю еу. vv. IL 
ue) und spy Eah ‚Brunnen‘, yüy ‚(Bewässerungs)kanal‘, mähik ‚Fisch‘, Bei 
ETS bietet eine Interlinear-Übersetzung mit vollem Recht jy käriz, kahr&z: die für 
Iran kennzeichnenden, schon von Polybios beschriebenen unterirdischen Wasserleitungen, 
die Grundwasser und Quellen an Berghängen erschließen; die Bedeutung paßt für alle 
Vorkommen; ein ganzes Kapitel des Mai. Haz. Dat p. Bros iert der Gesetzgebung über 
diese kahréz gewidmet, cf. Barry. Sas. Reck III Fp. 40 und I, 29. Die Umschreibung 
von KTS .¥9q scheint den ersten Bestandteil von kah-r&z zu bilden. Es ist also unwahr- 
scheinlich, daß neben Flüssen, unterirdischen Leitungen, Bewässerungskanälen noch das 
adj. ,schiffbar' substantiviert und durch besonderes Uzväriä vertreten sein sollte, um 
so mehr als näyotäk immer eine Art Kanal bezeichnet, und von Schiffbarkeit, so wenig 
die Rede sein kann, wie bei np. 312, näydän: alsich eben meinen Mietvertrag erneuerte, 
hatte mir der Hauswirt heimlich die Instandhaltung der nävdän, der Regenrinnen, 
zugeschoben. 

Fid. XIV 16: aw. biä hapta prtavö fravrisyöit tarasta Apö nävayö, phl. du 
haft puhl fröt & vart&t tarast äp &nävtäk (v. 1. näyädäk), erl,: katas 2äpdän 
pa DAN, Als Strafe dafür, daß man einer Otter durch einen Schlag versehentlich das Augen- 
licht geraubt, soll man ‚zweimal sieben Brücken über schiffbare Flüsse schlagen‘. Dabei 
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bleibt der im Verb liegende Sinn des ‚Wendens‘ unausgedrückt, die Erläuterung, die etwa 
ein Kanal des Wasserbehälters im dän? (kann man Wa sang ,Mihlstein® oder nav 
lesen oder hängt dies mit danar- ‚fließen‘ zusammen ?)* heißt, unberücksichtigt. In den 
Gebieten von Iran, auf die sich Bestimmungen des Fidevdär beziehen, gibt es keine 
schiffbaren Flüsse, Їп 739. XVIII 74 sollen als Strafe für Verkehr mit einer Menstru- 
jerenden sogar ‚30 Tragbalken über schiffbare Flüsse gelegt werden‘, Apo navayé- 
nayotak, vv. IL AR, Au. Auge erl, RTS @ dpdin paDAN!, Wieder ist 
nähere Bedeutung von subst. und verb. nicht bestimmt, nach Vergleich mit Fid. П 26 
sogar sicher falsch. Wenn ein Balken über einen Fluß reicht, ist der jedenfalls nicht 
schiffbar. — Fid. XIII 37: ‚der Hund könnte in eine Grube ma ey-pu PS oder in einen 
Brannen ¢aiti-€ah oder in eine Kluft vaēma-vëm oder in einen Fluß rū gi-röt oder in 
ein ‚schiffbares Wasser‘ äp5 nävayö-gaesgppugyp (am Rande näyotäk) fallen‘; da müßte 
er in Iran weit laufen. Die anderen Vorkommen sindnichtsinnvoller, 73 VIII 24, ahrl, РЕ 
XIV 39 ‚Kraft von 10 Rossen, Kamelen, Rindern, *Eseln (garinäm Berge! ist natürlich, 
nach Ir. Bdb. 88,5 in yaranäm zu verbessern) und 10 ‚schiffbaren Wassern‘: beim pas- 
siven, schiffbaren Fluß bewundert man nicht seine Kraft, Wasserkraft muß etwas 
treiben, Messung von Wasserkraft durch Zahl der getriebenen Mühlräder ist im Morgen- 
land gewöhnlich, z. B. b. Rusta 166, 11 jles| Lie pa ما‎ pluie de cre. — ГЕХ 14: ‚wo 
die schiffbaren, breiten Wasser mit Wogenschwall tummeln hin zu Fels und Berg‘: das ist 
nur Wortschwall, Gebirgsflüsse mit schwellenden Wogen sind nicht schiffbar, außerdem 
‚sieht Mithra bis zum Parvata-Gipfel‘, Yt XVI 3 wünscht sich Zarathustra „gute Fahr- 
straßen hYäyaona, gute Bergpfade xYäpabana, gute Waldwege »Fätalina, und ‚daß die 
schiffbaren Wasser gut überschreitbar seien‘; zwei unvereinbare Eigenschaften, aber nichts 
ist leichter zu überschreiten, mehr hupröwya, als ein schiffbarer vnuoıregnros Fluß. Ft 
KI 14, wo wir schon die unpassende ‚Gefahr‘ in eine ‚Wüste‘ verwandelt haben, steht da- 
neben und neben ‚großen Wassern, finstrer Nacht, Wegegabelungen‘ wieder der so be- 
queme ‚Übergang über schiffbare Flüsse‘, Das ist genug um zu zeigen, warum das Lesen von 
Awesta-Übersetzungen so unerquicklich, ja unerträglich ist.* 

Im Np. ist näv sl jede Röhre, „jedes lange, hohle Ding‘, tubus, canalis, dann eil حوب‎ 
Wasserkanal, besonders canalis per quem aqua molam agens fluit; cf. und патак of 4k 
‚eine Vorrichtung, durch die Weizen und Gerste in den Mühlentrichter laufen‘, Die Be- 
ziehung zur Mühle ist also klar, Wir haben überall äp5 nävayö, näyotäk mit ‚mühl- 


ı H. 5. Nvaers, Brief 2.IX. 29, will die Pid. Glosse katas & apayän patiyän lesen und 
‚gedeckte Leitung für Abfluß und Zufluß‘ deuten; für das Ideogr. verweist er aufaram, 
DDP ‚öffnen‘, auch hebr. AT Num. 24, 3.1 sin der allerdings unklaren Wendung |] onw 
[їп der Bileam-Erzählung: der Mann dem die Augen geöffnet sind? Das Ideogramm 
könnte also zu einer Bedeutung ‚Schleuse‘ passen]. 

3 Ich habe H. Lommers Übersetzung der F’äßrs erst nach Druck dieser Arbeit erhalten und 
gelesen: die Heidelberger und die Göttinger Schule stimmen in allen hier erwähnten 
Mängeln vollkommen überein, 
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treibendes Wasser‘ zu übersetzen, vielleicht ‚Schleuse‘. Daneben gab es gewiß nava- vauc, 
in ap. und np. Ableitungen belegt, cf. Hüsscnwmann Arm Gram 201. Auch den unbegreif- 
lichen ‚Schiffer‘ Pärva, der von @raétaona in die Lüfte geworfen wird, nur Fi V und halb 
mißwerstanden im Air, Zart., in dessen Berufsnamen man ä statt a erwartet, faßt man wohl 
besser ala Müller auf. 

Das ideogr. für mp. näyotäk ist LEH: st. emph. sg. f. von ОГФ oder OM. Mir 
fehlen hier die Mittel, das zu bestimmen, es erinnert an aram. PBW ‚überschwemmen‘, 
und an ass. $atammu DEL #4 696 ‚ein Berufsname‘ und Sutummu ‚wahrscheinlich 
Speicher‘. Befriedigen würde nur die Bedeutung ‚Mühle‘ oder ‚Schleuse‘. Das uzv, von äsyäp 
„Mühle“ ist цу) rahi. Es sieht aus, als habe ein uralter, berühmter Staudamm mit mühl- 
treibenden Kanälen, wie die Werke der Sasaniden in Khizistan, den Anlaß gegeben, diesen 
‚Mühlbach‘ unter die Burgen von Kvaniras zu versetzen. Und da denkt man an die Sage 
bei Herodot III 117 und Ir. Bdb. 38,5 wo ein solches Werk dem Fräsyäp, zugeschrieben 
wird, vgl. unten über Vitaghvati. 


Yamkert Die letzte der Burgen gehört Yama, var yamö.krta, var ё уаш кегі. Schon im Fd. 


II 43 ist Zarathustras Sohn Urvatat.nara rat von Yamkert. Da Yamas Sagenort die Hu- 
karya ist, müßte die Burg, wie die 7 Paläste des Käyüs, auf der Harä liegen. Diese alte 
Erinnerung ist auch im Bdb. 209 noch bewahrt. Die im Vid. II ausführlich erzählte Sage 
dagegen spielt ganz in Eränvej. Darnach auch Myrt LXII. Der ursprüngliche Ort ist also 
schon im II, sel. v. Chr. verschoben. Die Vorstellung, daB der Bau unterirdisch ist, ent- 
spricht nicht dieser Noah-Sage, und ist daher als Vermischung mit dem unterirdischen 
han kana des Franrasyä anzusehen, trotzdem sie sehr verbreitet ist. So Myrtl. ce. haber 
zamik kert éstét ,ist unterirdisch gebaut‘. Ге. Вар. 209 zerlegt es in das män ë Yam 
kert ‚den von Y gebauten Palast‘, den es auf den Alburz versetzt, und in Yamkert, 
das es in Pärs gelegen nenat: ,Uber Yamkert heißt es: er baute einen unterirdischen, 
verborgenen Palast, mit wunderbarem Licht, dem Sommer und Winter nichts anhaben 
konnten‘, Das ist der Gedanke, der den persischen Zirzamin zugrunde liegt, als deren 
ältestes Beispiel die großen unterirdischen Anlagen in den Palästen von Samarra gelten 
können. Ir. Bdh. 198s var & yamkert miyän ® pärs pa sravbak étén goyénd ku 
yamkert hatér kafééimkan ,V. ¢. Y. ist inmitten von Pärs bei Sravbäk, man sagt: 
Yanıkert ist unter dem Berg Öimkän‘. Im Ind, Bdb. lauten die Namen Sravä und Yim- 
Кап, МАкопАвт Unters. Il 63 erwartete sarbük, in dem er ein appell. für ‚Burg‘ sehen 
wollte, Einzelheiten von NöLpexe bestritten. Der Berg Üimkän ist bei den arab. Geogra- 
phen Simkin und noch heute wohlbekannt: Name des Bezirks südöstl. Firüzäbäd, 
cf. Karte bei Hrazreın Pasargadae, Klio VIII 1908. Das Gebiet ist archaeologisch uner- 
forscht, soll aber voller Altertiimer sein. Ousetey Travels II 13733 beschreibt die ‚most 
stupendous excavations in Fela von Kärwänsaräi Düb, mir Masjid i Sulaimän genannt, 
zwischen Fasä und Däräb, nach dem Plan ein großer quadratischer Raum mit 6 Reihen von 
6 Pfeilern, also ganz achaemenidisch trotz Inschriften des VILL scl. H. Dieser Versetzung 
von Var & Yamkert nach Fars muß die Gleichsetzung mit Takht i Djamshid voran- 
gegangen sein, die bei den Arabern von Anfang an auftritt, erst weiter verschober, als man 
sich Yamkert unterirdisch vorstellte. 
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Im nizäm al-tawärtkh heißt es unter der Regierung des Djamshid Ale d (у. „tr (sie): 
ا آخر راغرد‎ ST I TR SA وشھر‎ 
بقدر دوازده فرستک در عرض ده فرستک وبائی عظیم در آنل بساخت وامروز طلل وستونہا آن‎ 

ماد Lila‏ هل مناره خواند و کی در جھان مشل این عمارت ‚ш! әш ШШ‏ 

Ein gewisser innerer Zusammenhang scheint zwischen der ‚Burgen‘ und den ‚Palästen 

der Könige‘ zu bestehen, die Ir. Bdb. 209, 455 aufzählt: ı Yamkert auf dem Alburz, 2. Pa- 

last des Fr&tön in Pataßywärgar in Var&tahärgöß, Dunbahwand, 3. Pal. des Käyüs auf 

| dem Alburz, 4. des Dahak in Bavér, der kuling dusit heißt, 5.des Siyävud, der kangdiz 

Е heißt, 6. des Fräsyäp, des Zauberers, unter der Erde, 7. Yamkert in Pärs, 8. des Dahäk 

in Simbrän (Himyar), д. des Dahäk in Indien. 

х Davon erscheint im Aw. das hankana, Firdausis hang, der unterirdische Palast, nach Hankana 

4 Aogmadaééa 5883 aus Eisen gemacht, Ps, XT, 7 ist Franrasya daher дег ‚топ Eisen um- 

6 schlossene‘ genannt: märchengeschichtlich wird das eine Spielart des ‚unverwundbaren, 
ravyohneog Helden sein. Pü erklärt 4ogm. 61: &igön frasyäk har & zamik äsen 
säytmän kert ‚wie E unter der Erde einen ehernen Palast gemacht hat‘. Nach Jr Вар. 

209 ‚durch Zauberei‘ ohne Ort, 210: ‚durch den Glanz des Palastes war die Nacht hell wie 
ч; der Tag; vier Flüsse flossen darin, einer von Wasser, einer von Wein, einer von Milch, einer 
i von geschlagener Sauermilch; Sonnensphaere und Mond waren leuchtend darin nach- 
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п gebildet (wie am ‚Thron des Khosrö”) ; die Höhe des Palastes war tausend durchschnitts- 
E mannshoch (wie die Hukarya}. p. 78 wird es im Gebirge Bagir-Darragaz vorgestellt, vgl. 
E Heft 2 p. 109.1 Die Aw.-Worte: ‚Niemand ist je dem Tode entronnen, ob er sich indieLäfte, 


ob er sich in die Tiefe flüchte‘ erläutert Jogm. mit ‚der sich in die Leere des Himmels erhebt, 
wie Käyüs, und der sich unter der Erde verbirgt, wie Fräsyäk“, 

Also ganz mythisches Land. Verörtlichungen wie die im Berg Bagir sind spat und 
rationalistisch. 


r In einer Studie von Muhammad Khan Qazwini über die sl is des vll oy 
„919 44, Teheran 1308 = 1929, wird p. 18 n. 2 ein Brief Minonser’s über A. Srmenows 
Untersuchungen in Nasä angeführt, des Inhalts: Nasä in Khuräsän, 3 fars. westl. 
‘Iäqäbad = Ashkäbäd, 2 fars. v. Bazmahin (od. Bazma’in, Basma); die Turkmenen 
haben auf der Stelle von Nasä ein Dorf Bägir gebaut, was ursprünglich offenbar Bäjgir 
bedeute; diese Ruinen hat Semenow im Auftrag des Komitees für die Erhaltung der 
Altertümer in Zentral-Asien besichtigt, Bericht gedruckt Tashkand 1928; darnach nur ` 
wenig von Nasä übrig, da die Turkmenen es zum Bau von Bägir ausgeraubt haben; 
B. sehr blühend, alte Kärize wieder eröffnet, das Land von Nasä ganz angebaut. Unter 
den Ruinen ein achtkantiger Grabbau aus Ziegeln und ein vor etwa 100 Jahren zerstörter 
Bau am Fuß des Köpet Küh „So, 5. —Das ist eine vollkommene Bestätigung der 
Gleichsetzung von Patigrbana-Bagir mit Nisä. Nasä ist schlechte heutige Aus- 
sprache. Die Turkmenen werden wohl Bägir, mit Vokalen, schreiben, aber doch Bagyr 
sprechen, langes ä ist im Turkmenischen nicht glaublich: Bagir ist Patigrbana. Merk- 
würdig ist, daß Bäjgir ein.ap. Bäjigrbana wäre, das es nach Isidoros 3 Schoinen von 
Kangawar in Richtung Ekbatana gab: Baflıypaßave. 
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Durch die Güte des Verfassers lerneich gerade den Aufsatz ‚Tvarog, Jungfernsprung und 
Ferwandites‘ von J. PEısker Blätter f£. Heimatkunde, Graz Juli 1926 kennen, der einen 
sehr merkwürdigen Zusammenhang aufdeckt. Es gibt im slavischen Gebiet bis weit nach 
Westdeutschland eine lange Reihe von alten Kultstätten, bei denen sich ein Svarog- 
Berg, Sonnengott, ir. hvar, und ein Straäidlo oder Teufelsfels gegenüberstehen, 
andrerseits ein Mägdesprung, devin skok, mit einem ‚Himmelreich‘ und einer ‚Teufels- 
mühle, Teufelsgraben‘, hudit verbunden. — Im iranischen Gebiet gibt es in nächster 
Nähe von Raga, an einer jähen, hohen Felswand, vor einer kleinen Höhle klebend, das 
Heiligtum der Sahrbänü, wo sich dieser Tochter Yazdegerds des Letzten, der Gattin 
Husains und Heldin einer ta‘ziyat der Bergschützend auftat, als sie von Yazid’s Truppen 
verfolgt wurde, Der Ort darf von Männern und sogar von Frauen in gesegneten Umständen 
nicht betreten werden, weil das zu erwartende Kind ein Knabe sein könnte. Die Sage 
paßt schlecht zur apokryphen, geschichtlichen Rolle der Prinzessin, und hat wie vieles in 
der Muharram-Feier, einen ausgesprochen vorislamischen Charakter. Sahrbänä, die 
Landeskönigin‘, vertritt die Erdgöttin Spentä Armatiä, Eine Spur ihrer Sage hat sich 
in den Sehr. Er. erhalten, also mittelbar aus einer Quelle der Zeit um 500 p. Chr.: 
‚Die Stadt Zrang hat zuerst der verfluchte Fräsyäp der Turer gebaut, und das gnaden- 
reiche Karköy-Feuer dorthin gesetzt, ,... Er begehrte Spendarmat zur Ehe, aber 
Spendarmat mischte sich in die Erde hinein, machte die Stadt wüst und löschte das 
Feuer aus. Dann baute sie Kai Khösraw wieder usw.‘ Fragrasyä ist die medische Gestalt 
des Drachen, К. Haosravah ist sonst nur in Medien bekannt. Man wundert sich, daß mit 
diesen medischen Helden die zrangischen Orte verbunden sind, Fräsyäp ist sonst 
nur noch als Schöpfer der mythischen Stauwerk- und Bewässerungsanlagen mit Sistän ver- 
bunden, vgl, unten vaitanhvati, und mir scheint eine Vermischung der Märchen vom 
Arischen und vom Kävischen Kvarnah der Grund der Übertragung der medischen 
Sagengestalt nach Zranka zu sein. Und Zrang ist Näd “Ali, Karköy aber viel nörd- 
licher gelegen. Wenn man nicht annehmen will, daß die in sehr später Form vorliegende 
Sage Zrang und Karköy für Raga eingesetzt hat, so wird man doch annehmen dürfen, 
daß es eine medische Sage gab, die hier auch nach Zrang übertragen ist und daß der ur- 
sprüngliche Sagenort eben das Heiligtum Sahrbänä ist. 

Die Sage wirft ein helles Licht auf die slavischen Svarog-Berge und Mägdesprünge: 
dort ist jedesmal der Ort des Sonnengottes und des Wolken- oder Winterdrachens vereint, 
und oft in. der Nähe der Ort, wo die jungfräuliche Erdgöttin sich durch den Sprung rettete. 
Das Slavische teilt mit dem Iranischen die aus religiöser Begriffssphäre stammenden 
Wörter baga, bogu ‚Spender‘, spanta, swetu ‚heilig‘, srava, slovo , Wort’, MEILLET 
Lang. Ind. Eur. 360, die nicht entlehnt sind. So ergibt sich ein Blick in die Gedankenwelt 
einer sehr fernen Vergangenheit, wo Slaven und Uriranier noch in naher Beziehung bei- 
einander wohnten, und gemeinschaftlich die Sage vom Sonnengott hvar-svarog, den 
ein Drache bekämpfte, und der Erdgöttin, Spentä Ärmatiä, die sich vor dem Drachen 
rettete, besalen. Daza gehört dann auch der ‚Dritte‘ und sein Sohn Troyanu-Arastaona 
und jene Wörter religiöser Art. — Mit dem neuen Namen gibt alo Zarathustra der 
Urgöttin Erde nur eine neue Deutung, nämlich als Verkörperung des Ackerbaus. Spantä 
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Ärmatid ähnelt der Demeter, und es liegt nahe, das Motiv der Verfolgung durch 
eine Macht der Finsternis mit dem Raub der Kore zu verbinden, cf. den Aufsatz 


Spendarmat. 


Dahäka tritt in den Yasht an zwei Örten auf, in Babylon undin Kurinta, Trotzdem Dahäk-Sage 
diese in später Überlieferung, wie Bdh. und Firdausi, Hamza zu eins geworden sind, müssen Babylon 


wir sie trennen. Bäbairud liest MEILLET (Fisux Perse p. 38) den ap. Namen wegen pāli 
bävern, das noch in Achaemenidenzeit entlehnt sein muß. Im Arde. Fi V 20, wo valg. 
bawrõië haben, verlangt das Metrum eine Silbe mehr (E12 und J 10 haben baW/ yaradid) 
Darnach hatte der ars. Text keine Vokale aufer y in der Endung, das spirantische b driickte 
er aramaeisch durch b aus, alao Foo SoS. Es gibt nun keinen Grund, für diesen be- 
rühmten, in seiner ap. Gestalt nach Indien entlehnten Namen, eine andere dialektische Form 
anzunehmen. Das ars. Wortbild können wir wie ap. babairnd oder bAwairaud im gen. lesen 
(ap. hat kein Zeichen für spirant. b) Wie in päßroma&dana ist der Diphthong ai und das 
lange ä überhaupt nicht ausgedrückt, Da diese Form dem Metrum entspricht, haben wir sie 
in F иена, Дасі a FHL e Leys immer bäwär, und nicht nach arab. A 
Babil zu lesen, denn gy steht nicht fir b, 3 ist ê nicht i, ist r, in so späten Texten 
würde man ¥ fiir 1 finden. Die aw., ap., pali und phl Formen sind alo einstimmig. | 

Es ist die einzige Erwähnung des Namens im Awesta. Dahäka gehört in eine sehr alte 
Sagenschicht, Die Übertragung seines ursprünglich ganz mythischen Orts nach Babylon ist 
immerhin seit medischer Zeit möglich. Aber älter ist die Beziehung der Bövarasp-Sage auf 
den Demawand, Ir. Bdb. 80,6 und 198,6ss, und diese kann erst nach Übertragung der 
Harä auf den heutigen Demawand erfolgt sein. Bei Tabari I 205 ist Dahāk nach Zarang 
versetzt, doch nur weil zuletzt sein Ende mit der Krsäspa-Sage verknüpft wurde, also 
ebenso zu beurteilen, wie wenn Säm in P&öänsay umgekehrt nach dem Demawand versetzt 
wird: zur größeren Bequemlichkeit. (Siehe oben р. бо.) 

Als Babylonien hellenistisch und später arabisch geworden war, wurde Dahäka dieses 
seines Orts wegen, der Vertreter der Seleukiden und der Araber. Die stereotype Redensart 
in phl. Büchern ist daher, wie bei Alexander, ‚pa duögvatäyih&dahäk oder iskandar 
d. i. imprecativ ‚unter der verfluchten Herrschaft des D. oder А“, 


Der zweite Ort des Dahäk ist Kurinta dufita. Das Beiwort du&ita findet sich Ftd. Kurinta 


XIII 42,43 als comp. von Hunden gesagt, die das angenehme Wohnen im Hause unmöglich 
machen, Als subst. in Fi XIII 20 ist es ,Schlecht-Bewohntsein® von rauberischer oder men- 
schenleerer Wüste. Die Bedeutung ‚schwer zugänglich‘ des Mb. 756, aus der Etymologie 
duä-Hitay ‚Gehen, Gang‘ abgeleitet, paßt nie. Hier wie überall ist du&ita nichts andres als 
duäitay-, (aus duß+äitay-) ‚übles Wohnen‘, Gegensatz hußitay, auch als Yazata, 
adj. hußiti- ‚gut zu wohnen‘, Beides hat, wie arab. ә # imprecativen Sinn. Die ars. Schrift 
hat nur È 8 zum Ausdruck der sonantischen Spirans, ao JE SA und DIL I>, 9- 
fern sie nicht zur besonderen Verdeutlichung dem $ ein anderes Zeichen vor oder nachstellte. 
Tatsächlich benutzte sie dafür gelegentlich Y oder V. Vgl. dazu sak. ys fiir z, z. B. 
balysa-balza, ysamotika-zamotika, Leumann Я. nordar, Spr, Straßburg 1912 
р. 39, 62, 73, 133; Livers Die Sakas, SbPrAdW 1912. Diese Schreibung erblickte der 
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aw. Transkriptor an den Stellen, wo dußita mit plene- vin der ersten Silbe geschrieben 
war und transkribierte dort &, das v als determ. des & fassend: 2. du&ita ist also ge- 
nane, aber irrige aw. Umschreibung von ars. JJ E 27 und daher dußita zu lesen. Die 
richtige Umschreibung «ӨР bietet Ir. Bdh. p. 209, und wird auch von den arab. Um- 
schreibungen bei Hamza und mudjmil vorausgesetzt, die nicht aus dem Bdh. stammen. 
Ein Punkt von größter, grundsätzlicher Bedeutung: in den auf das Denkart Sahpuhr’s І. 
zurückgehenden Phl.-Werken, und nurda, kann man erhaltene arsakidische Schreibungen 
finden! Kurinta dudita ist also Kurinta, dessen Bewohner nicht mahrüs, sondern 
verflucht sein mögen. 

Ir. Bdb. 209, 68: ‚Der Palast, den Dahäk gebaut, ist in Bäwär, den man Kuling 
dußit nennt‘ und 211, 28: ‚Der Palast des Dahäkin Bäwer glich einem Kranich kuling“. 
Ähnlich Hamza Işf. Na. p. tt: ‚Bewaräsf wohnte in Bäbil und erbaute sich dort einen 
Palastin Gestalt eines Kranichs Je FE und nannte ihn Kulang dis, aber die Leute nannten 
ihn ds ht’. Desgl. mudjmil F.ds 1841 sep. p. 81: Sein Herrschersitz war Bābil; dort hatte 
er sich einen großen Palast erbaut, den er Kulangdis benannt hatte, man nannteihn auch 
dsht‘, also qeya 3 i.e. dudtt. Firdausied. Mac. 39 entstellt <3 уа د‎ di (vgl. Danuxsr, 
Et. Ir. IL 30088), Diese Stellen, mit der Zerlegung des Namens in zwei gegensätzliche müssen 
also nicht aus derselben Quelle wie die Bdh. Stelle fließen. Als Quellen kommen in Betracht 
1. das aus dem Öißradät hervorgegangene Xvatäinämak, z. die Jr, Bdb, 795 als Quelle 
für seine Gebirgsnamen erwähnten, nach 500 Chr. geschriebenen Ayätkärihä & Sahrihä 
‚Denkwürdigkeiten der Länder (von Erän), von denen das erhaltene Sahr. Er. einen nur 
die Städte enthaltenden Rest vorstellt, vgl, unten unter Bagistãn. In den erhaltenen 
Sahr. Er. steht über Babylon nur, daß es unter Yam von Bäwör erbaut sei, der dort durch 
Zauberei allerhand Sterne ‚band‘, Bei diesem Verhältnis der Nachrichten zu einander ist es 
nicht a priori gegeben, dab Ir. Bdb. seinem kuling diz (mit plene u undi) schon die Bedeu- 
tung ,Kranich‘ beilegte, wie es Hamza’s Ubersetzung ins Arabische tut. Phl. ورلاد ریدم‎ 
läßt viele Lesungen zu, und man könnte an np. kurand, kuranda, kurang, kuranga 
deircus pro cursu equestri‘, denken u. a. Die richtige Lesung der phl.-Zeichen ist ja kurind 
nnäit und nicht kulang. Aber solange die Etymologie von kurinta dunkel ist, weiß man 
‚icht, ob nicht schon dies Wort eine Vogelart bedeutete und nicht bloß einfaches Verlesen 
vorliegt: Ir. Bdb. könnte noch aneinen ‚Vogel’kurind denken, den erst die Muhammedaner 
zu kulang gemacht haben. 

Nur des Namens wegen sieht man Kurinta im heutigen Kirind oberhalb des Paitäg- 
Passes, der Zagros-Thore, einem besonders kalten, aber schönen Ort mit reichem, aus 
malerischer Schlacht hervorbrechenden Wasser und weiten Gärten. Dies heißt bei Ptole- 
maios Kapen und stand nach des Geographen v. Ravenna Carema auch auf dem Urbild 
der Tabula, bestand also um Beginn unserer Zeitrechnung. Älter kommt es als Karintaš 
in elam. Texten vor. Das Alter des Ortes paßt zwar, aber nicht der geringste Anhalt, gerade 
dort die Sage von Dahäka hinzusetzen, 

Auf eine ganz andere Gegend führt folgendes: Nach den arabischen Geographen lag im 
Erähistän genannten Küstengebiet von Ardaširyurrah der Ort Kurän, To fars. vor 
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Siräf, hod. Shilü am Golf, am Wege von Däräb her. Dort hatten die längst vor dem Islam 
da ansässigen Banü ‘Umära an der Küste eine aufganglose, uneinnehmbare Burg, deren 
Gründung dem sagenhaften, im Qur'ān erwähnten Djulandä b. Qinän zugeschrieben 
wurde. Istakhri 119,5 nennt sie دیکدان‎ 4, di. dizi desdän, b. Haugal an der Parallel- 
stelle 188,5 synonym degpäya ‚Kesseldreifuß‘, und erklärt ‚weil sie sich über drei Schluch- 
ten erhebt, wie der’Kessel auf dem Dreifuß‘, Nach Mas. II 69 lag sie im rustäg 2l „j von 
Ardaßiryurrah (das vorher . P gawar, später уь. gör hieß). Der rustäg dieses Namens 
erscheint bei Ist. und b. Haug. in der übereinstimmenden Beschreibung des Shädhikän- 
Flusses mit den vv. 1. 511,5, >14, 2,1 und ‚1,3; Mugq. hatmehrmals 3b yj zirabadh, 
Yäq. II 966 schreibt die Lesung SL] „5 ziräbädh vor. Der Fluß von Ardafiryurrah ist der 
Nahr Buräza, Balkhi 151 nach dem ‚Weisen‘ Buräza, d. i. dem unsterblichen Varä$ak 
€ Vefakän oder Vivangän der phl. Schriften benannt. Darnach läßt sich die sehr eer. 
derbte Stelle Ir, Bdb. 815 verstehen: köf £ varääak BDAN pa ziräpat, én yak hast 
ké zirdpat, hast k@ vard#ak, hast КЁ Китай xvainénd, haé du kust kat 
u räs и шіуапіёё P (DZ 

8 viräs miyan diz 

xvänend, &n yäkandar siräf. Das ist etwa: ‚Der Berg Varäfak-BDAN ist in Ziräpat, 
diesen Ort nennen einige Ziräpat, andere Varä&ak-BDAN, wieder andre Kuräg; auf 2 (37) 
Seiten ist der Berg, und,,,Weg.., Mitte... Burg... Fluf, daher heifitdiedort gebaute 
Burg Kurag; dieser Ort ist bei Siraf*.—Die Bezichung auf die Burg Dé gdänistzweifellos, bei 
der Nähe von Siräf und der eigentümlichen Lage auf mehreren Bergen. RACK ist der gleiche 
Fehler fir VRAOK wie im Karn, ed. Antia p. ve fiir den Buraza-Flu8. BDAN, Lesung 
unbekannt, bedentet „Gipfel, Wipfel' von Bergen und Bäumen, z. B. Dray: ds. 20: Mein 
BDANom Wipfel ist golden‘, und 22: Dein Wipfel BDANet gleicht dem Teufelsteufel‘ oder 
im dyätk. Zar. mehrmals (23) garän BDAN ‚Berggipfel‘, auch Bantu. Mir. Stud. I 15 
п. с, — Wegen ZRAPT, vielleicht ZYRAÄPT zu lesen, kann der Name des rustäq bei den 
Arabern nicht zir-bädh ‚unter dem Winde‘ bedeuten und die Lesung Yägüts nicht ganz 
richtig sein: es muß überall ziräba3 oder ziräbiß, vielleicht mit Tin erster Silbe gelesen 
werden, vgl. die ähnlichen Namen der gleichen Gegend Gunäbiß, Bäflt, Läflt, Djiruft. 
IxosTrantsev, übers. у. Boonasov, J. Cama Or. Inst. I 1922 p. 52 will Gunäwid (in 
Khuräsän) als arab, plur. von pers. gumbaß fassen, sehr verlockend, aber sehr schwer: 
man könnte auch ziräbidalsarab. plor, von jiruft auffassen. Vgl. Fird. diz i gumbadän. 
Es ist eine Datierungsfrage. — Kuräg ist gewiß np. kuläy, kaläy, auch kuräg, (cf. 
kulãša und karäg) ‚Rabe, Krähe‘, und der Grund für ‚daher Rabenhorst, -burg genannt‘, 
muß in den verderbten Worten davor stecken, wie b. Haug. degpäya erklärt und ähnlich 
Hamza’s ‚in Gestalt eines Kranichs‘. Kuräg ist mit kulang bedeutungsverwandt; einer- 
seits kulang-yepevoc-grüs-Kranich, andrerseits kuräg-xopaf-graculus-Krähe. Mir 
scheint, wir berühren hier den Grund für die Umdeutung von Kurinta in Kulang, es 
wird kuräg bedeuten, vielleicht sein. Wenn wir die ‚Rabenburg‘ mit der ‚Kranichburg‘ 
identifizieren dürfen, so wäre Kurinta dudita in Erähistän am Golf gedacht. Das 
würde deshalb viel mehr befriedigen, im Gegensatz zu Kirind, weil es die Gegend ist, wo 
Ardafir Päpakän nach dem für die Topographie des südlichen Pärs so zuverlässigen Kär- 
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Каз1-баре: 
Rzifya 


„атар деп Lindwurm Haftanbayt ,Siebenschn‘ in seiner Burg totet. Dann ist die ganze 
Ardafir-und-der-Wurm-Sage nur eine Wiederholung der Dahäk-Sage in eben der Land- 
schaft in der sie seit der Einwanderung der Perser in Pärs am Ende des VII. scl. boden- 
ständig geworden war. | 

Der im Aw. nur sehr kurz angedeuteten Kavi-Sage gehört nur ein Ort zu, der Berg 
Rzifya, nur ft V 45 und XIX 2. Der Name bedeutet ‚Adler-Berg‘ ganzim Geiste wirklicher 
iranischer Bergnamen. Zam Pt XIX wird von Jr, Bdb. asim Kapitel ‚Über die Beschaffen- 
heit der Berge kommentiert, Im Ft selbst ist als erst erstandenes Gebirge die weltum- 
lagernde Harati genannt, als zweites das ebenso weltumfassende Zröaza, ‚abseits von 
beiden Seiten pärantaram агдб дез Manuš“ (3), ein gewisser Widerspruch, der zeigt, 
daß nicht die Urvorstellung vorliegt. In § 2 folgen mit ‚von diesen gehen aus‘ den mythi- 
schen die wirklichen Gebirge (4) USidarma, (5) Raifya, ,als sechstes' Raura, ‚als sieben- 
tes‘ Bümya, ‚alsachtes' Raoßita. Das Ir. Вар. spricht erst, auch andere Bezüge hinein- 
mischend, von den mythischen Alburz, Hugar, Törak, Öakät & Däitya, Arzur 
grévak, Usindam, (Apurs&n). Dann folgt als Liste zaraßaz (2) gleich Manué (3), 
#23 (5), (köf kaf oder kafk) uödäbtär (r), arzur (6), büm (7), rößiänäwand (8). 
Also steht gyJ3ai fiir Rzifya und muß gyJsu oder 6} 2) 43 Erzif gelesen werden. Die 
beiden vv. Ш. 934 und 954 sind sicher nur durch das bekannte n. pr. des Epo- 
nymos der Arier, Ere£, so verschrieben. 

Das Ind, Rdb. XII 12 hat: Berg [а Ns ist inmitten von Hamadän (und) Xvãrizm, 
er ist aus dem Aparsén erwachsen‘, eine sinnlose Ortsbestimmung: der Text ist verdorben. 


Das Ir. Bdh. 178,118 hat: 

m: ы TE 

köf or pa may (u) ahmatän r Wir | 

erie guys 
er ist aus dem köf & apursän erwachsen‘. Dies ist nur zu verstehen, indem man in den auf 
Ahmatän folgenden verderbten Worten eine andre, bessere Lesart des Namens erblickt, die 
so oftdurch ,ké...-ié yvanénd‘,oder hast ké ..., goyénd oder einfach durch ,hast* 
eingeführt werden. Das MNV-ke 16 scheint auch vorhanden, der Rest des Verbs kann in 
dem letzten M auf das MN folgt stecken, also bleibt etwa ‚hast Кё date: göyend‘, d.h. 
eSupoArazif, Umsetzung von aw. arazif in phl. Also ‚der Berg Erzif im hamadanischen 
Medien, er heißt auch Arazi", wg kann mäd und mäy darstellen, Die Lesung mit y 
ist hier und in allen analogen Fällen richtiger; die ältere Aussprache von ap. inter- 
vokalischem d war spirantisch, 8, vertreten durch arm. шаг = māğ, vgl. syr. bē 
masayé, Dies wiirde in der Schrift, wenn man nicht einen bis in die frühe Achaeme- 
nidenzeit zurückgehenden Archaismus annehmen will, durch t dargestellt worden sein. 
Also auch Kärn, 23 a. 24: 824 māyīk und g3Ç mayîgaãn, Sahr. Er. 27 mäy 
(Text beschädigt ма ш) u kuste Nihäwand. 50 zeigen Moses v. Chorene und viele andre 
Armenier Mai. Dagegen schreiben alle frühen Araber einmütig mäh ols, z. B. A dei ale, 
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yb gt ale; Dual fiir Mah al-Basrah und Mah al-Kofa All‏ ,ماه بېراذان ,ماه دیثاوران 
al-Mahan. Eine Ausnahme: Baladh, 310, 10 rote Maypahrag ,Warte von May*. Ver-‏ 
glichen mit den Untersuchungen Tepescos in Dialektologie, Monde Or. XV 1921 p. 1948‏ 
ist die einfachste Erklärung des Tatbestandes wohl die, daß $<d die ältere, arsaki-‏ 
dische Stufe des Medischen, h 5 die jüngere Stufe davon, y < 8 aber die sasanidische‏ 
Stufe des Persischen darstellt.‏ 

Nach der Hesychios-Glosse хоЕифос-хетос müßte man in griechischer Literatur apfipog, 
nach der mir wie Bart. #5 354 unkontrollierbaren Herodian-Glosse &pöLgıoc vielleicht 
auch diese Form für Rzifya erwarten: daran klingen nur Ptolemaios' Eaxpıpa opy an, die 
man aus Metath, *Zrifya mit Hyp- für Zg- wie in Bapayyat für Zoeryyaı erklären könnte 
(die Vergleichung schon von Burwous), die aber wegen ihrer Lage als Grenzgebirge zwischen 
Areia und Margiane nicht hierher gehören. Der Name Rzifya überlebt nicht. Er gehört nicht 
zor mythischen, sondern zur wirklichen Topographie von Iran, und zwar von Medien. 

Das gleiche gilt für den See Саёёавта, im Aw. nur als Heimat der Haosravah-Sage Haosravah- 
FV 49, 1X 18, Ny. 5,5 und Sir. 1 9, 28, IL 9, hier im Gebet an Atar wegen dessen Rolle in Sage: 
der Xvarnah-Sage. Im Ny. zwischen dem Meer Haosravah und dem Berg Asnvanı Caßlasta 
erwähnt. Von den späteren Nachrichten über den See ist eine kosmogonisch; Ir. Bdh. 
64,11: Wat, der Windgott, verursacht die Entstehung von drei großen und 20 kleinen 
Meeren, dazu von 2 &aömak € zréh ,Meeres-Augen‘ Landseen, Ga ëčast und Svbr genannt, 
deren Quelle bunyän mit der Quelle 8aSmak des Meeres verbunden ist. Unter den drei 
großen Meeren, die nicht genannt werden, können nur die 3 Meere xomo des Irarnah-Ft | 
gemeint sein. Die alte, achaemenidische kosmogonische Vorstellung ist also erweitert: man 
kennt viele Meere und große Seen. Ir. Bdb. gı,ı2ss Kap. ‚Über die Beschaffenheit der 
Seen‘: ‚Es steht geschrieben: Jene etwelchen Wasser-Augen (Zusatz: wie sie zutage ge 
treten, oder wie offenbart ist ?), die var See genannt werden, entsprechen den Augen der 
Menschen, und sind das Auge der Wasser, wie der See C@tist, der See swbr, der See von 
Kvärizm, der See Frazdän, der See (92) Zaräwand (oder Zarnomand), der (sündlose) 
бее Avinast, der See Hisraw, der See Satvés, der See Urvés. Soweit diese Namen 
nicht, wie Avinast und offenbar auch Urm& aus Awesta-Stellen mißverstanden sind, sind 
sie alle irdische Seen. Der Gaétasta, phl. Cétist, np. bei Firdausi falsch punktiert 
caai, bei Hamdallah richtig 2y iat der Urmiya-See, oft einfach, der Salzsee’ 544 ob 52 
genannt, in Ädharbaidjän. Das Ir. Bdh. 92 erläutert: ‚See Cééist ist in Aturpatakan 
EY Jy f3 so dab nicht Lebendiges darin sein kann; er ist mit dem Weltmeer ver- 
bunden‘, Aus dem Nachsatz geht hervor, daß sich die verderbten Worte auf den hohen Salz- 
gehalt beziehen, Im Aw. hat der Саёбазта das Beiwort uruäpa statt urvapa. Der plur. 
dieses Worts findet sich in den schönen Versen des Mibr FrX ıg:yahmyajafra varayö— 
uruäpanhö hiätente, wo die tiefen Seen mit xx-Wasser liegen‘ Daß die Lesung urvapa, 
rväpa nicht stimmen kann, zeigen die z x 7 Silben, von denen die ersten durch yahmiya 
geheilt werden. Daß auf den Üa&tasta angespielt wird, zeigt das gleiche Beiwort. Dieses 
ist kein anderes als uruyäp (ruyäp) Beiwort des Ozeans. Also liegen, wie schon mehrmals 
beobachtet, zwei Schreibungen für das Wort im arsak. Text vor, die die Transkriptoren 
unterschiedlich wiedergaben : mit und ohne y bu 2° und 5, 2°, auch 1 J wäre mög- 
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lich, Dies Wort muß ‚salzig* heißen und Darmesterer Et. Ir. Il 179 hat vollkommen recht 
gesehen, daß darin das mot primaire für ‚Salz‘, gegenüber ai. lavana, und gr. Ag sich 
verbergen muß: man denke an die vielen homerischen Beiworte, die mit d\¢ gebildet sind, 
und daran, daß man in Iran mehr Salz als Wasser hat. Offensichtlich ist also oben цу a 
eine Entstellung aus dem ‚salzig‘ bedeutenden Aw. Wort. Das führt auf die von Tzpzsco 
Z77 Il p. 53 angeschnittene Frage des wahren Lauts der aw. Gruppen urv-, uru-, die 
hier nicht behandelt werden kann, aber außerordentlich lohnend wäre, da sie die Wörter 
für Salz, Kupfer п. a. ergeben würde. Dab der Anlaut rv- nicht nur, wie WAcKERNAGEL 
le. brieflich meint im W, sondern auch im O wirklich lautlich war, zeigt Ptol. Pouéa-urvada 
Vt XIX 66. 

Nach Dénk. IX 23,5 vernichtet K. Hosrav die Gitzentempel am See Cééist, desgl. IX 
17,7, wo der Ursprung des Guinasp-Feuers auf dem Berg Asnvant darauf folgt, vgl. 
Ny 5,5. Das Atur Vidnasp (Namensform! bei Ptolem. Queoxomy am Weg Evpertoc- 
Tatexs, falschlich you Tayara getrennt) ‚ат tiefen See Öz&ist‘ auch im jung. Bahm.FılIl 
10.—Nach Ir. Bdb.7gliegt Berg AsnvantauchinAturpätakän.EristderKüh i Sahand. 
Die Etymologie der aw. und die Schreibung der phl. Form des Namens ist nicht ganz klar: 
ursprünglich wohl asagvant-rerpreiz. Am SO-Abhang des hohen Berges lag die uralte 
Landeshauptstadt Ganzaka, mit dem im Abendland durch Antonius’ und Herakleios’ 
Feldzüge bekannt gewordenen und bis in die islamische Zeit überlebenden Feuertempel. 
Ir. Bdh. 1248; ‚Unter der Herrschaft Yamas gediehen apärtar kert händ alle Angelegen- 
heiten durch die Hilfeleistung jener drei Feuer,,,, Äturgufnasp tat ebenso (d. i. leistete 
Hilfe) bis zur Herrschaft K. Hösraw's. Als K. Hösraw die Götzentempel zerstörte, setzte 
es sich auf die Mähne seines Pferdes pa bus aspa&, verscheuchte Dunkelheit und Finster- 
nis, und verbreitete Licht, bis die Götzentempel zerstört waren. Ebendort auf dem Asag- 
vand-Berg wurde es als( f Feuer niedergesetzt. Aus dem Grunde heißt es Gußnasp, weil 
es auf der Mähne des Pierdes saß.‘ Der Ort des ÄAturguänasp-Feuers war nicht, wie Rawııs- 
зон „тор. Ekbat. Geogr. Journ. Х 1840 p. 6583, G. Horrmann Syr. Akt. 1880 p. 250 und 
281, und noch Marquart Erdné. p. 118 und ich selber früher glaubten, in Takhti Sulaiman, 
sondern ist genau mit Yägüt 6 fars. v. Marägha in Richtung Zinjän zu suchen. — Bei 
Ptolemaios ist latara tür Tataxa herzustellen, weil es mit Plinius (Dellius) genau 3600 
Stadien = 450 mp. sowohl von Artaxata als von Rhages-Europos abliegt, statt von 
Ekbatana, und Ptolemaios auch die Eratosthenische Entfernung Seleu keia-Ekbatana 
6000 Stadien auf Europos bezieht: eine häufigere Verwechslung von Ekbatana und 
Rhages, die aus den Alexander-Historikern stammt. — Die K. Haosravah-Sage ist also 
von Anfang an mit der Entstehung des Äturguänasp-Tempels verbunden und ganz und 
gar in Medien beheimatet. Alles ist wirkliche Geographie. Das Meer Haosravah liegt 4, 
nach der besseren Lesart des Ind. Bd#. 50 farsakhı vom Cétist: 300 km sind die Entfernung 
vom Urmiya-See zum Kaspischen Meer. 

K. Haosravah’s Gegner Arvasära kommt nur in Y: XV vor. Da er eben dessen Gegner 
ist und dazu den medischen Titel daphupatiš „König des Landes, der Länder‘ trägt, 
cf. med. Daiaukku, Kurzform aus einem Namen mit dahyu als zweitem Element, ist 
sein Ort auch in Medien und wirklich, von vornherein. Die Stelle heißt: avi spa&@tinid 
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та®пта пра зраёїїїәш гатйтәш upa *vimaißim razuraya ‚in des Weißwalds 
weiben Wäldern, in Mitten des Walds‘, also sicher Eigenname mit Paraphrase. razura, 
rzura ist in phl. vēšak np. biäa ‚Wald‘. Der All-Arier-Wald vispe.ariya.rzura, 
in dem Arvasära fällt, statt im Weißwald zu siegen, kann ein andrer Name desselben 
Ürts sein. 

Im Aw. gibt es außerdem den mythischen Berg Rzürahe grivä oder kamrĝa ‚Rzüra’s 
Nacken oder Haupt‘, der dasselbe Wort enthält. Daran kann die späte Legende, deutlich 
aetiologisch, die ihn nach einem von Gayomart getöteten даёта benannt sein läßt, nicht 
zweifeln machen: grīvā ist von Anfang an wie heute orographisch ‚Sattel‘, und ka.mrda 
‚testaccia' für den Gipfel ist genügend durch die Lage am Höllentor begründet.. Beide 
Berge finden sich im Jr. Bdh. 76 aufgezahlt, arfur grévak und kof ē aržūr, der erste 
p. 77 als ‚einGipfel am Höllentor‘, der andre p. 78 als ein Berg in Richtung von Hröm‘ 


erläutert. Die mss. haben keine abweichenden Lesarten, aber Hröm а wird leicht 
aus Arman Ө» verschrieben, Sachlich kein Unterschied. 


Im Ayätk. Zar.19 heißt es: änö pat *arus &E razur u mouru & zartuätän ke 
ne köf & buland u n& var zufr Ъё pat än daät & hämün aspän nêw paikin 
*viöäränd „dortim Weißwald und dem zarathustrischen Marw, wo (die) weder einhoher 
Berg, noch ein tiefer See, ja, in dieser Hämün-Ebene sollen die guten Ritter und Fußleute 
(die Schlacht) entscheiden‘, Phl, arus (ms. falsch hutös) gibt sonst aw. aruda ‚weiß‘, 
besser ’silbern‘ wieder, syn. v.spaäta, wie der Wald einfach im Babm. Ft 1ILg heißt (erkl. 
‚man sagt in Pärs‘). Die Stelle ist ein Schulbeispiel für die Behandlung topographischer 
Dinge in der späten Sage. Die Schlacht zwischen Vitäsp und Arjäsp findet statt ı. im Weiß- 
wald als Ört der Arvasära-Schlacht, weil die Arjäsp-Sage der Haosravah-Sage nachgebildet 
wurde, 2. in Marw, als Ort der geschichtlichen Schlacht zwischen Bahram V und dem 
Khagan der Türken, um 430 p. Chr., weil spätgeschichtliche Momente in die Sage ver- 
flochten wurden, vgl. Marowart Eränß. p. 5088, 3. in der Hämün-Ebene in Sistän, als 
eigentlicher und wirklicher rt, wo ViStäspa Zarathustra beschützte. Der Verfasser empfindet 
die Widersprüche nicht. 

Das Wort rzura ist in der Sprache verloren und in Ortsnamen nur ein einziges Mal er- 
halten: Shahrzür. Im Karn. ed ANTIA p. Y4 überlegt sich Ardašir: 5 arman ut ätur- 
pätakän daväm čťčēh.šän kavät E siyärzürik apäk vas spah u gund haé dn 
Кауйт siyärzürik mihrän kertak pa framän.burtärih avba& mat &stät ‚ober 
gegen Armenien und Ädharbaidjän ziehen soll; denn jene hatten sich nach Abschluß eines 
Vertrages mit Kavät von Siyärzür mit viel Heer und Truppen in die Lehnsgefolgschaft des 
К атах von Siyärzür begeben‘. Hier hat ein ms. den Fehler HRM ER für Arman дь, дег 
so leicht zur Schreibung Hröm ya führen kann. Alle 3 mss. schreiben gleichmäßig Siyär- 
zûr, ebenso die alten syrischen Quellen, wie Concilsakten y. J. 553 Chr. und die Chronik 
NöLnere-Guinı (Ereignisse v. ]. 605, geschrieben 670—80 Chr.) Siärzür. Erst späte 
Syrer schreiben wie die Araber Shahrzür. Die alte Form liegt auch im Bericht über 
Herakleios’ Rückweg von Etesiphon nach Ganzaka Jan. 628, vor, Theophanes Bonn 499: 
тоу Zualoupov, Chron. Paseh. Bonn 730, 7342 Tû Ltapcoupoy, beider Urbild also, mit Nör- 
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DEKE Syr. Chron, 17 To RunpCovewy. Der Hauptort hatte den Beinamen Nëm-az-rāh 
‚Wegmitte*, weil halbwegs zwischen Ktesiphon und Ganzaka gelegen. Genau in dieser Lage 
hat Ptolemaios Sovpe, das also nichts als eine Verstümmelung von Ziapfoupe sein kann, 
Etymologisch wird man diesen Namen zunächst an aw. syäva- kurd, siyä- anknüpfen, 
also siyä.rzura „Schwarzwald. Leider lassen alle Namensformen über die Quantität des 
i der ersten Silbe keinen eindeutigen Schluß zu: wäre das I immer lang, würde es dieser 
Etymologie widersprechen. In dem ersten Bestandteil könnte eben auch aw.-med. spaita, 
ap. *saita ‚wei‘ stecken, das über *s&8 zu seh oder siy wird; auch einige kurdische 
Mundarten weisen bei anlautendem sp die südliche Entwicklung zu s auf, 4. seh ‚Hund‘ 
und selbst nach Justı- Jana sis (russ. Umschreibung -$, -8, -z 7) ‚weiß‘. Vielleicht ist also 
Siyärzür-Shahrzür einfach ‚Weißwald‘.Die sachliche Gleichung wird jedenfalls dadurch 
bestätigt, daß die Ardashir-Sage, die nur eine Wiedergeburt der Haosravah-Sage ist, 
wie in Gestalt der ‚Burg des Wurms‘ das alte Kurinta, so in Gestalt von Siyärzür den 
alten ‚Weißwald‘ als Sagenort besitzt. Das nördliche Kurdistän ist noch heute schön 
bewaldet, um so mehr in alter Zeit. Nach Sargons Inschr. 5. 455 flieht der Zikirtu- 
AsagartaMitatti, der in jener Gegend beheimatet ist ana kirib hurääni ‚in die Wälder‘. 
Ohne Zweifel ist auch dieser Ort wirklich, nicht mythisch. 
Ein weiterer Ortsname der Haosravah-Sage, ganz bestimmter Natur, steht in den Versen 
tašartA: 72V so, die 2 XIX 79 nur aus erster in dritte Person umgesetzt sind. Wie BARTHOLOMAE 
das Stadion den Namen übersetzt, klingt das nach einer Autofalle auf der Grunewald-Rennbahn, und 
man muß an F. Mürzers Worte denken: ‚Der selige Hav verfiel öfter, wenn er sich in eine 
bestimmte Idee verrannt hatte, wie so viele geniale Männer, in reine Absurditäten‘ WZEM 
VI p. 293. Wir müssen lesen: 


yabä vispangm yuytangm azam fratamom Banjainı 
ana tatartqm yam daryam nava.fräfwısam rzur9m 
yat Mam mariyö "arman aspaéiu pati. partate 


D. i. dab von allen Gespannen — ich das erste lenke, 
in dem langen Stadion — im ‚Neun-Abteil-Walde‘ 
wenn mit mir der Schurke N. — im Pferderennen wettkämpft‘.t 
! Die oft behandelte Stelle jetzt auch bei Lommer 2] ] 1920 р. 33—43 so: 
‚Daß ich von allen Gespannen am weitesten vorn lenke 
jenen langen Weg entlang zum (oder durch den) Wald 
mit frischem Durchhau, wenn nicht der mannhaft gesinnte Schurke 
(oder der schurkische Nurmono) auf Pferden bekämpft‘. 
Das ruft eine Erfahrung wach, da ich als junger Student Verse al-Alkhtals, ebenfalls auch 
die vielen Eigennamen alle mit Hilfe von Frevrac übersetzend, nicht verstehen konnte, 
bis mir P, Scawarz schrieb: L. H. H.! "Verödet sind al-Faräsha und al-Hubayyä, verödet 
auch al-Shafir nach Fätimah’s Weggang. Mit der Niederlassung ist sie an einen andern 
Ort gekommen, so wohnt sie jetzt in Hazza, da wo die Kamele weiden® — ist das so 
schwer? — Der Name *N. ist verderbt, ob wirkliches n. pr. oder Epitheton aus деп ату. 
Stellen nicht zuerkennen. Ein ebensolcher ,verfluchter Schurke' mar @ dud y varréh ist 
z. B.im Dénk. Ende Buch IIT Alexander d. Gr. 
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Die Verbesserung tatartä für Cartä ‚Stadion‘ ergibt sich so: Ft XIX hat hier Carta, 
Yt V aber yYartā, v. L hartā. Sonst nur noch Fr. Oiv. &artu.dräjah ‚die Länge eines 
Stadion‘, Fid. II 2; dreimal in der Beschreibung des var @ Yamkert ,1 Cartu.drajah 
nach jeder der 4 Seiten‘, Pü. asprās drahnäy ‚ır Rennbahn lang‘, erl, ‚2 häsr had kusty‘ 
‚2 häsr auf den 3 Seiten‘, Zusatz ‚einige sagen auf allen 4 Seiten‘ (woher der Unsinn 3 
kommt, ist unerfindlich). Weiter Frbg. Die. &artu.tärd ‚über die Länge eines Stadion 
hinaus‘, —Ein angebl. zweites Wort für Stadium ist tatar, Fra. Ох. 27a: biä aßtavat 
häfrem yavat tatarom Pi. du än and häsr fand tatar ‚zweimal ı häsr ist gleich 
Ltadar‘, womit die Erklärung der Umrechnung von ı &artö.dräjah in 2 häßra gegeben 
ist: fartä = tadar, Stadion. Das Wort noch Yt V ga: krnaottatar ‚Mazda möge dir 
(Ardvi) eine Bahn bereiten‘, Die Ableitung von tačar von der Wurzel tak ist regelrecht, 
die von&artä nicht. Nun ist die arsak. Schreibung für beide Worte gleich: bS Eh. tă be- 
deutet hier nicht, wie in &aßrösüka &, sondern ta&-. Wo der Transkriptor &artä schreibt, 
hat er t$ als & gefaßt, im andern Falle richtig als ta&-. Beweis für die Richtigkeit: 
setzen wir taßartä ein, ist das falsche Metrum sofort in Ordnung. Ebenso ist frätat. 
&arta- nichts als frä. tafarta und tat. ауа gleich täßaya: Ver esung von t4 fürčin t. ё, 
— Dagegen stammt der dem gYartä statt talartä entsprechende Fehler Canat бауга 
für xYanat.tayra aus andrer Zeit: als statt par stenographisch p geschrieben wurde, 
das man fiir aw. énahm, also spitsasanidisch.) 

Fra $wrsa, von fra. $wars-,durch Schneiden, Teilen etwas Neuesmachen' ist mit ,Ab- 
teil, Abschnitt‘ nurungefährübersetzt. Zu einer genaueren Sinnbestimmung kann man durch 
Vergleich mit den berühmten ‚Tafeln des Kikkuli v. Mitanni" aus Boghazköi gelangen; 
Jensen Ind. Zable. SbPrAkdW 1919 p. 3678s, Hnozwy Bogh. Stud. III r919 p. XI, 
Forrer ZDMG 76, 1922 p. 25288. Ep. Mever 4. G. II? 1928 p. 35. Das Stadion heilt 
da mit Wahrscheinlich keit vasanna; seine Maße bargatar und balhatar müssen sich 
gegenüberstehen, wie Länge und Breite; ‚lichte Weite“ (so Former) ist nicht Durch- 
messer, und beides kein Gegensatz zu Breite (J. Frrepaicn, ZA 1929 p. 95: ,pargatar 
— Höhe‘. Also ganz geometrischer Ausdruck). — Die Beschreibung des Training der 
Pferde bietet oft den Ausdruck vartanna, im hett. mit uvahnuvar, unregelm. inf. 
vom Stamm uvahnu-, vahnu- ‚umwenden‘ übersetzt, von Forrer daher ‚Runde‘ 
gedeutet, Es wird mit ai. värtana ‚Drehen‘ verglichen. Daß keinerlei zahlenmäbige Be- 
ziehungen zwischen den angegebenen Lauflängen und den Zahlen der vartanna be- 
stehen, bleibt sehr unbefriedigend.Ebenso unerklärlich sind noch die seltsamen Zahlen 
7, 17, 27, 37 GAN ‚Felder‘ als Teilmaß von EAS. GID ‚Meile‘, deren Höchstzahl 
niedriger als 1/, Meile sein müßte. So bleibt leider ‚Runde‘ ungewiß. Dem urind, 
vartanna würde auch aw. vart- (lat. vertere) entsprechen, cf. vartö.rada ‚mit 
rollendem Wagen‘: aber auch värta (väßa) phl. ре Ayatk. Zar. p.3 ult. kommt sehr in 
Frage. Dies vartanma ist immer mit den urind. Zahlworten verbunden, und zwar nur mit 
den Ungraden 1, 3,5, 7undg. Für diese Höchstzahl 9 heißt der terminus techn, na.a.va.ar. 
ta.an.na bezw. na.va.ar.ta.an.ni та.ва.ап.па ва.уа іп 9 Runden des Stadion‘ (Forn.). Das 
ist ganz korrekt mit Haplologie navartan- für navavartan-. Damit haben wir es in 
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K. Haosravah’s ‚neun-Abschnitt-Wald’ zu tun: der Name enthält die Höchstzahl von 
Kikkuli’s Teilen: ‚Neun-Runden i-Rennen‘ (Also doch Grunewald!) Als am 4. Nov. 1929 
Rirä Schah Pahlavi die Rennen von Gümüshtepe abhielt, warden noch genau wie zu 
Kikkuli’s und Haosravah’s Zeiten 3, 5 und als Maximum 9 Runden von je 1,4 km gelaufen, 
und die Pferde waren in keiner Weise ermüdet. — Vgl. dazu auch die 3, 6 und 9 ‚Breiten‘ 
pröwö (nicht ‚Gänge”) der Abteilungen von var & Yamkert und die 6, 7 und 9-fachen 
Teilungen der Arche Utnapidtim’s im Gilgamed-Epos, ed. Uscnap-Grosamann Taf. XI 
z. 6153., und p. AM 73 Anm. über die Zahl 17 usw. — 

Die Kikkuli-Tafeln enthiillen uns die hohe Ausbildung von Pferdezucht, -Filege und 
Rennwesen bei den indischen Ariern um 1400 v. Chr., also lange vor dem Auftreten der 
Iranier in Iran. Daß die iranischen Arier ihnen darin glichen lehrt z. B. d. Asarhaddon- 
Prisma: murnisk& rabüti gib mätiän ‚große Rosse, das Erzeugnis ihres Landes‘ und 
zeigen eben solche Verse wie die des Fz V. Der Wunsch K. Haosravah’s erinnert nun sehr 
an die Grabinschrift des Dareios, wie sie Onesikritos bei Strabon XV 3,8 überliefert: 
immeug xat тоботус «риттос єүєуорлу. СЁ. Weisssach Kailins. am Grabe Dar. Hysi. 
SAkdW ХХІХ, I 1911 p. 28 u. 40s. Diese Worte stehen wortwörtlich da. Meine Lesung 
ergibt: =. 40 [u 
. 41 [ta] /dstibiya /uta / padibiya /asba 
.42r/uvasbar /amiy/Önuvniy /uß 
‚ 43; пауш1у /amiy /uta /pstiä | тта 
.44 [asbar /arätm /amiy /uvar..ik/ 

z 45 uta /pstid / uta /asbar / uta /uvaora 
z. 46 /tya/aurmzda /..... 
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also: ’urä dastaibyä ота padaiby4 asabira һпуаваЬйга аһш1бапуапуа 
hu@anvanya ahmi utā pastiš utā asabāra rätama ahmi huvär...ika utä 
равї1й пїй аваЬага utä huyäanarä tyä Ahuramazdä..... mit Hand 
und Fuß bin ich als Reiter ein guter Reiter, ala Bogner ein guter Bogner, als Fub- 
gänger und Reiter der vorzüglichste bin ich, guter Wagfenlenker f) und Fußgänger 
und Reiter und Athlet (?}, die Ahuramazdä ..... *- бапуапшуа 15: бапуап- mit 
suff, -ya, nicht -Sya gegen Bd. І. р. 119,1; die beiden Wörter mit Fragezeichen be- 
dürfen einer besonderen Untersuchung. 

K. Haosravah fährt; in den Kikkuli-Tafeln ist auffälligerweise von Wagen nicht die 
Rede, es sei denn das Wort steckte in vartanna; Dareios reitet. Auf dem großen Tribut- 
zug von Persepolis sind zuerst die Wagenkimpfer, dann die Reiter, dann die Fußleute 
dargestellt. Wenn Dareios sich auf seinem Grabe den ‚vorzüglichsten Reiter“ nennt, K. 
Haosravah sich die Weltherrschaft und dazu den Sieg auf der Rennbahn wünscht, so ist 
das die gleiche Gesinnung, mehr: die gleiche Kultur, 

Das große Gestüt der Achaemeniden war in Nisäya in Medien, nisäya nämä dahyäus 
mädaiy (dahyu im engen Sinne = zantu), Beh. § 13, dort lag das medische Siwand, 
SikayaXvatid nama did (d.i. ap. і Ка ‘Kies‘), die Burg, in der Gaumãta ermordet 
wurde, Schon Herodot spricht dreimal vonden wegenihrer Hohe und Schnelligkeit berihmten 
Nyoaro: tremon im Nyoasov mediov. Nyooot ist naisayd od. ndisayd ausnisdya, dem 
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Ortsnamen, auf den Herodot und ihm folgend Diodor den Pferdenamen irrig überträgt. In 
Nisäya wurden in achaemenidischer Zeit 150—160000 Pferde gezüchtet, zu Alexanders Zeit 
noch 50—50000,. Dab die Achaemeniden nur das medische Gestüt fortführten, wird durch 
die Lage in Medien und das Alter der Pferdezucht genügend deutlich. Zur Lage von Nisäya: 
Artian WIT 13,1: auf dem Weg von Opis nach Egbatana: Diodor XVIIL 11o: Weg Tigris- 
übergang, durch Sittakene, Sambana, zu den Kelonen, dann Umweg um Bayısram zu 
bewundern, dieser Umweg führt zum nisaeischen Gestüt, von da 7 Tage nach Egbatana; 
Strab. XI 13,7: Aetreov temofotog auf Wegen, die yon Persepolis oder von Babylon zu 
den Kaspischen Toren führen: eine Angabe vielzu unbestimmt für den großen Geographen, 
als daß nicht der Gedanke an den allbekannten Alexander-Besuch ihr zugrunde läge. 
Das bestimmt Nisäya eindeutig als Härünäbäd-Mäyidast, west. Kirmänfähän- 
Bisutün. Yägüt IV 778,7 nennt ohne nähere Bestimmung diesen Ort als Nisä ‚eine Stadt 
von Hamadän‘, Ob das Nasä des b. Faq. hierhin gehört, scheint mir £raglich. 

In frühislamischer Zeitist Mäyida$t Mardj al-qal'ah (medtov, Aeypuov der Burg dida, 
-marj ist Lehnwort aus aw. maryä), wo noch a. 222H das Gestüt der Khalifen war, Tab. 
Ш 1229: сл 212, und wo Ist. 165 einen von den Sasaniden eingerichteten Ort Ayurin, von 

йш Marstall nennt: also die Sasaniden setzten das alte, Gestiit fort. — Auf dem Weg von 
Mardj al-qal‘ah nach Masabadin-Macoxfatixy, das ist eben anf Alexanders Wege, war die 
erste Station nach Yaq. ITI 537 und anderen Tazar, nach II 406 in der kûra Mah Šahri- 
yaran, was nach abu Mansir al-Azhari, + 370 H, aus p. tazar arabisiert ,Sommerhaus, 
‚ee! = bedeute, (wohl nach eben dieser Stelle Casreni ,domus sive aediculum aestivam‘ 
umgekehrt Burb. tajar ,domus hiemalis, in quo sunt furnus et vapores, im Dialekt von 
Qazwin Schatzhaus, Magazin‘). Nach ibn al-Aräbi (231 H) dagegen (bei Yäg. 1. c.) bedeute 
tazar, Schlag mit der Faust‘ Sl 5, 50 töricht dies durch den Zusatz ‚mit der Faust‘ 
klingt, ist es richtig, denn pe allein heiGt nach P. Pepro pe Atcana, Dozy Suppl. I 449: 
corrida, lieu destiné à la course, gestützt durch 45 "ein Pferd in carrière laufen lassen‘, 
und bl vom Pferde celeriter ivit“. Dahin gehört auch np. JE + aif demin. pullus equi, 
d. h. junges Rennpferd. Tazar ist also nichts als ‚Stadion‘, Demgegenüber muß man die 
domus aestiva oder hiemalis oder Schatzhaus aufgeben. Damit fällt auch die früher von mir 
angenommene Deutung von ap. talara als ‚Winterpalast‘: auch dies ist ‚Stadion‘, vielleicht 
eines Mabes wegen so genannt. Ein andres ‚Stadion‘ lag bei der sasanidischen Hauptstadt 
Dastagerd, Tazaristän oder Tafäristän genannt, vgl, Herzreio, Arch, Reise im Euphr. u. 
Tigr. Geb. IT p. 79 n. 4. (Auch bei b, al-Fagih, nach Hisham b. al-Kalbi). 

Und nicht nur, dab nichts anderes dem im IV. scl. vr. Chr. lebenden Dichter der Verse des 
Yt V 50 vorgeschwebt haben kann, sondern dies $tadion-Tazar in Nisäya, dem aus 
medischer Zeit stammenden weltberähmten Gestüt, ist das ,Neun-Runden-Wald‘-Stadion 
tacartä nava.fräßwrsä. Denn wir befinden uns mit allen diesen Orten in einer voll- 
kommen wirklichen Topographie. Das verstand ein Perser des IV. scl. wie Derby oder 
Longchamps. 

Vor der Besprechung der der Zarivariš-Vi§täspa-Sage zugehörigen Orte, mögen hier noch 
einige Örtlichkeiten behandelt werden, die sich in keinen bestimmten Sagenkreis einordnen 
lassen, und dabei in Medien liegen. 
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Nur in Yt V 72 kommt der Berg Äpamnapät vor. Der Urgott ‚Enkel der Wasser‘ kann 
an sich überall verehrt sein. Aber den Namen trägt der Berg Nipa rg, der hohe 'Ala Dagh in 
Armenien, den Strabonund Ptolemaios kennen. Das Vorkommen bei diesen beiden Geogra- 
phen spricht für Eratosthenes als Quelle, IIT. scl, v. Chr. Bei Strabon wird der Berg mit den 
Amardern und Tapuren zusammen genannt, die er aus Eratosthenes hat; andererseits 
mit den Kyrtiern, die 220 v. Chr. dem Westen sehr bekannt wurden, nach Polybios. Also 
geht die Kenntnis des Niphates mindestens ins III, sel. zurück, wenn nicht weiter. Der Gott 
mag seinen Sitz dort schon viel früher aufgeschlagen haben. Die Stelle im Yt V, mit den aus 
Yt XIII, der großen Namenliste stammenden Namen, ist aber interpoliert, also jünger als 
das IV. scl. Sie entstammt also demselben Jahrhundert wie die Erwähnung im Griechischen, 
einer Zeit, in der der Niphates längst den Götternamen trug: also ist der Apamna- 
pät des Yi V der eratosthenische Niphates in Armenien. Die Nachbarschaft zum Kas- 
pischen Meer, dem varid Haosravah, erleichterte dem Gotte seine Rolle in der dort 
beheimateten Xvarnah-Sage. 

Semiramis Der eigentliche medische Götterberg ist ru Bayıstavov opos, Bistün. Von, Diodor 
Sage: beim Besuch Alexanders in dieser ‚einer Götterwohnung gleichen‘ Landschaft, und bei 
Bagistän TsiJor v. Charax als oruðuog der parthischen Heerstraße um Beginn unserer Zeitrechnung 
rein geschichtlich erwähnt, bei Ktesias aber, so vielnäher der Dareios-Zeit, als Sagenort. Nur 
wenig über 100 Jahre nach ihrer Erschaffung sind Dareios’ Bildwerk und Inschrift, auch die 
riesenhafte unvollendete Tafel, (vgl. Herzreio Thor v. fs, und Islam XII 1921 р. 13688.) 
zu Werken der Semiramis geworden. Wie der Niphates Sitz des Apamnapat und der 
Orontes Sitz des XvarySaéta, so ist Bagistana Sitz des baya хот’ єбоуту, des 
‚Spenders Mithra‘; ebenso Bagrevand in Armenien ‚der reiche Spender‘, ein Mithra- 
Heiligtum. An diesem dem Gott seit Urzeiten geheiligten Berge kann Dareios in seiner 
Inschrift den Namen Mithras nur absichtlich verschweigen. 

Die frühen Araber, Yäg. 1 769 haben das Dorf Säsäniyän der vollst. b. Faqih 
fol 966 ult. dbl- am Berge Bahistin jt», heute spricht man um der unsinnigen Ety- 
mologie ‚ohne Säulen‘ willen Bi,sutün, die Neigung zum Absurden isttief eingewurzelt. Yäg. 
bespricht unmittelbar vorher Bihistän ‚Ömnittenort‘, wodurch der auffällig frühe und in 
-stän nie verallgemeinerte Ubergang von 3 vor Nasal in @ noch mehr hervortritt. So lautet 
der Name auch in der einzigen Erwähnung in der phl. Literatur, Ir. Bah. 81,6:, aus den 
Ayathariba @ Sabriba stammend: Aer Berg B. (liegt) bei Spahin und Girménsan’. Die 
Stelle ist schlecht, wahrscheinlich steht Spähän irrig für das Dorf am Fuß des Berges. 
Aber die beiden vv. Il. der beiden Namen sind merkwürdig: 152-43} Behistün oder 
dia 6 Bagistün, wahl aus so alter Quelle, daß man noch die zweite Form als Lesung 
annehmen kann: die Entwicklung y> h ist unregelmäßig; im med. Gebiet erwartet man, 
daß y bleibt, im Süden wird es y. Die zwei Lesarten des Stadtnamens, ep #3 und 
POY 4vielleicht beideGirmén#inzu lesen, sind eine, bei allen amtlichensasanidischen 
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Namen eingetretene, unregelmäßige Kürzung und zwar eine, diedieseltsamen früharabischen 
Formen Q4/;rmasin, Qirmésin, QirméSin erklirt. Im Anlaut, wie bei Teppaveot- 
Keppovtot, cine beachtenswert spate Einwirkung des sonant. г auf den Konsonanten. Die 


78 


alte Namensform, Kirmändähän, die literarisch zuerst um 300 H. im vollst. b. al-Fagih 
fol 95 b z. 1, dann um 375 H bei Mugaddasi auftritt, haben immer die Kurden der Um- 
gegend überliefert, bis heute. Der Name drückt unzweifelhaft die Gründung durch einen 
EKirmänsäh aus. Wir kennen nur einen, nämlich Varhrän IV 5. 4. Вабрабт ПІ, 388—399. 
Ihm schreiben auch Hamdallah und al-Baidawi Nir, die Gründung zu. Solche Nachrichten 
können, wenn auch mittelbar, nur auf ein Werk wie die Sahreht zurückgehen. Daher 
befähigen sie uns, einen terminus für die Ayätkär 2 баһгеһа € Erän, die ‚Denkwürdig- 
keiten der Länder von Erän‘ zu gewinnen, die das Bdb. im Kapitel ‚Über die Beschaffenheit 
cigönih der Gebirge‘ (und daher auch der Ströme, Seen) als seine Quelle anführt, 
diesem Zusammenhang kann auch § 39 der erhaltenen Aabr. nur auf Kirmänäähän 
bezogen werden. ‚Sahristän © kirmän p&rölän kirmändäh kert‘. Kirmän ist falsch, 
da der folgende Paragraph diese Stadt unter ihrem amtlichen Namen Veh-Artaßir 
behandelt, und ein Kirmänääh nicht das vorhandene Kirmän, dessen König er ist, sondern 
nur ein Kirmänäähän gründen kann. Daher ist auch die Nachricht bei ibn Qutaiba и, a., 
daß Varhrän IV. Kirmän gegründet habe, sicherein Fehler für Kirmandahan pa h¢- 
Erst infolge der irrigen Schreibung konnte der Paragraph in den $ahr. neben das wirkliche 
Kirmän gestellt werden. Ein Perölän Kirmänääh ist nicht bekannt. Überdies ist 
Pérétin nicht n. pr., sondern patronym. Der eigentliche Name ist also ausgefallen. Da 
stand Kavät & Peröfän, 496531. Die erste Gründung durch Varhrän IV, Kirmänsäh 
und die zweite durch Kayät © Pärölän sind also in dem kurzen Satz vermengt. Beides muß 
їп den Ayätkär gestanden haben. 

Der vollständige b. al-Fagih von Mashhad — kürzer das bek. Compendium, und zur 
Unkenntlichkeit gekürzt Yagür IV 69 — erzählt nun fol. 94 b ss nach Hisham b. al 
Kalbi: Nach dem Sieg über Firüz b. Yazdegerd nahm Qutaiba b, Muslim Firür’ Tochter 
Säh-Afridh mit ihrem Reisekorb gefangen und schickte siezu Hadjdjädj, der die Prinzessin 
zu Walid sandte, den Reisekorb aber, unanständigerweise, erbrach. Man fand darin ein 
persisches Buch,. das Zädhänfarruhh 5. 4, Рїгї (der Name im Ms. unpunktiert und un- 
sicher) aus Kaskar vorlas (im Comp. übersetzte‘). Diesen kennen wir als Finanzbeamten 
unter “Abdulmalik, Walid und noch Sulaimän, er übersetzte die sasanidischen Steverlisten 
für ‘Abdulmalik ins Arabische, Ibn al-Kalbi hat die ganze Einleitung des Buches abge- 
schrieben, Daß der Zweck des Buches war, für Kavät den schönsten Ort in Iran auszusuchen, 
ist nur b. al-Fagih’s Auffassung. Das Buch begann mit einer ‚Charakteristik‘ Cigönih der 


iranischen Länder: «| pr und allg „Шу 34 (das letzte Wort fehlt im ms, Mashh.). 
Wie man bei alten kunstgeschichtlichen Bemerkungen unsere heutigen Kriterien oder bei 
etymologischen oder phonetischen unsere Grundsätze vermißt, so war auch dies Werk 
keine ‚Geographischen Charakterbilder‘ in unserem Sinne, Das Buch ordnete die iranischen 
Länder in wärmste, kälteste, ungesundeste, trockenste, ermüdendste, tiefstgelegene, 
solche mit leichtestem Wasser, oder nach ihren Bewohnern als den geizigsten diimmsten, 
klügsten, eifersüchtigsten, lügnerischsten, betrügerischsten, leichtsinnigsten und gemeinsten. 
Also zweifellos echt: die Kategorien haben 1000 Jahre überdauert. 

Auf fol. 95 b ob. folgt dann dieser Einleitung, daß Kayät b. Päröz sich in Qirmésin 
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einen Palast gestützt von Säulen aus tausend Weinstöcken (karm!) erbaut habe, dazu die 
im Comp. fehlende Bemerkung ‚ Qirmäsin ist ein persisches Wort und bedeutet Kirmän- 
šahān; die Khosroen haben zwischen al-Mada’ın und “Agabat Hamadän gebaut, Qasr i 
Shirin ist der Begräbnisplatz der Sasaniden, “Agargüf der Kayaniden‘. 

Das Bdh. zitiert die Ayätkär im Kap. über die Gebirge, wo Girm&n#än vorkommt. 
Die erhaltenen Sabr, verbinden den ‚Sohn des Päröf‘ irrtümlich als Kirmänsäh mit 
Kirmänfähän). Die Reiselektüre der Prinzessin Sähäfridh war also ihr Baedeker, ein 
Buch das einem auch heute noch gelegentlich abgenommen wird, ein altes Ayätkär € 
Sahrehä & Erän, und dies Werk war für den Kommunisten Kavät geschrieben. Es war 
ursprünglich eine Charakter-Beschreibung der ‚Länder‘, die erhaltenen Sahreh# sind nur 
ein Kapitel über die ‚Städte‘ in überarbeitetem Auszug der 8. od. gten scl, aber ihr Titel 
ist alt und echt, und darf nicht, mit Tavanıa OLZ 1926, то in Sahrestänihä geändert 
werden. Damit haben wir eine wichtige Quelle des Burgh. und vieler arab. Geographien 
wiedergewonnen, was diese lange Abschweifung rechtfertigt. 

Die Ktesias’ Semiramis als Gründerin von Städten und Schöpferin von Weltwundern, auch 
Königstraße in ihren Liebesgeschichten, entspricht der Humäy der iranischen Sage (їп деп бару, wird 
ihr aae lies Tavpak, Tawaj-Taoxn, anderswo die Eisenbrücke von E ŝaj-Malamīr, im 
Nizam Persepolis und die Moschee von Istakhr zugeschrieben). Hübsch ist die archaeolo- 
gische Färbung, daß die unzähligen yoyuxre dia toug xataxkuowoug Vorderasiens die 
Gräber ihrer Liebhaber sind: der Plural von Kataklyamos ist griechischer Rationaliamus 
des Ktesias oder Synkellos, richtiger wäre der Singular, bab. tilabübi, ‚Sintflut-Tell‘. . 
Wie das Paradies von Bagistäna wird auch Kxuov-Wan, ganz richtig ‚in Medien‘, mit 
seinen achaemenidischen und urartaeischen Denkmälern ihr zugeschrieben, Der ‚paradoxe 
Obelisk‘, Diod. II rr, wird sich gewiß einmal näher bestimmen lassen. 

Von Wan zieht die Königin zum Zapxotov opoc, und baut dort, ‚um ein ewiges Denkmal 
von sich zu hinterlassen‘, die Erhebungen xatoxopacx, die Tiefen yoo&oe, eine Kunst- 
straße, die keypı Tau vuv an’ exervng Zeuipaudog Karkerro. Dann reist sie nach Agba- 
tana und schafft dort die große Bewässerungsanlage, indem sie einen jenseit der Örontes- 
Höhen gelegenen See durch einen Tunnel für die Hamadan-Ebene benutzbar macht. 
Vel. Ккк Porters Alwand-Besteigung, II 1668s, mit dem Gandjnäma und dem Grab 
von ‚Salomons Sohn‘: der Anlaß zum Tunnel wird sich noch finden. Bei aller Märchen- 
haftigkeit ist alles so wirklich, als lese man die Beschreibung einer Reise Riga Shahs Pahlavi 
mit Wegeeinweihungen, Kanaleröffnungen, Eisenbahnbauten und dem unumgänglichen 
Tunnel: Pseudo-Sage. 

Es ist die Märchen gewordene Königstraĝe, Восх) doc, auf der sich Semiramis 
bewegt. Ihre Reste sieht man noch unmittelbar neben dem Sockel des spätsasanidischen 
Tãq i Girrä aufhalber Höhe des Paitäg-Passes, in achaemenidischer Werkart wie Bistün 
gearbeitet. (Thor о. Asien). Ein andres Stück sah ibn Rusta noch um goo Chr., p. 166: 
‚von der Quelle von Bistün bis nach Abu Ayyüb reist man auf einer Kunststraße aps Stein- 
blöcken‘. Es ist die große achaemenidische Königstraße, die Herodot V 52—54 nach Heka- 
taios oder Dionysios beschreibt, von der Xenophon Arab. I 5,5 spricht, und die nach Pho- 
tios am Ende von Ktesias’ Persika dargestellt war, cf. En. MEYER d. G. ILI § 39. Vermessen, 
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mit regelmäßigen oraßuor Pferdewechseln, житогуеиуох офег хате лес НетБетреп, 
guAg“Typlot Soldatenposten, muAc Sperren, mit Schiffsfähren (утүалсєртүсос- 
dioropfueuoxe) versehen, führte sie in ııı Märschen von Sardes quer durch Kleinasien 
nach Kilikien, zur Euphratfähre (Zeuype), durch das südliche Armenien, (bei Zaren) 
über den Tigris, und im Östtigrislande nach Süden, wo sie (bei Khänigin) die Straße Ba- 
bylon-Agbatana traf, und weiter am Rande der iranischen Bergketten den Huvaspa 
überschreitend nach Susa gelangte; cf. H. Kiererr SbPrAkdW 1857, HEnzrenp 
Reise im Ёшрйт. и. Tigr-Geb. 1 то, П 77—88, 227-20. 

Daß diese Straße noch zu seiner Zeit nach Semiramis genannt sei, wäre eine müßige 
Erfindung von Ktesias, In der iranischen Sage entspricht Semiramis Humay. Also wurde die 
Straße gesegnet, humäyä genannt dyla, wie noch heute jeder Regierungsbau. (Die 
Bedeutungsentwicklung von benedictus, felix zu augustus, caesareus, regius ist natürlich 
jung ; heute ware allerdings Baovuxn d80g by ke oly , StraBe der Semiramis‘, aber humäy 
hat noch bei Sadi die Bedeutung ‚gesegnet‘. Wie viele Fremden, nahm Ktesias den Bei- 
namen als Namen. Was war der eigentliche Name? Ein solches Werk hatte sicherlich 
einen Namen, genau wie die babylonischen Wälle, der Palast von Susa, und wie das Tor 
von Persepolis visadahyus, med, (nach bab. Version) vispa daphuä hieß, ‚Königlich‘ 
ist ySäyadya, das auch Beh. $4 noch rein adjektivisch ‚königlich, die Königsherrschaft 
ausübend‘, gebraucht ist, im elam. und bab. außerordentlich genau mit ‚VII cunkip 
GUL unena appoka cunkime marris‘ und ‚VII ina libbi zéria attua ina 
pänätua äarrütu ittepäu übersetzt. 

Das heutige Wort räh, phl. räs ‚Weg‘ läßt sich, wie Hüsscnmann Pers. St. n. бот 
betont, nicht einfach auf ap. *räßa, (cf. skrt. raßyä- von akrt.-aw. raßa- ‚Wagen‘) ‚Fahr- 
straße‘ zurückführen, wegen der Nebenformen ras, z; rës, z; vielleicht mischt sich da rada- 
‚Wagen und räz- ‚gehen‘. Es gibt aber ein anderes, sehr altes Wort, das in der Bedeutung 
‚Eunststraße‘ in einer Anzahl Ortsnamen vorliegt: Iza8yYäst, Säpüryräst, Aftaydst, 
bloß Köst, und unbestimmbar Faq. 260, 10 cal pef, Qazw. II 302,11 Zul ae viell. 
Kayyräst ‚Königsdamm‘, Ihr Alter beweist der ersteName. Der Ort liegt ander großen 
Straße von Aspadana (Landschaft, Stadt Gabai), wo diese sich in zwei nach Persepolis 
führende Zweige teilt, höchst seltsam, auf einer vom Wasser ausgewaschenen Felsinsel 
eines Flußtals, nur genau so hoch wie die langgestreckte Ebene, in die das quer laufende 
Flußtal tief eingegraben ist, erst im letzten Augenblick als große Überraschung sichtbar, 
auch heute nur durch eine Zugbrücke und winzige Tür zugänglich, mit allerhand alten 
Resten, datierte zwar nur von 800 H, aber mit Höhlen die jedes Alter haben können. 
Ohne besondere Kunstwege ist dies Tal kaum zu durchqueren. 

Dieser einzigartige Ort ist nach Lage und Entfernungen das Siacus der Tabula, Stagus 
des Ravennaten 52,11, ist also in Iowxoug rückzuübersetzen. Gar keine schlechte Um- 
schreibung, statt des im Gr. unméglichen Ioatyover, der älteren mp. Namenform; cf. syr. 
Izat v. Edessa vor 109 n. Chr., Carne v. Adiabene т. Hälfte I scl. Chr., fir das o statt ¢ 
besonders Iodeyépdys, IcBotyrng; Mazauarr Ungar. Fabrb. VIII 1927 p.. 1118, Auch 
Yezetyvast, arm, Wiedergabe eines Märtyrernamens, folgt der altertümlichen, südlichen 
Aussprache. Auch Plinius VI 44 hat den Ort: oppositae quondam Medis Calliope et alia 


.6 Archäol. Mitt. aus Iran IT. SI 


in rupe Issatis (dat. pl. Iooaxoız). Dies verständlicht wieder Stephanos’ ETAZIE 
vos ee an e metpyg peyodys Hy etyey Avtioyog o Zeieuxou. Da er auch 
Kalliope (viell, Cassiope) und zwar nach Polybios X zitiert, so ergeben sich Quelle und 
Zeit: aus einem Geschichtsschreiber Antiochos’ IIL oder IV., beide im Zusammenhang mit 
der Beraubung susischer Tempel umkommend, der Vierte in, I'aßcı-Istahän gestorben, 
also um 197 oder 164 v. Chr. Da nun Ptolemaios’ loxrıyor etwa gleichweit zwischen Gabai 
und Persepolis sitzen, ist auch dieser ‚Stamm‘ — ein Gegenstück sind die T’«ßnvor, zu 
Stämmen gewordene Stadtbewohner — nichts als unsere Stadt in rupe. 

Der Name, und mit ihm das Wort *yaust, yöst, yüstist also bis nahe an die Alexan- 
derzeit belegt und daher im ap. zu erwarten. Izadyäs-(YazdiyYäst ist keine gebräuch- 
liche Aussprache) — wird zuerst beiMugq. 437,458 als (51 statt rs}! Izdiyäs a 375 H er- 
wähnt, dann im Färsnärta des b.Balkhi. Yägq. u.a. kennen nur ein zweites bei Däräbgird, oder 
lassen offen welches. Säpür yräst ist eine Gründung Säpürs I., oft genannt, Lage und 
Gleichheit mit Khurramäbäd in Luristän jetzt inschriftlich erwiesen, inschr. als „Li 
vgl. Heft z p. 75. Die Stadt wurde gebaut in Zusammenhang mit dem großen Straßennetz 
das der König anlegte. Ein anderes SäpüryPäst hat b. Khurdädhbih in Ädharbaidjän. — 
Im ersten Bestandteil von A&td.ydst sehe ich den Namen der Xdtavay-Sippe des Fi 
MITT, vgl. 21, 3. Es lag nor 3 Farsakh von Marw, Yaq.1276. Und Kost nach Yag. 
П 497 їп Gar, ist nur als Name erwähnt. 

Zur Namensform: das gr. xoug für rouge läßt keine Entscheidung zu, ob -yväst 
oder yüst besser sei, Aber die alberne Etymologie bei Yaqût, cf. B. DE MEYNARD p. 292 
о, 578: Мараг — nist Säpür ‚S. ist weg‘, SäpüryVäst ‚5 wird gesucht‘ und Gundssä- 
pür ‚wir haben 5 gefunden‘ (d.h. Gunds- aus vindäm) zeigt, wovon sich Leute wie Yägüt 
beiihren canonisierten Schreibungen leiten ließen : auch heute ist derartiges Etymologisieren 
unausrottbar beliebt, In dem längst nicht mehr verstandenen Ortsnamen Izadyr"äst sah 
man den Personennamen ‚vom Izad erwünscht‘, und deutete verkehrt den anderen als 
‚S. hat sich gewünscht‘. Das yYäst braucht also durchaus nicht echt zu sein, 

Auf die wahre Bedeutung führt eine Stelle im For. Friy. ed Have I 34: dahr &friyän 
viöärän pil xōst bē kunam ‚ich werde das Land der F. V. von Elefanten zerstampft 
machen‘, und in I 8 wiederholt in der Form ‚tu es nicht‘. Im Gloss, sagt Have кезү 
‚а beaten road, trodden track, highway np. 2 „-'. Trotz der irrigen Übersetzung ‚hiehway 
for elephants‘ statt PPP ‚von Elefanten zerstampft‘, sah er richtig. Frbg. Ras. p. 299 hat 
alla Sf u, desgl. inf., ,خوسٹن‎ und beim Verbaladj. «y+ dazu aus „uf, also: 
‚göst ist zerstampft, geknetet, auch ausgegraben, hierhin gehört Zn éangpalydst 
(ein aus Teig geknetetes Zuckergebäck, nach anderen auch ‚# gh le und A däi und 
سٹ‎ „el Abyöst, (dessen ungenaue Deutungen bei den Lexicographen auf ,schlammiges Ge- 
lände‘ oder aber ‚Deich‘ führen). Ferner Burb. dad yusta fundamentum muri’, Die Be- 
griffe stampfen, kneten, ja zerstampfen, auseinanderkneten, scheinen schlecht zu highway 
zu passen, tun es aberin Wahrheitprachtvoll. #14. 11 3ı lehrt Ahuramazda Yama wie er var 
& Yamkert bauen soll: aphö zm& päänäbya vispara zasta&bya viyaßda yaba ni 
mrtyaika “ySvisti zmé viidvayente, Pi. (nur umsetzend) én zamik pa päänak ba 
uspurru padast bé"afyast humanakih d¢igén nin martum §usrzamik bé.84v. 
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ёпаца ‚diesen Lehm hier zerstampfe mit beiden Füßen, zerknete mit beiden Händen, (wie 
auch heutzutage die Menschen aufgeweichten Lehm auseinandergehen machen!). Genau 
wie aus Öwars ‚schneiden, zerteilen‘ die Bedeutung schaffen entsteht, so hier, trotz des 
betonten praer. vi- ‚zer-", die Bedeutung des Bauens durch stampien, kneten, nicht die des 
Zerstörens. Alle das Wort göst erklärenden Wörter sind hier vereint: „5, und ы» in 
vispara-uspurr, ‚stampfen‘ und yi.öävayente ‚zerquetschen‘; von vIyada-afyäst 
stammt np. Jura ‚kauen‘ mit seinen Abarten, wohl mit yöst wurzelverwandt. Wirklich in 
dankenswerter Weise gebraucht Ktesias bei der Beschreibung des Straßenbaus dieselben 
Worte: zaraxolaoı und yaraos, köftanund yöstan, das zweite ist unser Wort: yow 
inf. yovv, cÉ {č angäl)-yvän, Ywerog-güst. Im gr. ist es Damme ‚aufschütten‘, aus Erde, 
im ap. mehr die Arbeit des Lehmknetens zu Bauzwecken, ein uraltes Wort wie eine uralte 
Sache. Die ap. Entsprechung von phl. yöst ist ‚Damm-Heerstraße‘. Die Örtsnamen heißen 
‚Säpür-Damm, Izad-X-Damm ‚Xötavay-Damm‘, Köst allein ,Heerstraße‘, wie die Unter- 
grundhaltestelle. 

Herodots facute 6905 war also etwa *yaustahya yöayadya hyahumäya ‚Via 
regiaaugusta‘, was jeder Berliner Arzt mit Königin-Augusta-Strabe übersetzen würde, 
wie Ktesias es mit ‚Straße der Semiramis‘ wiedergab. 

Wie die berühmte Rennbahn im nisaeischen Gestüt, findet sich auch die Königstraße im 
Awesta. Es geht uns hier nichts an, wo überall die Sage vom Schützen Rysa und ihre 
Verdoppelung im Speerwerfer Spentadäta verörtlicht wurde, noch was der mythische 
Ursprung sein mag: vgl. v. STACKELBERG ZDMG 45 1891 und 58, 1904, auch Manguarr 
passim. InostzanrsEv-Bocpanov J. Cama Or. Inst. I 1922, p. 50, wo man die Beziehung 
des Ortsnamens Xvanövant auf Bäb al-abwäb nur als späte Übertragung zugeben 
kann. Kaum eine andre Sage ist so viel verschoben. Im Awesta ist sie ganz vereinzelt: 
Ryäa schießt seinen Pfeil vom Berge Aryöyäuda zum Berge Xvanvant. yvanvant, 
bekanntes adj., heißt ‚sonnig, licht‘; aber die Strophe, in der der Name vorkommt, ist 
unterzählig. ` 

Der Name begegnet wieder im Jr. Bdb. 151 unt.: u.6 and éand kéfé yvanvvand 
‚(der Dreibeinige Esel) ist so groß wie der Berg Xy.‘, Der Name in päzand. Die Parallel- 
stelle Ind, Bdh. XIX 4 aber sagt: ,wie der Arvand', d. i. Ktesias’ Opovrne, Aal der Araber, 
der Alvand von Hamadān. Y VIII hat dafür 3 Lesarten: y’.a.n.v.a.4.t, h’.a.n.a.v.a.gt, 
und P. 13 hY.a.r.a.n.a.v.a.g. Das päzand des fr. Вар. ist y.v.a.vv.a.d. Ein Vergleich er- 
weist die arsak. Schreibung 9.99 (O1. Setzt man sie in altes Phl. um, 0 ergibtsich ein 
Bild, dasin Bphl.dieunmögliche Gestalt UI hat: nur dies erklärt die Lesartdes cod. P.13, 
die also auf der sasanidischen Umsetzung eines arsak. Textes beruht, Das Wort hatte also 
einen Buchstaben mehr, und war dreisilbig: hYanövänt. Die Strophe war nur wegen fal- 
scher Lesung unterzählig: yabätiyriß — yimanhat rx&6 yäviwiäuß —yviwiävatemd 
aryanäm — aryöyäußat hata gardit — hvandvantem avi garim ‚wie der Pfeil, 
деп Вуйа der Pfeilschütze schoß, der beste Pfeilschütze der Arier, vom Berge Aryöysuda 
bis zum Berge Hvanövänt‘. Wieim Gebet des K. Haosravah Sieg in der Rennbahn das 
Gegenstück zu dem huvasabära der Grabinschrift des Darius bildete, so hier der beste 
Pfeilschütze zum hußanvanya: der gleiche Geist, die gleiche Kultur. 
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Das Jr. Bdb. verwechselt nicht etwa die in der Schrift ähnlichen Namen Hvandvänt 
und Arvant. Vielmehr sind beide alt, echt und zusammengehörig. Der Üsovrng erscheint 
nurim Zam Yi XIX 3 zwischen schwer verständlichen, mit den Zahlen 2, 4 und 8 zusammen- 
gesetzten Bergnamen, als afta arvantö fänkavö, ‚die Gipfel die acht Renner‘. arvant 
ist Abkürzung von arvataspa, dem Beinamen des K¥arkét und aßta.arvantö führt 
auf die Vorstellung von dem im Gespann von 8 Pferden fahrenden Sonnengott. Diese ist 
alter als die der quadriga, weil sie den ,sieben Falben‘, die im Rgvéda den Wagen des 
Sürya ziehen, näher steht, cf Thron d. Kbosrö le p. 116 u, Abb. ar. KVYanvant heißt 
‚sonnig‘. Darnach ist der Orontes ein iranischer Svarog-Berg, eine alte Kultstätte des 
Kvaröt, wie der Bagistanon-Berg des Mithra, und der Niphates des Äpamnapät. Das 
Bdb. aber übergeht den berühmten Berg ganz. in seinem Kommentar zum Zam Yt. 

An dem Punkt, wo von W der Aufstieg auf den hohen Wall des Alwand-Fasses beginnt, 
liegt heute Asadäbäd, ein hübscher, sehr ausgedehnter Ort mit vielen hellenistischen 
Resten, wie Quadern mit griechischen Steinmetzzeichen, einer ornamentierten Säulen- 
trommelu.a. Der Ort stammt also mindestens aus hellenistischer Zeit, In genau der richti- 
gen Entfernung dieser Station der großen Heerstraße von Ekbatana haben Tabula und 
Ravennate-52,20 Onoapas. — Die Araber nennen die Station am Fuß des Anstiegs, 


3 sikka von Hamadan, b. Khurd. a250 H. Уз» ردان + خدار‎ Slus ; Qudäma а. 266 H. 
in gleicher Lage „ls, b. Rusta 290 H. slum? Shoes ol». Nach b. Rusta liegt ‚zur Linken 
ein Dorf namens Asadäbäd‘, ebenso nach Yãq. Û 3, 470,1. Das heutige Asadäbäd ist so aus- 
gedehnt, daß ich annehme, es schließe beide alten Orte ein: der alte Teil mit den hellenis- 
tischen Resten istONOADAS, in. den weiten Gärtensteckt das alte Dorf A. (Einehalbe Stunde 
zur Linken liegt der Tell Khakréz; ware er ONOADAS, so ware rechts und links vertauscht. 
Sachlich ist es dasselbe.) Die von der editio gewählte Form Khundädh bedeutet nichts, 
nur daß das Wortende dem häufigen -dädh ‚gegeben‘ gleicht, was eher gegen die Richtig- 
keit spricht. Wer arab. mss. kennt, wird zugeben, daß wir bei der Identität der Lage mit 
ONOADAS überall 51 55 statt >l.us lesen müssen, Der große Asadabad-PaB, der westliche 
Teil des Alwand, hieß also mindestens seit der Zeit der beobachteten archaeologischen 
Reste, d. h. seit dem Hellenismus Khunwädh — Hvanöväti (im fem.) ‚der sonnige Paß, 
Berg‘. 

Es ist der wichtigste Punkt der großen Königstraße zwischen Babylon und Agbatana. 
Die innere Verkniipfung der beider Sagenorte als Stand und Ziel läßt daher für den andern 
an das einzige Gegenstück zum Alwand-Paß, an den Paita q-Paß denken, wo die Reste 
des Semiramis-Baus noch sichtbar sind. Der Schuß ginge also in heutiger Namengebung vom 
Paitäg-Paß zum Alwand-Paß der Heerstraße. Wenn aber überhaupt irgend eine inhalt- 
liche Beziehung zwischen Aryōyžuða und der Straße besteht, so muß man den Namen 
näher ansehen. Die Schreibung, noch unsicherer als die von Hvanövänt hat 4 vr. IL, 
aber die Silbenzahl stimmt: yšuðat, х510аї, хйаодаў, уйасібај (1. €. yëaviðat). Das 
ist alles das gleiche arsakidische J3 J} 2 EN. So hat dies Wort keine Etymologie. Vergleicht 
man etwa vätö.Süta vom Wind bewegt" hindert das y, die pass. Form des verbs bei gen.- 
Form des subst, — Уор einem PPA *Svant (Frbg. Ois.v.qs) gelangte man wohl zu dem abl. 
*§vatat, aber auch ohne y und ohne befriedigenden Sinn. Ein anderer Stamm als fyav- 
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kommt kaum in Frage. Dagegen ist alles in vollkommener Ordnung, wenn wir die zwei 
mittleren Buchstaben des Namens tauschen und bank au ап рро Б lesen: 
amed. yaudta ist die nördliche Form des Worts, das im südlichen mp. yöst lautet. Aryo- 
yauäta wäre gr. Apıoywerog ‚„Arierdamm‘, es ist die „Straße von Erän‘. Die be- 
sondere Stelle des Schusses wurde also da gedacht, wo die Königstraße fast 500 m auf den 
Paitäg-Paß hinauf klimmt, und die Reste der Felsbearbeitung noch kennbar sind, 
"Aryayausta һуа уййуабуа hya humäya ist der Name der Königstraße Herodots 
der Semiramisstraße des Kresias. 

Die Zarivaris-Viötäspa-Sage, deren Toponymie hier als letzte zu besprechen ist, ist 
hauptsächlich in Yt V mit vielen Gestalten vertreten. Von diesen erscheinen Jämäspa und 
erst recht die pluralischen Haugava und Naotara ohne Ort. Das weist auf Nachbildung 
echter Verse und spätere In tion. Viätäspa selbst opfert in FI IX—XVII an der 
mythischen Dätya ganz unbestimmt, die Verse sind denen über Zarivariš Yt V nach- 
gebildet. Das Gegner-Paar Vandarmani&-Arjataspa 7% V irgendwo am Okeanos- 
Vorukrta. Dagegen ganz bestimmt Fı XV Viätäspas Gattin Hutaosa im visnaotarä- 
nām, der ‚Mann‘ Viätäspas, Vistaru, Y:Vam Fluß Vaitaghvati und Viötäspa 
selbst #3 V am See Frazdänus. Diese drei Orte sind zu untersuchen. 

Das dichterische Schema der ‚Öpfermotive' verlangt an diesen Stellen bestimmte Orts- Viätäspa 
angaben. Eine solche ist vis naotaränäm, noch besonders verdeutlicht dadurch, daß in Sage: Tausa 
diesem vis das nmäna, der Palast Viätäspas steht. Vis naotaränäm vertritt den, für 
uns bedauerlicherweise, nicht genannten eigentlichen Ortsnamen; immer wieder diese 
poetischen Ersatze für festumrissene Begriffe, wie in der lateinischen Poesie der Kaiserzeit. 
Die Anspielung muß deutlich genug gewesen sein, um von den Hörern ohne weiteres ver- 
standen zu werden, der Name also ähnlich gewesen sein: die Ähnlichkeit kann nur in der 
Apposition naotaränäm bestanden haben. 

aw. vis, ap. viĝ, ist sowohl die adlige Sippe selbst, wie ihr Sitz. In der örtlichen Bedeu- 
tung haben dies Urwort wohl sämtliche indogermanischen Sprachen. Diese örtliche Be- 
deutung hat es auch in Dar. Pers. e Ende: (äyätiä) ahuränirasätiyabiyimam vi #arn 
‚äyätiä") möge durch Ahura herabsteigen auf dies vif hier‘ d.i. Persepolis. Ähnlich Dar. 
Pers.c, bisher noch nicht ganz genau gelesen, daher hier im Wortlaut: 


t d.i. quies, quietis. Die Aussprache war nie Biyätis, sondern immer &yätiä, und nach 
Ausweis der Schreibungen in den Artax.-Inschriften und des Namens [Lapucatic, spite- 
stens seit 400 v. Chr. einfach &ä&tiß, phl. Sät, пр. 829. Als eines der wenigen religiösen 
termini in den Inschriften, ist die Bestimmung der Wortbedeutung sehr wichtig. ‚Freude‘ 
geht nicht: Lied an die Freude, ‚Wohlbehagen, Segensfülle, bonnechose'sind Verlegenheits- 
behelfe. quies ist Ruhe, Frieden. šã tist im Mp. immer synonym mit räm. Voriranische 
und mittelpersische Bedeutung stimmen überein. Ayätiä ist also „Friede* und synon. von 
gath. räman-. Parysatis ist Friederike oder Irene. — Dar. Pers. & lautet: ‚Wenn du so 
denkst: vor einem Feinde willich mich nicht fürchten, s0 sorge für dies persische Heer, wenn 
für das persische Heer gesorgt ist, so wird der Friede unverletzt sein, und er wird mit 
Ahura (comit., ganz gathisch!) herabsteigen auf dies við hier,‘ Also: si vis pacem para 
bellum. Und im Gegenstück Dar. Pers. d.: ‚Mir soll Ahuramazdä Hilfe bringen mit allen 
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ар. ärdastäna абапдаїпа Därayavahus ySäyaßyahyä viöyä krta 

el, Far.ta.is.ta.na "HAR'-in.na PTa.ri.ya.va.o.'s Peunki ‘UL. Hi! e.ma, 
hu."t.tuk.ka 

bab. ku.b/pu.ur.ri.e “*"ga.la.la i.na bi.it PDa.a.ri.ya.vud gar.ri ip.su.’ 

(Das el, ideogr. PAR ist also ‚steinern‘, bab. kub/purr& entspricht ap. ärdastäna- 

орбоститис. “7 ва]а1а scheint eine bestimmte Steinart auszudrücken. Die Text- 

herstellung bei Scneıt, MMAP XXI p. 31 ist richtig). — vif ist hier das сабага 

Stadion! von Persepolis. Ein genaues Gegenstück dieser Inschrift war die auf einem 

Silberkruge des Xerxes, siehe den Aufsatz ‚Aryäramna‘, in der sich vi auf den Königs- 

sitz von Agbatana bezieht. 

Visnaotaränäm XV 35 ist also ein ebenso bestimmter Ort wie Persepolis. Eine der 
ältesten Städte Irans, wie Agbatana, Aspadana, Raga, ist *Taosa-Tös, vgl. I p. 1063 
und 182s. Sie hieß bei den Alexander-Historikern *TAYZIA, bei Arrian III 15,17 zu 
SOYELA, bei Ptolem. zu MYELA entstellt. Sprachlich verhält sich Taosa: Tusa, wie 
Haosravah: Husravah. Die Verbindung des Stadtnamens mit dem des Helden Tusa liegt 
also nahe; sie ist ebenso wenig notwendig wie im Falle König und See Haosravah; es kann 
ihr aber eine vorgeschichtliche Gründungssage zugrunde liegen. Tusa, p. 131,1, gehört 
‘ vielleicht der Krsäspa-, viell. der Fragrasyä-Sage an, im Ir. Вар. 197 ist er neben Narsahe 
& Vivaghänän, Vew & Götarzän, Varäzak (р. бэ: дег Weise Buräza) und Artavazd 
S.d. Porußäxätä einer der unsterblichen Helfer des Verklärers. Mit Vißtäspa hat er nir- 
gends etwas zu tun. Nicht das Awesta, nicht einmal das Bdh. — er kommt in dessen 
Geschlechtsregister nicht vor — bringen ihn mit dem angeblichen Nötar zusammen, | 
sondern erst die allerjiingste Sagengestaltung bei Tabari und Firdausi, und bei Tabari noch 
neben anderen, älteren Verbindungen. Der Mann Tös & Nötarän ist also eine ganz späte 
Bildung. 

In denSabr. Er. P.T. Jam. As. p. 19,14: dahristän tös tös & nötarän (kert} CM 
sil spahpet bit, pas haé tis sp&hpetih 6 zarér u haé zarér 6 bastvar u haê 
bastvar 5 karım mat ‚Die Stadt Tös ist von Tös & Nötarän (gebaut), goo Jahre war er 
spähpet, nach Tös kam die spähpet-Würde an Zarér, von Z. an Bastür, von B. an 


Spendern, unddies Land hiersollAhuramazdä schützen vor hainä (daevischer Heerschar), 
vor dußyär (Mißjahr, Mißwachs), vor drauga (Lüge), gegen dies Land möge nicht heran- 
ziehen weder hainä noch duäyär noch drauga! Dies erbitte ich als Gunst von Ahura- 
mazda mit den übrigen Spendern, dies soll mir Ahuramazdä geben mit allen Spendern!— 
In diesem Gebet sind Formen — wie aita adam yänam jadiyämiy gegenüber im>m 
yänamjaßiyemi oder ‚ich bitte—er soll mir geben‘ gegenüber der stereotypen Gebets- 
formelder Opfermotiveder Heroogenie—und Begriffe ganz gathisch, obwohl die Verkörper- 
lichungen von Heerschar, Mißwachs, Lüge erst im jüngeren Awesta, also erst hundert 
Jahre nach den Inschriften auftraten. Denn sie sind vom gleichenWesen wie die anderen 
zarathustrischen Verkörperlichungen, und gehören ebensowenig der Urreligion an, wie 
sie altpersische Erfindungen sein können. Ganz klar liegt das ja fir haina als Collectiv- 
begriff der da êva, šyatiš ist also das gath. räman- in sprachlicher, ap. Verkleidung 

im engsten Sinne zarathustrisch. | Ä 
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Kurazm‘. (Die 900 Jahre mögen mit Tös’ Unsterblichkeit zusammenhängen; da aber kert 
ausgefallen, mag auch zwischen spähpet und büt etwas fehlen). — Hier ist der Irrtum 
vollzogen: der Stadtname Taosa ist auf den Mann Tusa übertragen. Zwei ganz geschiedene 
Dinge sind vereint: der Bezug von Taosa auf Tusa und die Vorstellung, daß die Stadt Taosa 
der Sitz der naotara war, d.h. Viätäspas, als des einzigen E ein Wort, das nun- 
mehr von der Sage als Dynastie-Name der mit Viötäspa zusammengerogenen, mythischen 
Gruppe Arvataspa-Zarivariä verstanden wird. 

Die Stelle der Sahr. Er. gibt auch einen Hinweis auf die Zeit dieser Verschiebung der Vor- 
stellungen, nämlich als das arsakidische Hochadelsgeschlecht vis der Spähpet-Pahlav 
blühte, nicht vor Ardavän IL, aleo im nachchristlichen Abschnitt der parthischen oder erst 
in der frühen sasanidischen Zeit, vgl. Paikuli unter 5pähpet Fahlav. Die Häufigkeit des 
Namens Tös gerade bei den verschiedenen Zweigen der Spähpet in frühislamischer Zeit, 
die mindestens zum Teil von dem Hochadelshause abstammen, und nicht nur den Titel 
führen, erweckt den Eindruck, daß die Spähpet-Pahlav als Vorgänger der Kanärange 
(cf. Ip. 11708) in Tös gesessen haben, Schriftlich scheint sich die Namenumdeutung nicht 
eher festgesetzt zu haben, als in eben der Quelle der erhaltenen Sabr. Er., d.h. den 
Ayätkär @äahrehä, im Anfang des 6. scl, cf. oben unter Bagistän, р. 7888. 

Der echte und ursprüngliche Kern der Erzählung ist also allein der Sitz Viätäspasin 
Taosa. Daher bewahrt das Gebirge zwischen Tas und Nishäpür bis ins Mittelalter hinein 
seinen Namen Pudt 2 Viötäspän ‚das Vißtäsp-Gebirge‘, vgl. I p. 112,1. Jr. Bdb. 80 unten: 
vindpitkéfé paham puitévistaspan, dnéd 6 révandkum4n é 4turburzinmibr 
IX frasang 6 yvarvaran ,Der Berg Vindpit (Gunabid) ist, der mit Pußt & Vißtäspan zu- 
sammenhängt, von dort zum Révand mit dem Tempel des Aturburzinmuihr sind 9 Farsakh 
nach W.‘ Und Ir. Bdb. 135: ‚Das Burzinmihr-Feuer ‚,,, wurde von Vistaspiah auf dem 
Révand-Berge, den man Pußt 2 Viötäspän nennt, auf seinen Kultort (dätgäs) gestellt“. 
Hier wie noch an anderen Stellen tritt K. Viätäsp als Gründer des Burzinmihr-Feners auf, 
wie K. Haosravah als Gründer des Guänasp-Feuers. Gunäbidh und Rövand sind bis in 
die Neuzeit zu verfolgende Namen, Pußt & Viätäspän überlebt nicht mehr, sondern ist 
allmählich durch das einfache köf & tös Berg von Tös, verdrängt, so schon im Ir. Bah. ge: 
varé 4 ist im Lande AparSahr oben auf dem köf & tös. Im Ir. Вар. 64 unten, wo 
Vat auBer den 3 großen und 20 kleineren Meeren auch die beiden ‚Meer-Augen‘ Cééist und 
5. schafft, ist дег Мате Хр’ geschrieben. Die beiden Seenamen werden offenbar wegen 
ihrer Nähe zu den beiden großen Feuern zusammen genannt. Der erste ist der Urmiya-5ee, 
der zweite das seit friihislamischer Zeit, also der Zeit der Bdb, nachzuweisende Gama i 
sabz, die ,Griine Quelle’. Die Vorstufen des np. sabz, sawz fehlen: es ist kaum vermeid- 
lich, in Jırfa eine schlechte Schreibung von sawz zu sehen. 

Wie Persepolis das vid des Dareios und Xerxes, so ist also die Stadt Taosa das vis des 
Vistaspa, das vis naotaranam des Yı XV 35, in dem Hutaosa betet. Damit ist die 
Anspielung klar: die Hörer dieser Verse verstanden das als Taosa naotaränäm. Wäre 
die Bezeichnung nicht eine geläufige gewesen, hätte sie nicht die Ursache des späten MiB- 
verständnisses Tös &Nötarän als Tös Sohn des Nötar werden können: der Name heißt 
nichts anderes als Tös der Naotara, vgl. unten unter Raga, p. 97 oben. 
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Vaitanhvati Vistarud oder wie mir scheint Visatarud, der Mann‘ des Vidtaspa, opfert in Yt V an 


der Vitanhvati. Das ist wie Harayvati, ai. Saraswati, ein guter und sehraltertüm- 
licher Flußname, vergleichbar der ai. Vitasta, Peol. Bidaamye (var.-ovyg), sonst immer 
lang, ar. *uitas.pati- ‚die ausgedehnte‘. Der Name steht, nur schwer kenntlich, im 


ir, Bdb. 86,4 zs ge, хаг. ep RE ег]. 88 alt: ру уе»[\] rût pa sagistän 
bün yänhaökyänsay büt ‚Der V-Fluß ist in Sagistän, seine Quelle war aus dem 
Kyansay*. Ausftihrlicher 88,5 se: Frasyap ray goyénd ku.dandar zreh ¢ kyinsay М 
yänäpän bi vispurt asp zihä uätr zihä gäw ziha yar ziha u masiê kasiê u, 
vispurt andar hamzréh yanézarromand kē hētomand guft u. yãn ē уез! 
rétu VI dp nadyotak andar ham zräh vispurt martum niäästak bē kert Von 
Fräsyäp heißt es: er grub im See Kyänsay 1oco Wasserquellen auf, pierdestark, kamelstark, 
ochsenstark, eselstark, groß und klein. Und er grub im selben See die Quelle Zarromand 
(goldreich), die der Hétomand sein soll, und er grub die Quelle des V-Flusses und 6 mühl- 
treibende Kanäle in eben dem See auf und machte Wohnsitze für die Menschheit‘, — Die 
Stelle ist schlecht geschrieben: чу et пр. (сз, шепецга А9 +31201; [та Г". Вар. 65: рат 
än anguät zihäk &E Ohrmizd ‚Fingerbreite‘, Fld. [ХХ 3 anguit zihäk ‚fingerdick‘ 
besser mit -äk geschrieben. Die Redensart ‚so groß wie usw.‘ auch vom Gehörn des 
,Dreibeinigen Esels‘ DA. ı52. Die gleiche Vorstellung, wie Tiätr Y: VII ‚mit der Kraft 
von to Kamelen, Rossen, Ochsen, Eseln (Bergen! cf. p. 63) mühltreibenden Kanälen 
<schiffbaren!Y. Im Y: KIX 67 ist Zarnumati ein besonderer Fluß in Sistän und vor 
dem Hastomand erwähnt: das sagt nichts, es handelt sich um Delta-Kanäle, Eine dritte 
Stelle, ähnlich, Ir. Bdb. 91,958: ‚Über den Kanal rötkat zk eg) heifit es: Frasyap 
grub ihn im See (? ms. 6 VZR), wenn (lies Ke SE statt к das Kommen des 
Xvaräätar eintritt, wird er pferdestark strömen, ebenso auch die Quellen des Sees Kyän- 
вау“. Auch Ir, Bdb. 218,98 halb in aw. Schrift v. 3,1. 2.2 (= ngv). n.if= d). (Eine ähn- 
liche Vorstellung wie beim Arang und Vähröt, vom Versiegen und Wiedersträmen der 
Wasser beim Weltende, vgl. p. 53). Das Schwierigste der Stellen ist die genaue Bedeutung 
von vispurtan andar und yan. Im Mat. baz, Dat, im Kap. über die Kanäle KTS, 
vel Barts. Sas. Recht 129 kommt immer spurtan in der Bedeutung ‚vollenden‘ vor, 
dagegen im Pid, oben Bd. II p. 82 vispara-uspurr vom Zerstampfen des Lehms zum 
Bauen. Ist yän hier etwa Fluß‘bett‘, rudkhäna? Es kann sich, wie immer in Iran nur 
um die Erschließung von Wasser für Bewässerungen handeln. Schon Polybios X 28 spricht 
von.den kahr&z. Die Sage setzt also ein uraltes Bewässerungssystem in Sistän voraus, 
und gleicht damit der Erzählung bei Herodot III 117, vgl. Ip. 104,1 und oben über 
röt nayotäk, mit dem unser Name eng zusammenzugehören scheint. 

Das Wortbild, sehr schwer verständlich, erinnert zuerst an Ir. Bdb. 79,3: 49-49% 
Vätiges,aw, vätiga&sa Ft XIX 2, Raven, Bacesia, Tabula noch mehr zu Bactwora 
entstellt. Syr. im VI scl. Chr. Bädhkhis, heute ebenso oder Bädhghiz, in Khuräsän. 
Aber mit dieser Landschaft hat unser Name nichts zu schaffen. Die seltsame Form stellt 


уүез 20е» vor und ist ars. JJ Iw JOM, mit g fir gh, ligiertem v-t, und in aw. 
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Umschreibungen üblichem y finale, (Denke an das ligierte v in a.vin.ast ey.) 
Lomuet liest Z77 1 218, nach Wackennacet die erste Silbe des aw. Namens mit oi, d. i. 
аё, ai, und das wird durch die phl, Schreibung mit A aber ohne y bestätigt. Es ist also 
vätagvati geschrieben. Vgl. weiter zur Schreibung aw. vivaphana-, ap. vivahana- 
(I p.838 u. 141) phl. рь häufig, und nur so, im Pid., d.i.ars. AMSJ), auch so 
mit var, о! im Bdb, 179, 228; ferner 5) fir SSM (a)ranha, wie schon SALE- 
mann GrirPh I, 1 266 richtig geschen. ng fiir g ist jüngere Schreibweise, vgl. Ed. II p. şo 
sy JMJo)>. Der FinS erscheint nicht in der Stelle über Bîstan 7t XIX 678, dennoch 
"ist er hier so bestimmt als dortiger Kanal bezeichnet, daß er der wirklichen Geographie 
des Landes angehören muß, auch wenn die Erzählung selbst Legende ist. Er ist ebenso 
geschichtlich wie die Person des Visatarud selbst, des Lehnsmannes des Viätäspa, 

Auch Viätäspas Sagenort, der $ee Frazdänuf, liegt in Zranka, dem Land, dessen DasKävische 
Topographie dem Yr XIX bis in kleinste Einzelheiten bekannt ist, Die heutigen Ent- X "arnah: 
sprechungen des awestischen Sees Kasavya, des Stromes Haétomand und des Berges 


ee ET Ka ША 


u Je 


Usisa im See, stehen fest. Denn der See wird ‚haitomandisch‘, vom Hastomand gebildet 
genannt, und der Flußname 1481 sich von jener Zeit bis heute ohne Unterbrechung nach- 
weisen. Die drei wesentlichen Merkmale des Landes sind der Helmand-Strom, der 
Hämün-See und der Berg Küh ı Khwädja, 

Der Helmand: Die in Ftd, 5,13 und 19,39 übernommenen Beiworte des Flusses 
ra@vanta yvarnahvanta erweisen, daß die Bezeichnung als ‚Land‘ nicht ursprünglich 
ist, Der Name ‚reich an Dämmen‘ setzt das selbe uralte Bewässerungssystem voraus, vondem 
die Fragrasyä-Sage im Bdh,, cf. oben p. 88 und Herodot III 117 handeln. Archaeologisch 
betrachtet, ist das Helmand-Gebiet ein Land der gleichen hohen vorgeschichtlichen Kultur, 
wie Elam und das Indusgebiet. Die Zeit dieser Blüte war, als die Iranier einwanderten, 
längst infolge großer klimatischer Veränderungen vorbei. Diese Veränderungen aber wirkten 
weiter und haben im Verein mit einer in höchstem Grade unmoralischen Grenzfestsetzung 
das Land getötet. Zu AlexandersZeit hieß der Strom Erupx vöpog, mitgriech. euphonischen 
r wie obenin *Apyewrtone für ayvada, I p.87 Anm, Bei Polyb. ХІ 34,13 unter Antiochos 
4. Gr. um 206 v. Chr. Epupav§oc, daher Plinius VI 92 Erymandus mit Lautwechsel 
t < $ r, später < L Die früharab. und np. Bücher schwanken z. T, infolge graphischer, 
Entstellung, zwischen ul» und Jang, mit 8 бйегт. Europäisch meist Helmand mit], 
aber was man hört, steht zwischen 3, г und 1, am nächsten kommt ein kurzes englisches r; 
wohl sakischer Einfluß. Ptolemaios hat von diesem größten Strom des iranischen Hoch- 
landes keine Kunde, er läßt Arachosia, etwa über den Bolan-Paß zum Indus, Drangiana 
durch Gedrosia ins Meer entwässern. Dadurch wird das Verständnis seiner in den Orts- 
namen recht guten Karte sehr erschwert. Ir. Bdh, 86 nennt den hetomand röt, erl. p. 87: 
ра зарізтац, о.# Боп. хап had apursén, én yudt hat än&frasyäp (vi)spurt ‚in 
Sagistän, seine Quellen im Apursön, ein andrer als der von Fr. gegrabene‘. Von diesem 
mythischen Hétomand heißt es p. 88: zarränäwmand k& hetomandguft, cf. oben 
р. 88. 

Der haitomandische (lies: häitomata) See Kasavya, eine Ableitung von kanh, cf. 
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Bd. ILp. $98, wie kaso.tafêra. Die phl. Schreibung AGP , et™a kyänsay, (richtiger 
wire kydnsavya), ist keine lautgerechte aus dem aw. entwickelte Form, sondern eine Um- 
schreibung, vermutlich älter als die Erfindung der Awesta-Schrift. Der seltsame Name ist 
im Bdh. nur nach alter Quelle, in den Afdiba 3 Sag. archaisch gebraucht. Zur Zeit Khusrau’s 
I, und gewiß so längst, spricht das Jyätk. Zar. schon vom Hämün WAR, Dies Wort 
erklärt Burb. als ‚offener, leerer, ebener Boden ohne Anhöhen und Hügel‘ kaum richtig, 
denn die Mundarten von Zrang und Baluchistän gebrauchen es für alle ähnlichen Wasser- 
becken. 

Der Berg U#i84 kommt so als n. ag. und als acc. Ufidam vor, vgl. Sir Ausser, Greg, 
Innermost Asia ch. XXVIII p. 924. Erster Bestandteil u&-, ufah- ‚Ohr, Gehör, Verstandes- 
kraft‘, aber auch ‚Morgenröte, Morgen‘, etymolog. und semant. wie gr. oug, tg, lat. aures, 
aurora. uli ware sonst unbelegter loc. sg. oder nom. acc. dual, Zweiter Bestandteil nach 
DARrMESTETER dä,geben‘, пасі Вавтногомле (und Hzrrer) dam ‚Haus‘, A. $ters dä ‚An- 
sicht‘, Der Möglichkeiten sind also viele, Aber 4.1 28 geht dem Namen unmittelbar vorher 
‚das Gehör u&i Ahuramazdas, das Heilige Wort zu vernehmen därdrai, verehren wir‘, und 
dort wie oft steht neben dem eigentlichen Namen der Beiname ußidarna, also zwei weitere 
Worte, von deren Deutung uBißä nicht abgetrennt werden kann. Barta. ‚der sein Haus in, 
bei (loc.) der Morgenröte hat‘ und ‚der seinen Aufenthalt bei der Morgenröte nimmt” aber 
abweichend ufidardra ‚Auffassen mit dem Verstande‘. DARMESTETER ‘the mountain 
that gives understanding’ und ‘that preserves understanding’. Die phl. Übersetzer geben 
alle 3 Worte mit ußdäätär, beim dritten mit abstr, Endung -ih, und fassen už, wie np. 
hus, als ‚Verstand‘ also im Sinne von FI: ‚Verstandeskraft-Besitzer‘ ; sie glossieren genauer, 
wenn es für 08188 steht ‚b& afzäy&nit‘ ‚der (das ий) vermehrt‘, wenn für udidarna: 
drust darét ‚heil erhält‘. Die erste Deutung ist ganz belangvoll, als ob ein ap. *däy der 
Wurzel von af.zütan entspräche. Die Gründe, von der Auffassung des 71 I und der phi. 
Übersetzer abzuweichen, sindschwach. Zarathustra wird oft raévant, superl. raévastama 
genannt, was der phl. Kommentar zu Fld. z0,ı mit räyäwand wiedergibt und erläutert 
afzäräwand &igön zartuät. Oben Bd. II p. 555 unter Bränväj in der Stelle über die 
Burgen, ist afzärpa köyBiän ‚Kriegsgerät‘, aber im Denk. Anfg. Buch [Vin der berühmten 
Stelle über die Geschichte des Dönkart, kann es nach der genauen Aufzählung der griechi- 
schen Wissenschaften, die unter $ähpuhr I dem Denk. in Übersetzung zugefügt wurden, 
in den Worten „und die übrigen kērōkīh und afzär‘ nur selber ‚Kunst und Wissenschaft‘ 
ein, Die Grundbedentung ist also ,ingenium‘ oder ,artes‘. Und Zarathustras Beinames 
bezeichnet ihn nicht, wie man nach Übersetzungen glauben könnte als ‚smart millionaire‘ — 
er nennt sich in den Gatha ‚arm, mit wenig Leuten, wenig Vieh‘ — sondern als reich am 
lumiere der Einsicht, Erkenntnis. Dieses Licht ist u&- ‚Ohr‘ sowohl wie uï- „Morgenrot“, 
es ‚strahlt‘ ra&vant, und wenn dies Wort die Bedeutung Reichtum annimmt, so geht das 
nor, weil auch Reichtum Licht ist. Zarathustra ist reich am Licht des ingenium, der 
artes, Der Berg USidä birgt, erhält, ist die Heimat oder erscheint im selben Licht, das 
auch Morgenröte ist. So kommt, wie oft, DARMESTETER am nächsten. Der Name ist kein 
geläufiger geographischer. Der eigentlich geographische Name wird Andarkang ‚im 
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Kansavya‘ gewesen sein, Der Name ist ein religiöser und bedeutet ‚Berg des Gehörs Ahura- 
mazdäs, des ingenium‘ als Berg auf dem Zarathustra diese Erleuchtung empfing. 

Zur Lage: Das aw. (gari уб udida) yim awité parvid apo ham рагїйаёй 
fasontö kann nur sein ‚zu dem hin ringsherum die vielen Gebirgswässer sich sammeln‘, 
Ir. Bab. 77 oben köf & usdäßtär 78 unten pa sagistän. Alles entspricht genau der selt- 
samen Lage: der Küh i Khwädja im Hämün in Sistän, dem abflußlosen See, in den das 
gesamte südliche Hindükush-Gebiet entwässert, cf. A. Srem 1. с, 

Der See Frazdānuë пог Ft V 108 (Vorkommen im Bahm. It 3, 13 ist bedeutungslos) 
und im Frhg. Обо. р. 17, auch mit Zusatz pa sagistän, Im zweiten Bestandteil wohl die 
Wurzel dan- ‚fließen‘, osset. don ‚Fluß‘, Ir. Bdb. p. gı ult, erwähnt var ë Frazdän 
und erl, p. 92 pa sagistän, göyänd ku äzätmart аһгауЬ Кё ёётї andar avbaé 
afkanét patgirét, kay néahravb apaéObéran afkanét, in buntabmaké zréh 
éfrayvkert patvast éstét ‚der See Fr. istin Sagistän, man sagt: wenn ein Gläubiger 
Freier etwas dahinein wirft, so nimmt er es an, wenn ein Nichtgläubiger, so wirft eres wieder 
aus; seine Quelle ist mit dem Meer Frayvkert verbunden‘. Solcher Seesagen gibtes mehrere, 
cf. Damindin! p. 88 Anm,, und bei b. Fagih pass. Verbindung mit dem Ocean bedeutet, 
wie beim Öattast, Salzwasser. Tatsächlich ist der Kansavya-Hamin süß, der Gaud i 21га 
stark salzig. Gaudi Zira heißt mit alter Wortbedeutung „See-Senke‘ oder „Niederung von 
Zrang, Seeland‘, Der See Frazdänuß ist der Gaudi Zira! 

Ptolemaios hat den Namen als Doxlave, v. L mit E, Ortin Drangiane. In der Tabula 
verderbt Tazarene, beim Ravennaten besser Parazene, also Urform Popa, nicht 
mit Tomascuex und Marouart in Paradene zu verändern: Ptol. VI 21,3 Paradene in 
Gedrogiaist ein Irrtum: Die 5413 9.41Q von Paikuli, die parata der Brhatsamhitä, Übers. 
Kean sras N.S.V. p..go sitzen am Flusse Parada, hod. Paradi, Par in Surat nérdl. v. 
Aparänta, nicht in Gedrosien. In den Sahr. Er. heißt es über die Grändung von Bust, zw. 
Frah und Kandahär, durch Bastvar (etymol. Spielerei): pat än gäs kay viätäspääh 
den dastwar pa frazdän dät (lies pi statt фу; in der Denk. Stelle Ende 
Buch III, vol. IX p. 450 steht der synon. Ausdruck viöir, kurz darauf im Anig. 
Buch IV p. 456 pa dastwar und pa räst dastwarih) ‚damals als V. die Regeln der Re- 
ligion am Frazdān gab‘, d. h. die religiöse Moral verkündete, — Der Seename ist, nicht 
vor der Arsakidenzeit, nach Armenien übertragen, Hrazdan, Nebenfluß des Araxes, Ge- 


1 Der Gaud i Zira ist ein sehr tief gelegenes Becken, in das sich durch das Shela-Bett der 
Überfluß des Helmand-Wassers vom Hämün aus ergießt, ein typisches ‚escape‘-Becken: 
diese Besonderheit könnte wohl im Namen Frazdänuß stecken, Das heutige Wort ga ud 
bezeichnet eben solche Senken, in denen sich Wasser sammelt, Seebecken, Flußbetten, es 
wird kaum von aw. gu ĝa zu trennen sein. Neben gaud auch gau, ein heute durchaus 
bekanntes Wort, im Burb. durch Beispiel belegt ‚locus depressus, profundus, scrobs, fossa", 
eine Abltg. gaudal ebenso, und maréal erklärt als ,ein gaudāl das man zur Eroberung 
einer Festung um sie herum gräbt‘, alle diese Wörter müssen zudem zweiten Bestandteil 
von Satta-güä — Sapta sindhavas gehören, vgl. I p. 99, 1 und II p. 54, sie werden 
keine aram. Lehnwörter sein, vgl. yung, Yuahov. 
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gend, die nach Moses Chor. von Khusrau II. an Byzanz abgetreten wurde, Hünschm. 
Arm. Gram. Гр. 48. — Er lebt heute als Name einer Assassinenburg SO v, Birdjand-Käin, 
bei Durukhsh, Ferizdün. 

Die Namen der anderen Zuflüsse des Sees hat AUREL STEIN längst in den heutigen Namen 
der nördlichen Zuflüsse wieder erkannt, Ind. Ani. XV p. 2183. 

Kväasträ Вавтн ЁР т87даоз hu.västrä ‚gute Weide bietend‘, ist des Metrums wegen 
auch huvästrä zu lesen, ars. MY DDAA. Es entspricht hod. Khash, arab. urls, das 
daher yYäßt =. sein müßte: zum Abfall des -ra cf. Zarathustra-Zardußt. 

Huvaspä ‚schönpferdig‘, vgl. med. huvaspa, gr. Xoxoreng der Eulaios, bab. Ulai 
Ir. Bdb. Ul& röt in Khözistän, Ptol. Koxore Ort in Arachosia, im verfehlt konstruierten - 
Flußgebiet des Helmand. Entspricht hod. Khuspäs: ist die Endung -as, -äs ‚Mühle‘ ? 
also , „Lu Huvaspa-Mühle } 

Fradada ,Gedeihen‘, Isidor v. Charax um 100 Chr. pu Hauptort уоп Азов» уор 
(kira, rustaq, cf. unter "rva ĝā) Stephanos v. Byz. nach Charax v. Pergamon b. VI, um 
200Chr. Фрадх morg ev Apayyas у» АЖеєЁжуё&рос ПрофӨбжтых» цєтозуошжтєч. Plinius 
in seiner Schilderung von Ariana, sicher nach griechischer Quelle und sehr wahrscheinlich 
nach Eratosthenes, VI 93—94: Dorsigi gens, amnes Pharnacotis, Ophradus, Prophthasia, 
oppidum Zaraspadum (v. 1. Zarasparum), Drangae etc.“hat also hier 6 Dpadog als Flu neben 
dem auch als Fluß aufgefaßten alexandrischen Stadtnamen. Die Namen sind vorzüglich: 
Dorsigi führt auf Aopoıyor, vielleicht Aogtoyor, d.i. Durug#, Zarasparum ist "*Aspaza- 
rum, Tab. Aspacora, Ptolem. *Aoraoape für Astaoove, hod. Sabzawär in Wahrheit 
Aspazär ‚Pfierdeweide‘ (Daneben hat die Tab. Thubrassene, der Rav. Thibrasene, Ptol. 
Tp Battva, alle drei gleich *TurvSpéz, Turdiz). Plinius VI 61, nach den Bematisten Diogne- 
tes und Baiton: a portis Caspiis ad Hecatompylon (C)CK XXIII mp., inde Alexandriam 
Anon DLXXYV, Prophthasiam Drangarum CXCVIIII, Arachosioram oppidum DLXV, 
Hortospanum CLXXV, inde Alexandri oppidum (sub Caucaso) L; in quibusdam exemplari- 
bus diversi numeri reperiuntur‘. Wenn man bei Ptolemaios, wie es der Text erlaubt, Proph- 
thasia um 1° nördlicher ansetzt, so hat auch er genau die bematistischen Entfernungen 
199 mp. = 1592 stad. von Alexandria Arion und 565 mp. = 4520 stad. von Arachosia. 
Ptolemaios hat alsoin seiner Karte von Drangiana ein Stück der Bematisten in Eratosthenes’ 
Bearbeitung erhalten. Seine Namen sind, ähnlich wie die des Plinius, so gut und weisen so 
viele Beziehungen zum I: XIX auf, weil sie von den Alexanderzügen stammen, also mit 
den Namen des Yasht ungefähr gleichzeitig sind. Dies ist bedeutsamer als das von vielen 
Zufällen abhängige Überleben der Namen bis auf den heutigen Tag, wenigstens so lange 
als die heutigen Namen nur auf Karten in meist nicht ins np. rückführbarer englischer Um- 
schreibung vorliegen. Auch die awestischen Namen bedürften einer genauen Feststellung 
durch Metrum! Etymologie und arsakid, Rechtschreibung, 

Prophthasia-Frah war also eine wichtige Etappe auf Alexanders Zug, die die Bematisten 
für ihre Berechnungen gebrauchten. In den Sabr. Er. kommt der Ort als Frahän руу) 
vor angeblich Gründung des Rötastaym e Sagistän&äh. Seit frühislam. Zeit bis heute 
“> Frah, oder Farah, auch Fräh. i 

Der Fluß XYarnaphvati ‚gYarnah-voll‘, auch Beiname des Helmand, bei Plinius 
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(Eratosth.) Фирмежоутьс, d. i. nicht in einheimischer, sondern ap. Gestalt, c£. Фарукиохс 
Farna.xva Ktes. Pers. 76(45) a. 424, aber med. Dapvouyyg Farna.vxa Herod, УП 88 
a. 480. (Das Verhältnis von yYarnah zu farnah, cf. Sitirparna i. e. *éiPrafarna- 
a. 680—6o, ist dialektolog, noch unklar). Heute entspricht Harrut oder Harut. Da der 
Name von Arachosia, hara Xvatiš mit Abfall der anlantenden Aspiration rayvad, ruyaé, 
ruyaé ergab, kann Isidors Xopoyoxd lautlich nicht haraXvatiä entsprechen, sondern 
vielmehr yYarnahvati, und das fihrte zu *yuryud, *hurhud, was mit Harrut 
dargestellt sein map. 

Ustavati Baar. Fb 419 ,der hat was er wiinscht*, recht unpassender FluBname. Lesen 


wir aber uötanvatila yä süra oder ubtanavatita sira—4"rvaSata poruvastra 


_ werden Metrum und Bedeutung besser: lebendig‘, wie der Zayanda, Zinda Rid von Isfahan. 


Diese Änderung verlangt auch der Name bei Ptolemaios NOETANA, das doch nur 
О ТУТАМА sein kann, 

Urvaéa, mit Beiwort poruvästra, identisch mit Fid. 1,10 Urvä poruvästra, vgl. 
Гр. 150, 1. Be Ptolem. Pouöx, das auch im Osten die Lautlichkeit von anlautendem 
rv- zeigt. Das Datum des Päd. schließt die Gleichung mit Me&än, die sich im phl. 
Kommentar findet, völlig aus, trotzdem die Sabr. Er. das auch angenommen haben, Nach 
Taspön und Slév-Seleukeia und vor Biwér-Babil und Hérat-Hira haben sie: ahri- 
stän & 92р urvä (wieder cin Beispiel für ligiertes v!) Narsahi ë Aškānān kert ‚die 
Stadt Urva hat N. der Ashkanier gebaut‘. Mir scheint der Name Popa Furst Maisän 
bei Basra — nur an diese Gegend kann gedacht sein, wiewohl die Ähnlichkeit der Zeichen 
ші „мраз Ое bei der Verwechslung mitgesprochen haben kann — den Anlaß zur 
Übertragung gegeben zu haben, und zugleich daraus zu folgen, daß Urva das Avavay 
yapa Isidors ist, mit dem Vorort Ppa, Ppada, also mit umgekehrtem Ersatz von r 
durch n, wie in Xnoenta-Xopyvdot, bei Plinius VI 48 Chindrum, lies Chrindum. 

Rzi, bei Ptolem. Pıfava, möglicherweise Balädhuri lj) rizan, vgl. Manovarr Erand 
р. 2555. Durchforschen der arab. Literatur würde noch manche Einzelheiten liefern. 

Zarnumati,goldführend‘, Nach Ir. Bdb. über Fräsyäp’s Bewässerungsbauten wäre das 
ein Beiname des mythischen, an jener Stelle irrig vom wirklichen unterschiedenen Helmand. 
Im ‚Kleinen Awesta‘, Xoars, Ny. 18 gibt es einen gleichnamigen See sūra {?) und Ig einen 
Berg Saoknta, Schwefelberg, nach der np. Übersetzung, die den Namen Zarnumant 
mit ‚goldenes Gerät‘ wiedergibt, läge dieser ‚Trichter‘ auf dem Berg. Das sieht nicht nach 
einer alten Erklärung aus. Recht schwierig ist auch, an udtavatita yäsüraals diestarke 
U. aber an zarnumantsm sürsm als ‚den See Z.* glauben zu sollen. Ir. Bdb. 92 hat nur: 
var & zaräwmand pat ahmatän ‚der See Z. in Hamadän‘. Zum Namen, nicht Ort 
Saoknta cf. Ptolem. Dwxavdac, Flu in Hyrcania, dem Atrek entsprechend, mittelalt. 
Abaskiin, vor der Miindung des Gurgan-Flusses. So ist alles fraglich. Zarnumati bleibt 
unbekannt. Und nach dem Bau der Verse hat man auch gar keinen Namen zu erwarten, 
sondern ein Beiwort von rzI, also rzida zaranyomati. 

Trotzdem der schlecht überlieferte Text des kleinen Tractats der Afdih u sahigih 
& Sagistän eines langen Kommentars bedürfte, will ich hier, unter Vorbehalt näherer 
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Begründung, eine von früheren sehr abweichende Übersetzung geben, denn der bedeu- 
tungsvolle Inhalt ist hier unentbehrlich. Text in Jam. Asara P. T. II p. 255. Übers. 
Dr. J. J. Moni, 4iyadgdr 1899 p. 123—127. — West- Jackson JAOS 1915 p. 115—21, 
H. Junzer Part. u. Sach. XII 1929 p. 134. Zum Titel: afdih ü sahigih entspricht dem 
nicht viel späteren arab. JA الخلوقات واتار‎ Has „Merkwürdigkeiten und Sehens- 
würdigkeiten‘. Also: 

‚Die Merkwürdigkeiten und Sehenswürdigkeiten des Landes Sagistän sind deshalb 
hervorragender und besser als die der andern Länder: 

т. Рег Fluß Hötomand, der See Frazdän, das Meer Kyänsay und der Berg Uädağ- 
tär sind im Lande Sagistän. — Geburt und Erziehung des Hö&ztar und Hösttarmäh, 
der Verklärer vom Geschlecht Zarathustras Spitäma und die Auferstehung durch sie 
(werden dort sein). 

2. Geschlecht und Samen der kävischen Großkönige dahynpet ist in diesem Klima. 
Unheil kam über sie von den Söhnen Fr&töns, von Salm, der den Erdteil Hröm, von 
Tūë, der Turkistän als Herrschaft besaß, Er&ö war Großkönig von Erän und sie töteten 
ihn. Von den Kindern des Eir&£ blieb außer einem Mädchen sonst niemand übrig. Da brachte 
sie Frétén zum See Frazdän und verbarg sie, bis daß im zehnten von jenem Mädchen 
stammenden Geschlecht ein Sohn geboren ward. Da ging Fretön zum See Frazdän und 
betete zu Ardvisür Anähit um die Gnade, wiederherzustellen Eränfahr durch das kävische 
Xvarnah und die übrigen Götter( ?). (Das Folgende sehr unklar: wegen eines gewissen Vor- 
zuges von Sagistän, vielleicht ‚vor der übrigen Welt‘ statt vorher ‚und die übrigen Gëtter") 
erlangt er die Gnade. Heil iber Manudéihr und jene Helden! 

3. Viätäspääh predigte die Religion am See Frazdän, zuerstin Sagistan, dann erst 
in den anderen Provinzen. Und Vi&täspääh (kam hier) zur Zwiesprache mit Zarathustra. 
Und Sen der Ahumstüt, der erste unter den Schülern Zarathustras, welche seine Apostel 
wurden (besser wire es, den Rel. Satz singularisch zu lesen) ging in Sagistän, um die Lehre 
zu predigen mit 50, 50 in die Häuser (vis, phl. dütak) der Adligen v&hän. Es gibt 
(vielleicht ‚er erlangte‘ vindät) ein Nask, das auch (d. i. daher) ‚die beiden Sen‘ dvasaöna 
heißt, weil Sen und Burzmihr & Zartu&tän (schlimmer Anachronismus für Mandra- 
vika oder Maßyöimägha) seine Verfasser sind. Als der verfluchte Alexander v. Hröm 
gen Bränäahr kam, fing und tötete er jene, die im Licht des Magiertums wandelten. Nur 
einige Männer und Jünglinge (entjkamen nach Sagistän. Unter den sakischen Frauen 
war ein unmiindiges Madchen, das das Nask, das auch ‚die beiden Sen‘ heißt, auswendig 
gelernt hatte [nicht, wie nahe läge: es war ein Nask, unter den Frauen ein unmündiges 
Mädchen hatte das Nask ‚auch zwei Sen‘ gekaut und weich gemacht‘: 9 ist nur ideogr. 
ОУУ] wodurch jenes Licht der Religion in Sagistän wiederum erhalten, wurde, ganz neu 
hergerichtet und ausgestaltet. Außer in Sagistän war sonst an keinem Orte eine aus- 
wendige Überlieferung 9, Für mich, der dort für die ganze Gemeinde betet (?), möge 
man (?}, um des Friedens 8adih und des Edelmuts willen, ein (37) Hätöxt zu beten 
geruhen!" | 

Das Datum des Tractats wird kaum später sein, als das des Denkart und des Bundabiin, 
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es gibt Gründe anzunehmen, daf mit Mutawakkil, um die Mitte des IX. scl, Chr. überhaupt 
diese Literatur zum Stillstand gekommen ist. Der Verfasser ist cin Provinziale und riihrend 
in seiner religiösen Naivetät. Im ersten Abschnitt vergißt er die Hauptsache, so selbst- 
verständlich ist sie ihm: vorauszuschicken ist, daß man zwar im Titelsahigih, in Parallele 
mit afdih ‚Sehenswürdigkeiten‘ übersetzen darf und muö, dad dem Wort aber der Sinn 
‚Annehmlichkeit, Vorzug‘ auch anhaftet (aus sahist placet entwickelt). Er vergißt zu 
sagen, weshalb es ein solcher Vorzug ist, gerade den Hätomand, Frazdän und Kyänsay im 
Lande zu haben. Es geht halb daraus hervor, daß dort die Verklärer geboren werden und 
leben: es ist der gleiche Vorzug, den Palaestina im Besitz des Jordan, des Sees Genezareth, 
des Ölberges hat: die Orte der Predigt Zarathustras. 

Für Zarathustras Geburtsort gibt es zwei örtliche Bestimmungen: das Haus nmäna Zarathustras 
(8. i. nicht Hütte, sondern großes Herrenhaus) seines Vaters Porußaspa, Ftd. 19,4, danach Geburtsort: 
wiederholt ıq,11: drjya pati.zbarahe — nmänahe porußaspahe (19,4 hat v. 1. Кара 
dra&ahe), und zweitens die Stadt oder der Bezirk уоп Вара. Га ғ. Вар. тзт већ, іп 
bezug auf die F1d.-Stelle: ‚Der Daraja (in aw. Buchstaben, у. 1. daräga) Fluß ist der rat 
der Ufer bärän, weil das Haus des Vaters Zarathustras an seinem Ufer war, Zarathustra 
ist dort geboren. ‚Rat der Ufer* ist ganz töricht. Ähnlich p. 88: der däraja (dritte Lesart!) 
Fluß ist in Bränvej, an dessen Ufer das Haus des Porußasp, Vaters d. Zarathustra, stand‘. 
Zunächst: die Verlegung nach Eränv?j findet nicht einmal in der Fid,-Stelle irgend einen 
Stützpunkt. Sie hängt, wie р. 56 ausgeführt, mit der Verlegung von Eränv£j nach Nord- 
medien zusammen. Ebenso grundlos und fraglich ist aber alles. Die Lesung von drja, im 
phl. nur umschrieben, mit auffällig vielen Varianten, steht gar nicht fest. Der arsakid. Text 
kann nur ESS oder bo gehabt haben. Das aber könnte man draußa oder dra- 
тайа lesen und zu Duru 75 oder dem Bergnamen Y+ XIX draodiévant stellen; dann 
gehört es zu gr. Üonuorog Stadt in Elis, lat. frustum, deutsch ‚trumm, Trümmer‘. Wo 
dieser Ort gesucht werden muß, nämlich bei Raga, hat Prolemaios Tpxux&, zwischen dem 
Berg Kopeivoc, Alburz-Demawand und den Kaspischen Toren. Die Pid.-Stellen deuten mit 
nichts auf einen Fluß. Denn die Übersetzung bär ‚Ufer‘, die sich neben der Umschrift zbar 
findet, ist ganz fraglichen Rechts. Aw. zbar-zu gath.*zvar-,wiezbäzuzav-., istalso gleich 
ai. hväras ‚Krümmung‘; ved. paiti.hväras, d. i, aw. pati.zbaranh, wird vom Him- 
mels-Gewölbe gebraucht. Der aw. Ausdruck könnte, mit Haus, locativ dieses Compositum 
dein, „a curving towards, a lean-to‘ im engl. term. arch. ‚Anbau, angelehntes Halbdach‘. Der 
davon abhängige Genitiv ‚des Hauses des P.* empfiehlt entschieden ‚in Dr.,im pati.zb arah 
des Hauses des P.‘ zu übersetzen, als term. arch. — Als Ortsbezeichnung erscheint das Wort 
bei Asarhaddon, Prisma A. u. C. IV, a. 681—668 v. Chr. : Die Assyrer verschleppen die bei- 
den hazānu, d. i. vispatiš, Sitirparna und Eparna von ,Patušarra, einem Bezirk zur 
Seite der Wüste, im Land der Fernen Meder, am Rande des Landes Bikni, des Lapislazuli- 
Gebirges‘ nach Assyrien; daraufhin bringen die ‚hazänu Uppis von Pa.ar.tak.ka, Sana- 
sana von Par.tuk.ka und Ramatéia von U.ra.ka.za.bar.na des Landes der Fernen Meder edle 
Rosse und Lapis, das Erzeugnis ihres Landes, nach Niniveh‘, um mit Asarhaddons Hilfe 
andre vispatiä zu unterwerfen; politische Zustände in Iran in der ersten Hälfte des VII. 
scl. Patufarra ist patiä.hvära das Gebiet hinter den Kaspischen Toren, also der Beginn 
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von Parthava; die ‚Fernen Meder‘ im Unterschied zu den richtigen ‚Medern‘, sind die 
Parthava; daher dieNamen Partakka und Partukka, die Erzeugnisse Pferde und uknu, 
d.i. Lapis oder Türkisen. Es ist verlockend, hier an die parthische Legende von Nimrüd, 
Aparnak (Eparna) und Saparnak (Sitirparna) zu denken. Daher ist der lange Name des 
Ortes des Inders Ramatäia entweder vrka.zbarna ‚Wolfs-zbarna‘, oder aber zbarna 
von Vrkäna-Hyreania, nach einer ähnlichen örtlichen Besonderheit genannt, wie der Ort 
des Poruäaspa. Merkwürdig, daß der Ort Gurgän-Vrkäna heute Gumbad i Käüs 
‚Kuppel‘ des E. heißt: vrkazbarna, 

Auf die Bedeutung ‚Fluß‘ scheint man erst mit der Umdeutung von zbar in bär ge- 
kommen zu sein. Das aw, verb zbar- ist ‚krumm gehen, lahmen, hinken, schleichen‘ von 
daevischen Wesen (Mephistopheles hinkt!), ai, hyärati ‚geht krumm‘, Das Wort ist 
Gegensatz zu tak-, ‚laufen‘, davon talara ‚Rennbahn‘ u. ä,, von Wasser ‚schnell fließen‘, 
Daher wird die Auffassung als Fluß stammen: die Dätyä ist der rat der ‚schnell fließenden‘ 
Wässer, die Drja ware der rat der zbar ,toten Wasser‘, ib istäda; aber auch das führt 
nicht zu ‚Ufer‘. Merkwürdigerweise stimmen alle Bedeutungen von aw. zbar, gath. *zvar- 
m arab. plaji ‚hinken, humpeln, krumm, lahm gehen‘, als Part. curvatus, inclinatus, das 
also altes Lehnwort sein muß. Das fem. als Ortsbezeichnung vom Tigris bei Baghdad gesagt 
61,95 Zaura’ al-*Abbds, und auf die Stadt Baghdad übertragen. Dort paßte die Be- ` 
deutung ‚Serpentine‘ vom Fluß; oder bezog sich der Name eigentlich auf die ‚Runde‘ Stadt, 
die grüne ‚Kuppel‘ zvara? — Ein wädi Fluß, in diesem Fall wohl ‚Bewässerungskanal’ 
Darja ist von Zakariya Qazwiniaufseiner Karte der Stadt in den Gärten von Qazwin ver- 
zeichnet. Fest steht also nur, daß es sich um eine ganz und gar wirkliche, durch eine be- 
stimmte örtliche, besser bauliche Eigentümlichkeit bezeichnete Angabe handelt, nicht etwa 
um etwas Mythisches. Daher ist auch die Nachricht, trotzdem sie uns erst in späten Quellen 
vorliegt, auf keinen Fall späte Erfindung: sonst hätte man sie ja richtig verstanden, Sie ist 
aralt und gut. Da war Zarathustra geboren. Nichtsan der Nachricht widerspricht der zweiten 
Angabe, daß dieser Ort bei Raga lag. 

Die älteste Erwähnung der Stadt, Hauptstadt der Ragischen Medien, ist in der Dar.- 
Inschrift Bech, $ 32, wo der medische Empörer Fravartiä dort gefangen wird, und $ 36, wo 
Dareios von dort seinem Vater Viätäspa ein Hilfsheer gegen die aufständischen Marger 
schickt. Der nom. heißtragä, der gen. abl. ragäyä, g kann für y stehen. Der Bezirk heißt 
dahyn, von kleinerem Umfang als sonst ‚Provinz‘, Im Awesta erscheint die Stadt im Fid. 
T, 15 als 1ztbestes Land der Schöpfung, als rayam, regelm. acc. fem., und im Fs 19,18 
einmal im nom. raya statt -ä, und noch schlechter Abl. rajöif, eine Form, die dem späten 
Charakter der törichten Glosse gemäß ganz falsch ist. Das ist gewiß nicht älter als Fid., 
also Il. scl v. Chr., oder jünger, und nur deshalb beachtenswert, weil die Stelle zeigt, daß 
Raga, wie Marwim 4 yatk. Zar. den Beinamen,Zarathustrisch‘ hatte, selbstverstindlich 
nicht wegen anomaler ekklesiastischer Organisation der Sasanidenzeit. Der phl. Kommentar 
zu Fid. I ı5 gibt die z Formen Raga und Ray. So haben wir in der Inschrift von Bar 
Mashhad 44, aber auf Münzen n32, d.i. inverse Schreibung mit unetymologischem d, 
z. B. auf allen Münzen von Bahräm Cöbin, daneben, weil die Münze im Stadtteil Dinär 
stand, häufig 2.14593. 
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Der phl. Comm. zum Ftd. bemerkt: hast ke atön göyäend zartuät hatän yak bit 
‚einige sagen so: Zartuft war aus diesem Ort‘. Die Quellen dieser Nachricht müssen der 
frühen Sasanidenzeit angehören, und auf älterer Überlieferung beruhen, In den Citakihä а 
Zätsparm, im IX. scl Chr. geschrieben, XVI 12 sagt Zarathustras Mutter: (ich werde das 
nicht thun), nicht einmal wenn hier die beiden Orte zusammenkommen, Ray und Nötar: 
né kay étar har du déh béé ham ayénd ray u пӧтаг“, Ратио die Erlauterung, daß sei 
irreal gemeint, die Entfernung sei 60 Farsakh, und zartuät hatray, viätäsp haönötar 
bût „û. war aus Raga, V. aus Nōtar.‘ NōtaristTaosa naotaränäm. Dank. Vlled. Darae 
vol. XIII p. 232 4ssin der mythischen Geburtslegende Zarathustras: &g.iöhatäneadavän 
Wahl Aa? (&) kavik u karp& dehik gvarsand n& bütr hénd, pitaré kanikraftan 
ö*sp£trasppitar &dütak&andarspitämän d&h apar *raya rötastäk framüt 
ükanik än&pitar framän patiruft ‚und da sie wegen der teuflischen Nachstellungen 
der Kavi und Karapan des Landes nicht ruhigen Gemüts sein konnten, befahl der Vater 


der Jungfrau, fortzugehen zu Spétrasp, dem pater familias, der im Lande der Spitima, 


im Rustak Ragha war, und die Jungfrau befolgte den Befeh] ihres Vaters‘, Das VIL Buch 
des Denkart benutzt eine schriftliche Ouelle der Zeit Khusrav’s I. D. Monı Cama Or. Ins. 
1926 p. 28 sep. wollte das dunkle Wort, dessen Sinn sicher ‚Nachstellungen‘ ist, säräniän 
lesen und von np. sär ableiten. Dies wird im Frbg. Shu‘. durch einen Vers belegt, aber 
beide Worte sind so vereinzelt, dab ich am liebsten yy mt) bsäitärih verbessern 
würde. Der Name des Großvaters Zarathustras ist überall schlecht überliefert; ich nehme 
nach den vr. Il. spätrasp <spayaßraspa an. Der Name des rustäk ist phl. AN 
ARAK geschrieben, gemeint ist, rut ganz leichter Änderung awest. ادود‎ гата. Рітаг 
&dütak umschreibt das im sas. fehlende vispatiä, im alten rëm. Sinne pater familias; 
dütak np. düda (und düdmän, natürlich nicht von dûd ‚Rauch‘) ist juristisch das 
im wesentl. aus Land bestehende Familienvermögen, im alten Sinne von vis, bezw. 
gaia. In diesem Sinne vis auch oben in den 4/9. Sag. Vispatiä wird im assyr. durch 
hazänu gegeben, bei Herodot wohnen die Iranier ursprünglich жата voa, an deren 
Spitze ein dixzorng, bab. daiänu steht, daher später ideogr. ag, RID, Sitz des 
Gerichts, Stadt, Sahristän. D&h als Ort der Kavi шй Катар ist ‚Land‘ wie dahyu in 
der Inschrift, im Sinne Provinz oder großer Teil davon, ideogr. -ugeg sich verhaltend 
wie xdäyabyadahyunäm zu Sar mataté, spater sas. fahr, arab. ab. Im Sasanidischen 
wird das d&h ‚Land‘ in astän, arab. kira, yeopa unterteilt, diese in rustäk, diese 
wieder in tasük zb ‚Viertel‘, Die Vierteilung entspricht noch dem uralten dahyu, 
zantu, vis, nmäna. Das d&h der Spitäma ist hier der in einem rustäk liegende 
Landbesitz, d.h. man würde statt des ideogr. MTA die buchstäbliche Schreibung -443 
erwarten, diese aber nicht d&h, sondern, ebenso möglich, g&h —gaidä lesen: der Land- 
besitz des adligen vis. So wird MTA entstanden sein. 

Der Landbesitz des medischen Hochadelshauses der Spitama lag im dahyu Raga. 
Danach wird es unzweifelhaft, daß auch die Sahr. Er. den gleichen Ort Raga im Sinne 
haben. Es werden am Ende eine Anzahl bedeutender Orte nachgetragen, z. B. 53 Gai- 
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Isfahän, 54 Erän-äsän-kert-Karät, d.i. Karkhäd Lädhan, cf. Paikuli64; 55 (K)aäkar 
— al-Wäsit, 56 Aturpätakän = Ardabil, §7 Nin = Niniveh, 58 Ganzak, 59 Amuy 
= Ämul. Da dies ein Sitz des Mazdak war, heißt es: ‚es ist von dem zandik & purmurg 
gebaut‘, nach dem Beinamen wird er also als Verkörperung Ahrimans aufgefaßt, und darauf 
folgt unmittelbar ‚zartuft & spitämän halän Sahristän ung büt‘. So ist das ganz 
unmöglich: wenn es zufällig wahr gewesen wäre, hätte man sicher den Erzketzer unter- 
drückt. Nun fehltin den Sabr. Er. diese eine der bedeutendsten und ältesten Städte Irans: 
Raga, woher nach Fid., Dénk, und Cit. Zsp. Zarathustra stammte. Es ist also eine kurze 
Zeile ausgefallen, und das Ange des Abschreibers ist ant das Homoioteleuton der fol- 
genden Zeile abgeirrt. Wir haben nach 59 einzufügen: 60 8ahristänä ray X EX kert, 
zartuét had än Sahristän büt. Nach dieser Krönung der 60 Orte des Tractats mit der 
Geburtsstadt Zarathustras folgt nur noch Baghdad, die Stadt, wo es am Hofe al-Ma'mūn’s, 
des amir al-käfirin auf Grundlage des älteren Ayätkär geschrieben sein dürfte. 
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NACHWORT 


Teil I des Aufsatzes ‚Zarathustra‘ ist gerade vor einem Jahr, Weih- 
nachten-Neujahr 1928, vor der Ausreise, die anderen Teile sind im 
Monat Juni 1929 nach der Rückkehr vom Küh i Khwädja in Teheran 
geschrieben. Der Inhalt ist in Jahren herangereift. Einzelfragen hatte 
ich gelegentlich angerührt. Sie mußten eine Einheit werden. 

Oft bin ich durch die hübschen Gärten und Felder gewandert und 
geritten, die einst Raga waren, wenn im Frühjahr der Schnee schmilzt, 
die Bäume in ersten Knospen schimmern, und an den Steilhängen des 
Burgberges Tabarak oder wo die reiche Quelle Tchashma i ‘Ali aus dem 
baren Fels hervorbricht, die Zeichen seiner vorgeschichtlichen Sied- 
lungen offenbar werden, oder in Glut und Staub seines heißen Som- 
mers, im bunten Herbst, wenn die Sonne wie ein phantastisches Feuer- 
werk hinter dem schneebedeckten Kegel des Demawand aufgeht. 
Raga ist mir kein in Büchern seltener Name. 

Dreimal habe ich, zusammen drei Monate, auf dem Kühi Khwädja, 
dem Berge Ušiĝā, gelebt. Der geheimnisvolle Basaltblock steht vor 
mir, wie er von den kanaldurchfurchten Ebenen Sistäns aus ‚in der 
Morgenröte erscheint‘, bis er im Glast der höher steigenden Sonne ver- 
geht, um sich erst am Abend als violetter Umriß wieder zu zeigen, mit 
der gezackten Linie der kiırmanischen Wüste, in die die Sonne versinkt. 
Ich sehe ihn wie er war, als man noch auf Rohrbündeln über das weite 
flache Wasser des Hamun zu ihm übersetzen mußte, und wie er heute 
im hoffnungslosen Salz des ausgetrockneten Seeboden liegt, in media 


solitudine, mit der verfallenen Burg des einen der Heiligen Drei Könige, 


Rustam-Gundofarr, auf seinem Siidhang und den unzähligen, unheim- 
lichen Gräbern auf seiner Höhe, wenn von weither, in den zwei Wochen 
nach Nörüz, festlich bunte Scharen von Pilgern zu dem noch nach 
2500 Jahren heiligen Berge wallfahren. 

Ich habe 14 Tage in der unverganglichen Qa‘ba i Zardusht ge- 
haust, unter strahlendem Tag- und Nachthimmel, und wenn der Regen 
durch die Spalten der riesigen Deckblöcke tropfte, die Erdbeben ver- 


rückt haben. Jeden Morgen stand mir die rätselhafte Vorrichtung der 
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Tür vor Augen, bis ich den selbsttätigen Grabverschluß begriff, und 
jeden Morgen fiel der erste Blick auf die jähe Felswand mit den 
Königsgräbern, unbeschreiblich und unvergeßlich. Ich bin viele Nächte, 
wie eine Schildwache vor 2500 Jahren, die Länge der ungeheuren 
Mauern auf und abgeschritten, die den geheiligten Bezirk von der 
profanen Welt des Tals von Istakhr abschließen, wenn es Mond wurde 
über das längst vergangene Land. 

Oft und mehrere Monate habe ich in Persepolis im tačara des 
Dareios gelebt, bis meine Leute von selbst das Abklatschpapier in die 
Nische mit der Inschrift von Shähpuhr Sakänshäh und die photo- 
graphischen Apparate in die Nische des Abu Kälidjär und des Mobeds 
Mähraspend stellten, bis das Fuchspaar mit einem vertrauensvollen 
Blick uns die Säulenvorhalle einräumte und solange in den Notbau im 
Scherbenhügel des nördlichen Stadtgebiets umzog, die Springmäuse 
wußten, wo in der Küche, Dareios’ altem Badezimmer, der Zwieback 
stand, und bis jeder Stein in mein Gedächtnis photographiert war. 

Taosa Naotaränäm ist mir das Bild der meilenlangen Mauer- 
wälle um die leergewordene Stadt, mit dem hohen, öden, gelben Burg- 
hügel darinnen, und den paar Pappeln am Rizan-Tor, die einmal 
Firdausis Grab beschatteten. 

Ich bin den РаВ von Aryoxaufta heraufgekrochen, zu Fuß und zu 
Pferd, bevor es wieder eine Straße gab, und bin in Krieg und Frieden 
den bequemen Autodamm lautlos herabgeglitten, aus dem weißen 
Winter des Hochlands in den blühenden Frühling von Sarpul hinein. 
Ich bin über den ‚sonnigen‘ Xvanovant in strahlendem Sommer- 
sonnenschein geritten, und erstarrend in 4 m hohem Schnee. Wie oft 
habe ich den Augenblick ersehnt, wo endlich die alten Platanen der 
Gärten von Agbatana in der Senke der nicht enden wollenden Hoch- 
ebene sichtbar werden! 

Vehröt und Arang sind mir die Riesenströme, die ihre breiten 
trägen Wasser durch die Grenzenlosigkeit der melancholischen Steppen 
wälzen, die mit jedem neuen Tag und jedem neuen Jahr mehr und mehr 
in Wüsten ersterben. 

Der Persische Golf ist mir keine darmförmige Zeichnung in einem 
alle Jubeljahre aufgeschlagenen Atlas, sondern das bei 36° Wasser- 
wärme dampfende Meer, aus dem steinzeitliche Menschen Perlen 
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fischen, auf dessen Korallenriffen Schwarze bei .lohenden Feuern die 
Nächte durchtanzen, aus dem finstere, metallische Felsen wie Magnet- 
berge emporstarren, mit den hellblauen und gelben Sägezacken seiner 
mondkahlen Kiistenberge im Osten, wo Kurinta, der Drachenfels, 
neben Siraf stand, in dem königliche Kaufleute die unermeßlichen 
Schätze Indiens und Chinas aufhäuften. 

Ich kenne die in Sonne und Sturm gleich ungastlichen, kahlen 
Kaukasusküsten des Kaspischen Meeres, ich bin sein ganzes Südufer 
entlang gefahren, wo die unwirklich wundervollen Urwälder von 
Mäzandarän und Gilän sich von den Alburz-Höhen herab bis zu den 
Stranddünen strecken, an denen seine Wellen branden, wo Menschen 
leben, die alles aus Holz machen, bin in alten Kähnen seine baum- 
überdachten Kanäle entlang gestakt und getreidelt, in Segelbooten 
und eleganten Barkassen über seine Lagunen gefahren. Über alles aber 
sehe ich dies Meer vor Sonnenaufgang, vom Flugzeug aus über 2000 m 
Höhe, wenn schwere Regenwolken darüber brodeln, hier etwas Meer, 
da etwas Land enthüllend, daraus aufragend die letzten Gipfel der 
Gebirge, bis aus dem Chaos mit Fanfaren von Farben die Sonne von 
unten, tief unter den Wolken, aus dem Meer heraustaucht und ihre 
ersten Strahlen die Schneeketten vergolden, wie damals als Fran- 
rasyä nach dem Licht des Arischen Xvarnah im Okeanos tauchte 
und dies Meer entstand — ich sehe es, wie am ersten Schépfungstag. 
Das nennt eine poetische Richtung der Geographie den ‚Kaspi-See‘. 

Es ist kaum ein Ort in diesem Aufsatz, den ich nicht kenne, an dem 
ich nicht mehrmals war. Die altpersischen Inschriften sind mir nicht 
ein in Leipzig oder Cincinati erschienenes Buch von Weißbach oder 
Tolman, sondern redende Felsen und Steine, die ich alle gelesen, abge- 
schrieben, abgeklatscht, photographiert habe, das Awesta nicht ein 
seltenes Kopenhagener Manuskript, nicht ein antiquarischer Wälzer 
von Geldner oder ungenießbare Übersetzungen auf schnell vergäng- 
lichem Papier, sondern die Religion vieler Bekannter in Persien und 
Indien. Es ist eine tiefe Notwendigkeit, dab man um Dinge leidet, damit 
sie lebendig werden. Das alles kann ich leider niemandem vermitteln. 

Der Aufsatz wird Widerspruch finden, und Fehler, an denen es nicht 
mangelt, werden zur Kritik benutzt werden. Darauf kommt es im 
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ersten Stadium nicht an. Es sollte mit ihm so gehen, wie mir mit 
Marowarts Schriften: sie waren jahrelang meine Nachtlektüre, und 
manches Mal bin ich über Eränshahr eingeschlafen, das ich wohl 
zomal gelesen habe. Erst habe ich dies Buch viel benutzt. Hinterher 
habe ich es verstanden, das heißt die gewaltige Arbeit begriffen. 
Zuletzt habe ich es überwunden, das heißt auch seine Schwächen ver- 
standen. In dies dritte Stadium wird hoffe ich auch mein Aufsatz bei 
denen gelangen, die wissen was es ist, Awesta, Denkard und Bundahishn 
und Shänämah wirklich zu lesen. Dann wird er ‚verklärt‘, von seinen 
Schlacken gereinigt und das Bleibende an bleibend sein. 

Ich habe ihn so kurz gemacht, daß ich mit Worten, manchmal mit 
Buchstaben sparte, vielleicht zu kurz. Aber ich halte es für überflüssig, 
mehr, für unberechtigt, die Welt mit den vorbereitenden Studien, die 
hinter jedem Satz stehen, zu behelligen. Das führt zu dem Paradoxon 
mancher heutiger philologischer und archäologischer Werke: ein Leben 
gehört zu ihrem langweiligen Lesen. Ebenso absichtlich habe ich nicht 
erwähnt, mit wem ich übereinstimme, mit wem nicht, ob dies und 
jenes von diesem und jenem schon gesagt ist, oder nicht. Ich werde 
nie vergessen, was KoLpEwEY mir einst auf die ‚Archäologische Reise 
im Euphrat und Tigrisgebiet‘ sagte: Sehr schön, aber muß man so viel 
zitieren: der Himmel ist blau, siche Miss BELL, Amurath to Amurath 
р. 317? — Margvarr hat mir vorgeworfen, daß ich zwar richtig 
yudt statt yavit läse, seine Priorität aber unerwähnt lasse. Das ist 
richtig, nur zu wenig. Ich habe die Anfangsgründe des Pahlavı bei ihm 
gelernt, aber ich werde mich nie zu solchen Erwähnungen entschließen, 
so sehr sie in orientalisch-philologischen Kreisen Mode sein mögen, da 
ich sie für schlimmer als überflüssig, für herabsetzend halte. Für meine 
Gesamtauffassung glaube ich niemanden zitieren zu müssen. 

Im Aufbau des Aufsatzes scheinen die zufällig ersten Ausgangspunkte 
etwas zu stark durch: ich möchte nicht als eigentlichen Beweis meiner 
Anschauungen betrachtet haben, etwa daß ViStäspa das große Feuer 
von Khwärizm nach dem Land der Kanärang überträgt, was nur der 
Satrap von Parthava tun konnte, oder die vollkommene Kongruenz 
von awestischem und inschriftlich-geschichtlichem Viätäspa, oder die 
Geschichtlichkeit des überlieferten Datums Zarathustras, 258 vor 
Alexander. Das sind Einzelheiten, wichtig, weil voneinander ganz 


102 


er 


Den Sch eg ek = РАТЕ tee ns V DA Е ie Ваз 1 к ef. lte са ра A ү 1 = re 











unabhängig. Auch ein Gegensatz gegen alte Anschauungen, wie daß 
die topographischen Angaben des Awesta die Etappen der Einwande- 
rung enthüllten, daß das Awesta in Ostiran entstanden sei, könnte, 
nachträglich, mehr zurücktreten. Ebenso ein mir vertrauter Gedanken- 
gang, daß alle iranische Heldensage sich auf drei Kategorien von Quellen 
zurückführen läßt: Urmythos, arsakidische Geschichte und Leben 
Zarathustras. 

Viel philologische und paläographische Kleinarbeit ist hier nur 
Hilfsmittel. Mehrmals sind Namen und Worte auf ihre ‚arsakidische‘ 
Gestalt zurückgeführt. Das bedarf einer Erklärung. 

Im Dönkard stehen zwei unabhängige und durch ihre Abweichungen 
bedeutsame Nachrichten über die Geschichte der religiösen 
Literatur. Die eine stammt aus der Zeit Khusrau’s I, Mitte des VI. 
scl, die andre erst von Äturpät, Verfasser des bestehenden Denkard, 
Ende des IX. scl. Nach der Überlieferung des VI. scl. wurde Awesta 
und Zand, Text und Kommentar, — abgesehen von Därä 5. d. Dara, 
der als Figur aus dem Alexander-Roman ungeschichtlich ist — zum 
ersten Male unter Valay$ dem Ashkanier niedergeschrieben. Gemeint 
ist Volagases I. Die Entsprechung des geschichtlichen Volagases I 
und des mythischen Vistaspa ist eines der Musterbeispiele dafür, wie 
arsakidische Geschichte um die Wende unserer Zeitrechnung in die 
Heldensage hineinwächst. Die Nachricht des IX. scl. schreibt die ver- 
mutete voralexandrinische Aufzeichnung des Äwesta deshalb gerade 
Vistaspa zu, weil die Sage auf den Beschützer Zarathustras ge- 
schichtliche Vorgänge der Zeit Volagases’ I. übertragen hatte. Die 
Bestätigung ist, daß auf Volagases’ I. Münzen zum ersten Male Legen- 
den in Pahlavik erscheinen. Daß die um 50—70 n. Chr. erfolgte Nieder- 
schrift noch bekannt war, als um 550 unter Khusrau I. ein neuer 
Kommentar verfaßt wurde, beruht sicher auf schriftlicher Über- 
lieferung. Es gab einen arsakidischen Awesta-Text unter Volagases I. 

Daß man alles Fragliche im erhaltenen Awesta aus ihm erklären, 
seine Schreibung wieder finden müsse, ist der Gedanke von ANDREAS, 
dem dieser sein Ansehen zu verdanken scheint, das man bei seinen 
sonstigen — europäische Sprachen besitzen kein Wort für die Art 
seiner Produktion, es sind durch isnād vermittelte pētākīh, von 
MARQUART autoschediasmen genannt — nicht versteht. Der Ge- 
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danke war richtig, der Versuch der Verwirklichung nicht. Eine Wieder- 
herstellung des volagasischen Awesta-Textes ist durch keine variae 
lectiones der awestisch geschriebenen Manuskripte, durch keine 
etymologischen Untersuchungen und Theorien zu beweisen. Er bleibt 
notwendig eine willkürliche Annahme. Es sei denn, daß er auf zwei 
Kategorien von Stoffen aufgebaut wird: erstens der Orthographie 
der aramäischen Dareios-Inschrift, der Awroman-Dokumente, der 
Inschriften in arsakidischem Pahlavik. Das ist wenig. Der Stoff wird 
aber beträchtlich durch die zweite Kategorie vermehrt: Namen und 
Wörter, die sich vor allem im Dénkard, Bundahishn, dann in деп рЫ. 
Übersetzungen und Kommentaren der awestischen Bücher finden, 
und die weder lautgerechte Pärsik-Formen, noch Wiedergaben bereits 
awestischer Schreibungen sind. Sie bedeuten also festgehaltene, ältere 
Schreibungen aus der Zeit vor der Erfindung der Awesta-Schrift durch 
Aturpat & Mähraspandän unter Shähpuhr II., sind also Abbilder der 
Umsetzungen des arsakidischen Textes in Pärsik-Schrift durch Tansar 
unter Ardashir I. oder der Pärsik-Literatur der Zweit Shähpuhr’s L, 
also mittelbare oder auch unmittelbare Wiedergaben arsakidischer 
Schreibungen des Awestas des Volagases. Ihre Orthographie, die mit 
der der ersten Kategorie übereinstimmt, sie nur erweitert, enthüllt 
also die Rechtschreibung des arsakidischen Textes. Aus anderem als 
diesem Stoff abgeleitete Wiederherstellungen des arsakidischen Awesta- 
Textes sind falsch. 

Das Awestische umschreibe ich vereinfacht. Damit Vertrauten wird 
das verständlich sein, ferner Stehenden wenigstens ein vorstellbares 
Wortbild geben. DaB dabei keine vollkommene Folgerichtigkeit 
erreicht ist, hat für die Zwecke dieses Aufsatzes wenig Bedeutung. 
Та einer im Ms. vorbereiteten Arbeit über die Erfindung der Awesta- 
Schrift hoffe ich das bald zu rechtfertigen. Diese Schrift ist für mich 
nicht ein sehr vollkommenes Ausdrucksmittel des tatsächlichen Laut- 
bestandes der alten Sprache, im Gegenteil ein ganz vom Zufall jahr- 
tausendealter Schriftentwicklungen beherrschtes System, dessen Er- 
. finder nicht an Phonetik und Etymologie dachte und mit dem über- 
flüssigen Reichtum homophoner Zeichen und mit absurden Schreibun- 
gen lediglich Intonationen beim Singen der auswendig überlieferten 
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Verse festhalten wollte. Für etymologische Untersuchungen muß man 
also von der buchstäblichen Umschrift abgehen. 

In der Umschreibung des Elamischen befolge ich Grundsätze, die in 
derselben vorbereiteten Arbeit auseinandergesetzt sind, Näherstehen- 
den ohne weiteres verständlich sein dürften, und Fernerstehenden die 
Möglichkeit der Wortvergleichung geben, die die assyriologische Um- 
schreibungsweise nicht erlaubt. 

Trotz der vielen philologischen und paläographischen Hilfsarbeit 
soll dieser Aufsatz eine Arbeit historischer Forschung sein, mit 
einem Stich ins Archäologische hinein. Der Stil des an sich nicht 
archäologischen Überlieferungstoffes war meist maßgebend. Das ist 
ja kein methodischer Unterschied. Als historische verläuft die Unter- 
suchung rückschreitend, vom Einzelnen zum Allgemeinen, von der 
Wirkung zur Ursache. Daher stehen meine eigentlichen Anschauungen 
mehr in Anmerkungen und zwischen den Zeilen, als im Text. Deut- 
licher können sie nur im umgekehrten Prozeß der geschichtlichen 
Darstellung gemacht werden, der zugleich die Prüfung des Ergeb- 
nisses ist (En. Me ver, 4. G. I,1 Kap. III). 

Von den mythologischen und topographischen Stoff enthaltenden 
Awesta-Stücken, wie überhaupt vom jüngeren Awesta, gehört kein 
Stück der Zeit vor Artaxerxes II., vor 400 a. Chr. Yt. X vielleicht noch 
Dareios II. an. Von da an wird am Awesta ununterbrochen geschaffen, 
bis unter Volagases I. 50 bis 70 n. Chr. die schriftliche Aufzeichnung 
nötig wird. Diese Literaturgeschichte verlangt, dab die beiden älteren 
Teile, Yasna Haptanhati und die Gatha, der Zeit von 425 kurz 
voraufgehen. Die Annahme einer halbtausendjährigen Lücke führt 
. xu sprachlichen, kultur-, religions- und literargeschichtlichen Wider- 
sprüchen und wird durch die Erkenntnis der Sagenschichtungen 
vollends unmöglich gemacht. 

In Yt. XIII ist der Rest einer uralten, noch fiir das Ende des VI. scl. 
a. Chr. geltenden Sagengestaltung erhalten, die wie die arısche noch 
mit Yama beginnt und noch ohne Zariadres-Vi$täspa endet. Alle 
andern mythologischen Angaben stammen aus einem und demselben 
Buch des V. scl. a. Chr., einer zum System gemachten Heroogonie, 
dem Ur-Shähnämah, dessen Inhalt noch das frühsasanidische 
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Ci$radät Nask bewahrt; auch-da fehlt noch die Vistaspa-Sage. 
Diese gab es seit Alexander (Chares), sie ist außerhalb der Hero- 
ogonie schriftlich überliefert, das Ayätkär & Zarä@rän ist die Über- 
setzung eines Restes. Aus der im Ci$radät erhaltenen Heroogonie war 
schon vor 438 n. Chr. unter Kai Yazdegerd IL., Kai Päröz und Kai 
Kavat I. das sasanidische Xvatäinämak entstanden, durch den 
fortschreitenden Prozeß der Sagenzusammenfassung, der erst im spät- 
sasanidischen Xyatäinämak und mit Firdausi seinen Abschluß fand. 

Die älteste Sagenschicht ist arischer Urmythos. Demnächst 
ist sie mit slavischen, zuletzt mit den Mythen und Märchen der andren 
Völker indogermanischer Sprache verwandt. Die vielleicht Ärgernis 
erregenden Andeutungen von Beziehungen zwischen griechischen und 
arischen Namen mögen alle falsch sein. Richtig sind sie dennoch. бо 
feste Typen wie die des iranischen Mythos entstehen nur in ganz alten 
Geschlechtern. Einmal war das alles eins. Die älteste Sagenschicht ist 
in ihrern Stil indogermanisch, in ihren Namen arisch, in ihrer Topo- 
graphie außeriranisch. Sie entspricht der wirklichen Epoche vor der 
Einwanderung. 

Verörtlichungenvon Urmythen in Iran, wie Dahäkain Kurinta, 
Krsäspa ın PiSinah, geschichtliche Umdeutungen urmythischer 
Gestalten, wie Dahäka als Babylonier, Franrasyä als Assyrer, vor 
allem der bei Ktesias ausgesprochene Gedanke der Erbfeindschaft 
zwischen Cadusiern und Iraniern, das Leitmotiv der späteren Epopoe, 
entsprechen der geschichtlichen Epoche der Einwanderung selbst. 
Wie die assyrischen und wenigen andern geschichtlichen Nachrichten, 
läßt auch die Sage darin noch die letzten Bewegungen der Stämme vor 
Einnahme ihrer endgiltigen Sitze ahnen. | 

Alle folgenden Sagengeschichten sind in Stil, Namen und Topogra- 
phie iranisch. Inhaltlich sind sie nur Differenzierungen der wenigen 
Urmythen, nach geschichtlichen Vorgängen umgeformt, besser ge- 
schichtliche Vorgänge nach den festen und allein möglichen ‚Kombi- 
natıonen des mythischen Denkens‘ gestaltet und in den verschiedenen 
Dialekten der neuen Sitze erzählt. Die drei Unterschichten dieses 
iranischen Stratum sind die an die Einwanderungszeit anschließende 
Kavi-Sage, die damit verwachsene Haosravah-Sage und die 
Zariadres-Sage. Die Kavi-Sage ist in Stil, Namen und Topographie 
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medisch. Das Awesta erzählt sie in zrankischer, Herodot in medischer, 
Ktesias in altpersischer Version. Ebenso gibt das Awesta die Haos- 
ravah-Sage auf zrankisch, Herodot auf medisch, Ktesias auf alt- 
persisch. Sage ist alles. Das kann nicht anders sein, denn die eminent 
geschichtlichen, aber jedes geschichtlichen Sinnes baren Iranier haben 
außer Heldensage keinerlei Geschichtsüberlieferung geschaffen. Nur den 
Ereignissen gleichzeitige Nachrichten in babylonisch-assyrischen Tex- 
ten, bei den ersten griechischen Autoren vor Herodot, und Andeutun- 
gen in den Dareios-Inschriften sind geschichtliche Quellen für die Zeit 
bis 500 v. Chr. Alles andere ist ein und dieselbe Heldensage. Ktesias 
gibt sie naiver, daher getreuer wieder als Herodot, der sie stärker 
geschichtlich umdeutet, also trotz richtiger Kombination verfälscht. 
Die Kavi-Sage ist der Sagenniederschlag der Medischen Ge- 
schichte, die wir bisher nur als Schattenriß durch den Vorhang der 
Sage sehen können. Der griechische Kyros ist nur die pseudo-ge- 
schichtliche Umdeutung des mythischen Haosravah, der awestische 
Haosravah die mythische Umdeutung des geschichtlichen Küru£. 

Die der Heroogonie des V. scl. noch nicht angegliederte jüngste 
Sage von Zariadres ist ein alter Mythos von arvataspa-Drväspa 
und seinem Sohn Zariadres, mit dem der geschichtliche Zarivari$ ver- 
schmolz, seinen Bruder Vistaspa nachziehend. Auch wenn alle Eigen- 
namen und die Topographie nicht die der wirklichen Hystaspes- 
Geschichte, wenn der Stil nicht achämenidisch wäre, könnte die 
Vistäspa-Sage nur der Hystaspes-Geschichte entsprechen. 
In dieser Sage tritt zuerst der Begriff der da&vayasnischen Feinde 
der Mazdayasnier auf. In den Gatha sind die daéva Ahura’s 
Gegner. Alle ältere Sage kennt nur den Begriff ‚da&va und Menschen‘. 
Noch Haosravah herrscht über beide wie über gleichwertige Wirklich- 
keiten. Bis dahin hat da&va keine zarathustrisch-religiöse Färbung, 
ist es erst recht noch nicht ‚fiend‘. Also ist diese Sinngebung erst 
gathisch, zarathustrisch, und zugleich jünger als Kyros. In allen Sagen 
der alten Heroogonie lebt noch die Urreligion. Die Vistaspa-Sage ist 
zarathustrisch. Der Kénig in der Sage, der Beschiitzer Zarathustras 
im Awesta, Dareios’ Vater, Satrap von Parthava in den Inschriften 
sind ein und dieselbe Gestalt, von drei Seiten gesehen. 

Die Sagengliederung ist es, die unwiderleglich aussagt, daß 
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Zarathustra unter dem Schutz von Dareios’ Vater in Zranka lehrte. 
Die Sagengliederung ist die Probe dafür, daB das Datum der ältesten 
Stücke des jüngeren Awesta mit 425 oder 400 v. Chr. richtig bestimmt, 
daß eine halbtausendjährige Lücke zwischen diesem Datum und dem 
älteren Gatha unmöglich ist, daß die meisten Gatha unter Cambyses 
verfaßt sind. 

Die Sage webte weiter. Reste einer Cambyses-Sage sind das 
Märchenmotiv der Verleumdung und abgelehnten Einladung des 
Brdiya, Reste einer Dareios-Sage der Stallmeister Oibares und die 
Grabinschrift nach dem Vorbild der Rusas-Inschrift bei Sargon. Von 
der Semiramis-Atossa-Sage ist viel erhalten. Die Xerxes-Sage 
steht im Buch Esther. Schon Ktesias schreibt Bistün der Semiramis 
zu: so schnell dichtet die Sage. Wie später die Arsakiden, Süren, Käran 
und Spähpet, so wirken im Altertum die Hochadelshäuser der Naotara, 
Harpagiden, Spitama, Haugava, Xtavay sagenbildend. Das alles ist 
Achämenidengeschichte im Spiegel fast gleichzeitiger Sage. Es ist alles 
der sasanidischen Heldensage verloren gegangen, weil nichts davon, 
so wenig wie von der Zariadres-Sage, in die vorher niedergeschriebene 
Heroogonie aufgenommen wurde. Die sasanidische Epopoe füllte die 
Lücke mit Geschichten aus dem Esther- und dem Alexander-Roman. 

Bei der genauen Entsprechung von Sagenschichten und echt ge- 
schichtlichen Epochen sind die EinzelentsprechungenNotwendigkeiten. 
Die Moses-Sage kann nur von ‚Niemandes Sohn‘, vom Gründer der 
medischen Dynastie, von Bit Daiaukki erzählt werden, das angebliche 
Agbatana des Deiokes kann nur der siebenmaurige Palast des Kai 
Kaus sein. Parsondas mu8 Franrasya, Agradates Ayraéra$a, Siabares 
Syavarsa, Spitamas muß der Vispati$ des Hauses Zarathustras sein. 
Nicht aus der Identität dieser Gestalten und Namen folgt die ge- 
schichtliche Deutung der Sagen, sondern aus der Sagenschichtung die 
Gleichheit dieser Figuren. Also ist Hutaosa Atossa, Sphendadates- 
Isfandiyär Dareios, Pigyaottnd der Oheim des Pissouthnes. 

Damit ist auch die Zeit Zarathustras bestimmt, und es zeigt sich, 
daß das überlieferte, gar nicht mystische Datum, 258 Jahre vor 
Alexander, genau zur Sagenschichtung paßt. Zarathustra ist um 570 
v. Chr. in Raga geboren, fand im magischen Medien keinen Widerhall, 
wanderte nach Parthava aus, und lehrte unter dem Schutz des Naotara 
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Vistaspa auf dem Berg Usida, dem Kuh i Khwidja, ganz ahnlich wie 
später Mani unter dem Schutze des Päröz im Kushanlande. Er wird um 
500 gestorben sein, und ist, wie ein König es Lleoousg gebracht und in 
der Oa‘ba i Zardusht, angesichts des Dareiosgrabes bestattet, 

Seine Sprache, die Sprache der Gatha ist die ragische Mundart des 
Medischen, die Sprache des jüngeren Awesta das Zrankische, mit 
natürlichen Wortentlehnungen des einen Dialektes aus dem anderen. 
Die seltenen Lehnworte religiöser und politischer Art im Gathischen wie 
im Altpersischen aus einem noch anderen Dialekt aber gehören dem 
magischen Medisch, der Mundart von Atropatene oder Agbatana an. 
Geographische Bezeichnungen wie nord-, süd-, west- oder ostpersisch 
haben in diesen alten Zeiten, wo die Stämme erst eben ihre späteren 
Sitze eingenommen haben, noch keinen Sinn; andre als ethnische Be- 
zeichnungen zu wählen ist unlogisch. Denn es gelten noch die dialek- 
tischen Gemeinsamkeiten oder Unterschiede, die sich in der Zeit vor 
der Einwanderung ausgebildet harten. Das Medische wird erst ein 
Nordwest-Dialekt, dasZrankische ein Zentral- oder Süd-Dialekt nach 
einigen Jahrhunderten von Siedeln in den neuen Sitzen. 

Wie in den späten Yasna die alten Gatha, so steht im Yt. XIII außer 
dem alten mythologischen Bruchstück eine Liste der Mitglieder der 
ersten zarathustrischen Gemeinde, vergleichbar der Liste der jüdischen 
Heimkehrer bei Ezra und Nehemia. Vistaspa und seine Söhne Pisisya- 
оўпё und Spentodata stehen naturgemäß in der Liste. Dareios war also 
Zarathustrier, und die Frage ist nicht, aus den Inschriften das Zoroas- 
triertum der Hystaspiden zu erweisen, sondern aus ihnen die viel 
dunkleren Gatha zu erklären. 

Die Thronnamen der Achämeniden müssen sich so vollkommen in die 
religiöse Färbung der Namen der Gemeindeliste einfügen, wie sie es 
tun. Der in den assyrischen Annalen vorkommende Name Maétaku- 
Mazdak kann allein nichts über Zeit und Wesen der Zarathustrischen 
Lehre verraten. Aber ein noch nicht rtavan- genannter Mazdayasna 
als Vater eines rtavan Usadä in der Liste beweist, dab Mazdak vor- 
zarathustrisch sein kann, daB Zarathustra mit Mazda Ahura also 
keinen neuen Namen für den uralten Gott der Arier schuf, ihm nur eine 
tiefere Bedeutung gab. Das Gebet an Ahuramazdä als Weltenschöpfer, 
wiederholt wo immer Dareios, Xerxes und Artaxerxes]. Inschriften 
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setzten, erweist diesen Gedanken als zarathustrischen. Daher fehlt es bei 
Artaxerxes IT. im Augenblick, wo die siegreiche Urreligion Mithra und 
Anähita wieder Ahuramazdä gleichstellt. In den Gatha ist der spätere 
Dualismus nur ebenso embryonal vorhanden, wie in den Inschriften, 
wo Beh. IV 58/9 und 78/9 Ahuramazda straft, und kein A**ramanyné 
erscheint, wiewohl der Begriff nach dem Worte artraika wohl 
bekannt war. Das Fehlen von Mithra und Anähita in den älteren 
Inschriften hat den gleichen Sinn, wie ihr Fehlen in den Gatha, und 
wie das Fehlen der ganzen Götterwelt der Urreligion und des jüngeren 
Awesta, von Apämnapät, Drväspa, Vrörayna u. a. in beiden. 

Was man in den Inschriften als ungathisch empfunden hat, beruht 
nur auf falscher Voraussetzung. Das Verhältnis gewisser politischer 
Ausdrücke zueinander, wie kavi zu ySäya®dya, upama ySafıra 
vispänäm dahyünäm zu yS5äyadya vazrka së dahyünäm 
vispazananam, sasta danhéus hamo.ySa®rö zuaiva parünäm 
framätä, dradrai aryanadm dahyanam zu yšařapāvā, aryo. 
sayana zu €ransahr, wie rãm.šayana zu rãmšahr, ham.krmö 
zu ham.adäraya usw., zeigt, daß erstens in dem mystisch poetischen 
Stil der Gatha und des Awesta für prosaisch-politische Begriffe Um- 
schreibungen benutzt werden. Ferner daß die etymologisch ver- 
schiedenen aber sinngleichen Worte der drei Dialekte einander ver- 
treten. 

Tepescos Untersuchungen über die mittelpersische Dialektologie 
haben ein noch auszubauendes Ergebnis: Es ist bequem und oft 
richtig, den Lautgesetzen gemäß mit einem Sternchen davor ein 
konstruiertes ap. Wort anzusetzen: ob dies hypothetische Wort je 
gebraucht war, wäre jedesmal zu untersuchen. Im Mp. hat sich durch 
Übernahme politischer und religiöser termini ein gewisser Dialekt- 
ausgleich vollzogen; dennoch herrscht zwischen arsakidischem und 
sasanidischem Pahlavi ein ausgeprägter Unterschied im Wortschatz. 
Auf der alten Stufe fängt der Ausgleich noch kaum an, der Unterschied 
muß also viel stärker hervortreten. Was für das politische Gebiet gilt, 
gilt ebenso für das religiöse. Der religiöse Charakter der Inschriften ist 
also nur durch solche Wortvertretungen und Umschreibungen ver- 
schleiert. Zwischen baga und yazata gibt es keinen religiösen, sondern 
nur einen dialektischen Unterschied. Ap. Syätisist gath. räman-, ap. 
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drauga ist gath. drug-. Wenn drauga die ‚Lügenkönige‘ abtrünnig 
macht, hat nicht dies Wort einen ‚politischen Anstrich‘, sondern die 
Auffassung von der politischen Handlung einen religiösen, sie ist vom 
Boden zarathustrischer Ethik aus gesehen. Die in Worten wiehubrtam 
abram, hufrastam aprsam ausgedriickten Herrscherpflichten, 
sind ebenfalls zarathustrische Ethik. Gelegentlich ist der Ausdruck der 
Inschriften poetischer, vielleicht esoterischer, als der awestische: 
Dareios spricht von der in Tumult geratenen ‚Erde‘ bümi-, d. i. 
aramati-, das Yasht aber von den in Tumult geratenen , Provinzen‘. 
Hier muB also das jiingere Yasht ein Zitat aus einer alten, verlorenen 
Gatha sein, Inschrift und Yasht auf die gleiche Gatha anspielen. Es 
handelt sich nicht vielleicht, es kann sich um nichts andres als die 
Ereignisse des Jahres 5256 handeln. 

Und wenn die Gatha sagt ‚die Betrüger sollen die Betrogenen sein‘, 
und Dareios nach Gebet den Entschluß faßt, den Betrüger zu betrügen, 
so enthält eben die Inschrift die Antwort auf die Aufforderung der 
Gatha. Und noch mehr. Bei dem Stratagem zur Überrumpelung von 
Babylon legt Herodot III 72 seinem Dareios die Worte in den Mund, 
die zu seiner Zeit nicht griechische Gedankengänge waren: ‚Wo eine 
Lüge gesagt werden muß, sei sie gesagt. Denn wir streben nach dem 
Gleichen, ob wir Lüge oder Wahrheit sagen. Im einen Falle lügen 
wir da wo wir, durch Lüge überzeugend, uns einen Vorteil versprechen, 
im andern Falle sagen wir die Wahrheit, um durch die Wahrheit uns 
einen Vorteil zu verschaffen, und damit Größeres uns anvertraut werde. 
бо wenden wir zwar nicht die selben Mittel an, streben aber nach dem 
selben Ziel.‘ Das ist so wahr, so ganz und gar persisch. Als wären das 
wirklich die Überlegungen, durch die der Staatsmann im König sich 
mit dem frommen Schüler in ihm abfindet. Dieser eine Schritt über 
Zarathustras ‚Den Betrüger darfst du betrügen‘ hinaus. Nicht daß der 
Zweck die Mittel heiligte. Nein, das selbstverständliche Ziel, das die 
Wahrheit entwertet, die Lüge erlaubt macht: sich Vorteil verschaffen, 
viell. gath. sudyäi, profiter, istifädatkardan, — wie viele hundert 
Male hat man das Wort gehört, vom Schah bis zum Stiefelputzer, ganz 
harmlos, ganz selbstverständlich. Das hat Zarathustra nicht mehr 
gesagt. Das ist der Anfang vom ‚Umschlag der Idee‘, an dem die Lehre 
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Zarathustras nach nur 150 Jahren zugrunde geht. Und hat je der Um- 
schlag der Idee länger gezögert ! 


‚Rings nur Welle und Spiel. 

Was je schwer war 

sank in blaue Vergessenheit. 

Müßig liegt nun mein Kahn, 

Sturm und Fahrt — wie verlernt’ er das! 
Wunsch und Hoffen ertrank. 

Glatt liegt Seele und Meer.‘ 

Also sprach Zarathustra. 


(Abgeschlossen 1. I. 1930) 
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Ernst Herzfeld. 


н D 
= ei . Du | ` z = A SR 
Die i 1 = ee oe x ell 
GN fk" ag. wi Ba, GE E E 1 РО >= S bh DL e Я 
аанынан. 


Kg TEEN 


Sa 
H 
Sicht. 


a naa, ‚Бы 
wë Ke 


. b -í 
блр. ымыр imi ee ee Ae 


S gi i‏ چ 








ARIYARAMNA, KÖNIG DER KÖNIGE. 
729 NTS rw? namen 


‘Iran ist reich an ruinenstätten einer les cultur. Der nebel 
völligen unbekanntseins fängt gerade an, sich über ihnen zu heben. 
Die culturträger sind eine vorarische bevölkerung, die als rasse heute 
den hauptbestandteil der Perser ausmacht, und die scheinbar soma tisch, 
und sicher ihren culturresten nach eng mit der urbevölkerung des . 
Kaukasus, Armeniens und Kleinasiens verwandt ist!, 

Die Iranier wandern vom Aralsee her in Iran ein, zu einer zeit die 
den ersten erwähnungen iranischer Stämme in den assyrischen annalen 
nicht weit vorausliegt, also bald nach 1000 v. Chr. Trotzdem sie als 
wanderer kamen, werden sie, die lange zeitläufte hindurch in land- 
wirtschaftlich so reichen gebieten wie dem Duäb des Oxus und Jaxartes 
saßen, dort nicht nomaden gewesen sein. Sie einwanderten in ein land 
mit städtischer cultur. Von Westiran wissen wir das durch die assyri- 
schen annalen; und die darstellungen, meist aus dem Sargons-palast 
von Khorsäbäd?, zeigen diese ortschaften als mit mehreren, hohen 
mauern befestigte, burgenähnliche siedlungen. Herodot nennt sie 
xoan Da es in allen epochen so war, und auch den archaeologischen 
ueberbleibseln nach, war Westiran dichter besiedelt als Ostiran. Die 
letzten bewegungen der iranischen stämme vor ihrer endgiltigen fest- 


ı Vgl. Deutsche Forschung, Heft V, Hearzrern Fölker- und Kultursusammenbänge im AO, 
P- 445. 

* Borra Mon, de Ninive pl. 55 Saal II 6/7 stadt Harhär, pl. 61 8. II 14 stadt Kindäu, 
pl. 63—4 5. II 17 stadt S(?Jikrakka, pl. 65 u. 68 5. II 22 stadt Kiäesim, pl, 70 8. II 
28/9 stadt Ganguhtu und rest einer anderen, pl. 73 5. H. ı stadt bit Bagaia, in den 
annalen Gabaia geschrieben, dazu pl. 77 H. 2 ohne erhalt. inschrift, pl. 141 3. ХШ 4 
stadt Musasir, pl. 145 5. XIV 2 eine stadt, deren namen viell. nicht richtig gegeben ist; 
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vgl. im text der annalen, WINKLER Tf. 3 no. Óz. 1: 
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pl. 147 5. II 14 stadt Kišišlu. Dazu ohne inschr, pl, 49 §. 12. Die inschriften bei 
Borra pl. 180. 


8 Archiiol. Mitt. ang Iran IT. 113 


ga te KI Е 
Е Ж: гын" = 
ec с: 


setzung können wir im VIII. und VII. scl v. Chr. noch beobachten. In 
dieselben zeitenfallenihre ersten städtegründungen in der neuen heimat." 

Die erste iranische landeshauptstadt, ein größerer ouvoıxıonos 
von dörfern, war hangmatäna-Agbatana,. Im jahre 715 deportierte 
Sargon einen medischen häuptling namens Daiaukku von der 
Gegend von Hamadän nach Hamäh in Syrien. Aber schon 713 er- 
scheint dasselbe gebiet unter der bezeichnung bit Daiaukki, haus 
des D., besagend, daß das geschlecht eines daiaukku das land be- 
herrschte, Eine dynastie war also gegründet, mit dem sitz an der stelle 
von hangmatäna, aber der verbannte muß nicht unbedingt der 
dynastiegriinder, noch der erbauer der stadt sein.* 

Seit dem bekanntwerden der annalen Sargons hat man damit die 
nachricht bei Herodot verbunden, der seinem Anıorng die gründung 
von Ekbatana zuschreibt. Die sachlage ist aber nicht so gesichert 
und klar, wie es scheint. Herodot erzählt als medische geschichte die 
medische version der iranischen heldensage seiner zeit. Die stadt- 
gründung, die er genau beschreibt, ist nicht Ekbatana, sondern die 
mythische stadt des kavi Usadä, des dritten königs jener dynastie, 
die der sagenniederschlag der wirklichen medischen geschichte ist.? 
Aus älterem, von griechischen schriftstellern wie Hekataios oder 
Dionysios v. Milet stammendem wissen heraus, hat Herodot die namen 
des königs und der stadt, die er hörte, verändert. Man darf ihm zu- 
trauen, daß das bloße vorkommen der namen ihm genügte, um diese 
wahrscheinlich sehr gute conjectur zu machen. Es kann aber auch sein, 
daß die nachricht einfach in einer jener älteren quellen stand, 

An allen landeshauptstddten Irans, wie Pasargadae, Persepolis, 
Raga, Aspadana, wahrscheinlich auch Tausa, sind voriranische, also 
fir Persien noch vorgeschichtliche Ansiedlungen nachgewiesen. Auch 
die schöne und reiche ebene am abhang des Alwand muß seit urzeiten 


1 [тр]. den später folgenden Aufsatz ,Spendarmat’]. 

*Da.aia.uk.ku, Ayoxne wird als kurzform avf -uka eines namens aufgefaßt, dessen 
zweites compositionselement dahyu ,land‘ war. Belegt sind nur Atardaghus und Jaro- 
daphu in Yt XIII, dazu viell. Ma.aä.da.aia.uk.ku, vispati§-hazinu der stadt Kin- 
garaku, $#* camp. de Sargon z. 45.— Der Name könnte wohl der Sippenname der 
medischen dynastie sein. 

3 Vgl, AMP Ip. ı5ı =. = 
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innerhalb des ausgedehnten weichbildes des heutigen Hamadän eine 
feste ansiedlung besessen haben. Der synoikismos des Deiokes, 
dessen geschichtlichkeit aus den Sargon-annalen und Herodot er- 
schlossen werden kann, war, wie immer wieder in der späteren ge- 
schichte, keine vollkommen neue stadtgründung. 

Wie der fund von Dareios’ gold- und silbertafel beweist! lag der 
mittelpunkt der alten stadt, das palastgebiet, unter gewissen, heute 
recht ärmlichen vierteln der jetzigen stadt. Daß die persische regierung 
damals für den fund die nach begriffen der bevölkerung unermeßliche 
summe von 6000 toman, d 1. etwa gleichviel dollar, bezahlte, hat die 
folge gehabt, daß seither nach solchen gegenständen gesucht wird. 
Raubgrabungen sind in vollem gange, unschätzbare wissenschaftliche 
und künstlerische werte werden täglich zerstört. 

Vier oder fünf leute fanden z. b. eine silberkanne, ähnlich der be- 


‚rühmten goldkanne des Oxus-schatzes, aber mit einer Xerxes-inschrift, 


Die kanne wurde zunächst in ebenso viel teile zerschlagen wie finder 
waren. Dann wurde durch weiteres zerschlagen das gewicht genau 
ausgeglichen. Die splitter sind verschiedenen orts als silber verkauft, 
wohl auch eingeschmolzen. Was ich sah war etwa ein fünftel, bestehend 
aus etwa 50 kleinen und kleinsten stückchen. Das größte randstück 
hatte das ende der inschrift: 


ҮП ФС KK GPS HY IT VA TE EY 2I TT, 


....-Sah. ySaya0yahya.vidiya.krtm ’ 
„....saha ySayaßlyahyä vißiyä krtam 
IT für den Palast .....s’, des Königs, gemacht. 

Das Wort vifiya zeigt, daß die sprache altpersisch, nicht etwa 
medisch ist. Also gehört der rest des namen einem Achaemeniden, 
und kann nur ySäyar$äha ergänzt werden. Das ist der bisher un- 
belegte gen. sg., der also wie der belegte nom. und acc. nach dem Muster 
von ahuramazdä decliniert ist. Daher gehört der name nicht zu den 
n-stämmen, die inhaltlich so anstößige etymologie von räan- kann 
nicht richtig sein?, 

ı Herzreın, DLZ 1926, 42 Eine neue Dar. Inschr. aus Hamadan und Mem. Arch. Surv. 
India 34, 1928 (geschr. 1926) New inser, of Dar. from Ham. 


a AMP Ip. 121 Arm. 2. 
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Da der inschriftrest formal genau Dar. Pers. c entspricht, so müssen 


im Anfang, wie dort „steinerner orthostat‘, so hier die beiden un- 


bekannten worte „silberne kanne‘ gestanden haben, oder mindestens 
kanne‘. Die kurze inschrift, wäre sie erhalten und nicht, wie wahr- 
scheinlich, eingeschmolzen, würde also sprachlich ungewöhnlich reich 
sein: zwei neue wörter und eine neue grammatische form, die die 
etymologie des königsnamens berichtigt. 

Eine große steininschrift, die bei diesen raubgrabungen entdeckt 
wurde, ist wieder, unsichtbar, in die mauer eines hauses verbaut 
worden. Da sie mit Dareios’ Goldtafel zusammen entdeckt wurde, 
dürfte sie von diesem stammen. 

Noch bedeutender sind funde einer älteren zeit. Ein feines achat- 
siegel, cylinder von 21,3 mm höhe, 11,4 mm dm, mit der darstellung 
eines mannes im kampfe mit einem steigenden greifen. Die tracht des 
mannes ist weder medisch noch altpersisch, eher assyrisierend: hoher 
helm mit diadem, dessen lange enden herabhängen, hemd bis zum knie 
linkes bein freilassend, der oberrock (mit aermeln ?) hinten bis zum 
knöchel des rechten beines herabfallend. Der greif hat geflügelten 
pferdeleib, beohrten raubvogelkopf, federschwanz, hinterbeine eines 
raubvogels, vorderklauen eines löwen. Der cylinder trägt vier Zeilen ın 
elamischer Schrift: 





а. 1.: 1) ru ™M/,i if *) ap ma tur ®) aia “) in ta na 
d.h. vielleicht: „Ich, vig.ap.ma Sohn des Aiainta’ 

Die schriftart ähnelt der unter Artaxerxes II üblichen, doch bedeutet 
das der darstellung gegenüber keine datierung: sie hängt von werkart 
und stoff ab, und kann beträchtlich älter sein. Das "u des anfangs 
und die genitivendung -na des schlusses zeigen daß nicht nur schrift, 
sondern auch sprache elamisch ist. Tur wird man als ideogramm auf- 
fassen dürfen. Aber die construction, tur vor dem Namen, und die 
namen selbst sehen wenig elamisch aus. 

Eine kleine tontafel von 41 zu 42 mm mit beiderseits fünf kurzen 
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zeilen einer babylonischen inschrift soll auch aus Hamadän stammen, 
doch ist das bei so leicht zu verschleppenden Stücken nicht sicher. 
Sie enthält rechnungen!. Für die herkunft spricht, daß ein in ton und 
gestalt ganz ähnliches stück, eine bulla mit dem siegelabdruck eines 
Königs im kampf mit einem löwen, unter dem symbol Ahuramazdäs 
sicher aus Hamadän stammt. 

Ebenso kommt ganz sicher aus Hamadän eine eigentümliche 
bronzetafel, 90,5 mm breit, 104,5 mm lang, 6 mm dick, schaufel- 
förmig, mit kurzem, stielartigem Ansatz und abgerundeter gegenseite. 
Auf der vorderseite ist eine zeichnung eingeritzt, ein stehender mann, 
in ganz ähnlicher tracht wie der des siegels, vor einem achtstrahligen 
stern anbetend. Der text ist ein Belehnungs- und Freibrief. 


Е E Ee ОЧНИЙ РЫ 





Endlich ist wieder eine goldtafel gefunden, die das schicksal der 
Dareios-tafeln und des Xerxes-kruges geteilt hat: sie ist von den 
findern sofort in stücke zerschnitten. Es ist tief zu beklagen, daß die 
persische regierung keine mittel hat und keine maßregeln ergreift, 
um solche zerstörungen der bedeutendsten geschichtlichen und 

künstlerischen urkunden ihres landes zu verhindern. Diese tafel ist 


+В. Meisswer schreibt mir, sie sei ein Kontrakt- oder Lieferungstäfelchen aus der Zeit 
der III. Dynastie von Ur. 
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etwas ganz außerordentliches ; sie gehört Ariyäramna, Dareios’ Urgroß- 
vater, Achaemenes’ Enkel. Ich kenne davon vier größere und ein 
kleines bruchstück, die zusammenhängen und, bis auf 1 fehlenden 
buchstaben lückenlos, den kopf der tafel mit 10 zeilen der altpersischen 
inschrift bilden. Die breite ist 135 mm, vermutlich war auch diese tafel 
einst quadratisch. Dem ap. texte scheint nur wenig, eine oder höchstens 
zwei zeilen, zu fehlen. Die unteren ränder weisen neuen bruch auf. 
Die anschließenden teile waren also beim fund vorhanden, und es ist 
nicht unmöglich, daß noch etwas davon auftaucht. Sie enthielten mit 
viel wahrscheinlichkeit die babylonische und elamische uebersetzung. 
Der ap. Text lautet: 














maneha iad TT TTS TT APG Ey EE IT «Nr Pr 
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I ariyarmn. a vzrk. er 
iy. yšayðiyanam . yšayðiy . parsa 
,čišpiš. yšayðiyhya. pu% .hyamnišh 
ya.npa.ĝatiy.ariyarmn . yšayðiy 

$ .iym.dhyauš . parsa .tym . darya 
miiy.hy.uvspa.umrtiya.mna.bg 
‚vzrk.aurmzda.frab[r. Jväna.au 
rmzdah.adm. ysay@iy.iym.d 
hyaus.amliy.Qatly.ariyarmn 

то [.yliaybiy.aurmzda.mna.upsta 

Rest fehlt. Das ist: 

І. äriyäramna ySäyaßlya vazıka ySäyal!ya ySäyaßlyänäm ySäyallya 
pärsä Zabifpaif ySäyaßlyahyä pu та hayämanisahyä napa. 2. баһа 
äriyäramna  y$äyablya iyam dahyäus pärsä tyam därayämi hya 
ħuyaspā "umartiyā manā baya vazıka aburamazdä fräbara vasna 
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aturamazdaha adam ysSäyaß!ya iyam dahyãuš ahmi. 4. Debat ariya- 
ramna ysayal'ya aturamazda mana upasta(m.... 

Ubersetzung: 

г. Arıyäramna, der große König, der König der Könige, der König 
der Parsa, des Königs Cahiäpi® Sohn, des Hayämanif Enkel, 

2. Spricht Ariyäramna der König: Dies Land hier, Pärsä, welches 
ich besitze, das gute Rosse, gute Menschen hat, mir hat es der große 
Gott Ahuramazdä verliehen, durch Ahuramazdäs Gnade bin ich 
König dieses Landes hier. 

3. Spricht Ariyäramna der König: Ahuramazdä mir Beistand (möge 
leisten... 

Sprachlich ist dazu zu bemerken: Es ist altpersisch, nicht medisch, 
aber die worte ySäyaßya vazrka des titels sind medische lehnworte, 
ebenso das adj. huvaspä in der poetischen und metrischen formel 
von 8 silben, die also als ganzes entlehnt ist. Das wort dahyäug ist 
auch medischer terminus. Die einleitungsformel der paragraphen ist 
archaisch in ihrer construction, vielleicht auch im ausdrock Banhati. 

Schwer verständlich ist das ySäyaßya pärsä: sonststeht derLandes- 
name im loc. pärsai, ‚König in Pärsa‘. Hier steht er auch nicht etwa 
im gen, pärsahyä. In $ 2 steht die gleiche Form pärsä als nom. sg. 
wie ein adj. fem. zu dahyäus ‚das persische Land‘. Das erklärt aber 
nicht das y5.pärsä, denn dann müßte gen.-loc. pärsäyä lauten. — 
Eigentümlich ist auch der ausdruck in $ 2: ‚bin ich König dieses 
Landes hier‘ mit dem bisher nicht belegten, aber zu erwartenden gen. 
dahyäus, aber gegen sonstigen gebrauch mit iyam, das sonst nur 
als nom. vorkommt, neben diesem gen. sg. — Unbelegt war auch der 
gen. von hayämaniıs, wie der s-stämme überhaupt, für den man 
(nach skrt. -işas, gath. -išō, aw. -išaħ, ha yāmaniša erwartete: 
die neue form ist eine unerwartet frühe, analogische bildung. Sonst 
ist alles sprachliche in den bekannten inschriften belegt. 

Der literarische stil der inschrift ist der der Achaemenideninschriften. 
Der königsname im protocoll $ ı ist nicht, wie bei Kyros und Dareios, 
mit ‚ich‘ eingeführt. Diese erste person ist die später übliche form der 
bauinschriften!: ‚Ich, name, sc. habe dies gemacht‘, oder ‚in meinem 


т АМР Тр. 14/5. 
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namen‘. Von einer in dritter person gegebenen beischrift ‚dies ist nn’ 
ist hier nicht die rede, wie schon das folgende ‚der könig spricht‘ zeigt. 
Also kein unterschied des sinnes; nur ein kleiner der form: die tafel 
ist eine bauinschrift, trotzdem hier sowenig wie auf den Dareios-tafeln 
der bau genannt ist. Er war bekannt, weil die tafel einst in ihm lag. 

Ariyäramna ist um zwei generationen von Dareios entfernt, herrschte 
also etwa um 610—580 v. Chr. Der stil ist also schon fast hundert jahre 
vor Dareios — die Kyros-inschriften sind für diese fragen zu kurz 
oder zu unvollständig — der gleiche wie später. Das ist merkwürdig. 
Denn, wie Merter gezeigt hat, dieser stil ist ganz unliterarisch und 
ganz unkanzleimäßig, die sprache ungeschulter menschen. Ein be- 
zeichnendes beispiel aus unserer inschrift, das ebenso bei Dareios 
stehen könnte: ‚dies land hier (nom.), das persische (nom.), welches 
ich besitze, das gutpferdig, gutmenschig (ist), (das) — [im acc. zu 
ergänzen!] — hat mir Ahuramazdä verliehen‘. Trotz seiner ursprüng- 


. Echkeit ist also dieser stil bei Dareios nicht em erster versuch sich aus- 


zudrücken, sondern altes herkommen. Da die inschrift der Mederzeit 
angehört, ist er als medisch vorauszusetzen. Daher auch die Medismen. 
Aber auch das ist nicht sein ursprung. Die eingangsformel ‚spricht A. 
der könig‘ mit ihrer altertümelnden wortfolge stammt aus den ur- 
artaeischen inschriften, ebenso die formel ‚durch die gnade des gottes‘. 
In den von Marx entzifferten inschriften Sardur’s Il. 5. d. Argistis 
in Wan! fängt jeder gedankliche abschnitt an ‚P“ sardurise ahe, 
Sardur spricht‘, und dann folgt sehr oft gott Khaldi billigte, geruhte, 
od. war gnädig‘ für noch so unbedeutende und unreligiöse thätigkeiten 
des königs. Das ist weder assyrisch, noch babylonisch, noch elamisch. 
Auch andere ausdrücke der ap. inschriften lassen sich dahin zurück- 
führen, wie ‚der beherrscher vieler länder‘, ‚ich flehte zu Khaldi‘, 
‚seine gnade gegen mich ist groß‘; oder die unliterarischen construc- 
tionen wie ‚dorthin( ?} mich begebend, ins land der Kumacher, land 


ı Mara und Orsert, АРХЕОЛОГИЧЕСКАЯ ЭКСПЕДИЦЯ 1916 ГОДА ВЪ ВАНЬ, in 
РУССКОЕ АРХЕОЛОГИЧЕСКОЕ ОБЩЕСТВО, РефетгзБиги 1922. Сереп ТзЕВЕТНЕМ 
Sb. Heid. AkdW 1927/28,5 halte ich an Sayce und Marns Übersetzung ‚es spricht 
Sardur‘ fest: es kann ja nur von der redenden Hieroglyphe, die alle hettitischen In- 
schriften einleitet, der kleinen Büste mit der Hand am Mund, abstammen, ist also 


. in eine lange Entwicklungsreihe fest eingegliedert. 


120 





großes giebt es welches, [d. i.: ein solches großes land gibt es], die stadt 
Uitani, die stadt sitz des königs, [alles im nom.]ich nahm (es od. sie) — 
[im acc. zu ergänzen]. — Genau so Dar. Beh. Il 27: ‚jenes mein Heer, 
(es giebt) ein land namens kanpanda, in Medien, dort erwartete es 
mich‘, Der stil der Achaemeniden-inschriften ist also archaisch, medisch 
und von urartaeischer abkunft. Das ist die literarische parallele zur 
künstlerischen: auch die achaemenidische kunst stammt über Medien 
von Urartu. 

Für das religiöse gebiet ergiebt sich: Der gottesname tritt in der 
gleichen compositen gestalt ahuramazda auf, wie in den späteren 
inschriften und dem jiingeren Awesta, nicht in der getrennten und 
getrennt flectierten der Gäthä, die in den inschriften nur einmal bei 
Xerx. Pers. c. $ 3 und, ahura allein, bei Dar. Pers. e. $ 3 vorkommt. 
Die trennung tritt also vereinzelt in den inschriften erst in nach- 
zarathustrischer zeit auf. Sie darf nicht als ein zeichen größerer alter- 
tümlichkeit des Gathischen dem nunmehr so alt bezeugten altper- 
sischen gegenüber aufgefaßt werden. Daher wird sie eine bewußte 
abweichung vom hergebrachten bei Zarathustra sein, der damit den 
wortsinn des alten namens wieder deutlicher machte, als es durch das 
zum bloßen namen abgeschliffene compositum geschah: gründe der 
metrik sprechen dabei mit. Der name an sich ist uralt, wie die um- 
schrift nap ar.ri.ya.na.'m, (ар. gen. pl. äriyänäm) der elam. 
version NiR $ 62 ‚der gott der Arier‘ deutlich zeigt. DaB der name 
vorzarathustrisch ist, folgt unabweislich aus dem n. pr. Mazdayasna 
des noch nicht zur gemeinde des propheten gehörigen vaters eines 
gläubigen in Ft XII rr, 

Der genaue ausdruck ‚der große gott Ahuramazdä‘ kommt so in den 
inschriften seit Dareios nicht vor. Die regel ist dort 1: Ahuramazdä 
ohne weitere apposition. 2: in Dar. Pers. d. § 1 steht ‚Ah. vazrka 
hya maflista bayanam‘, der grofe A. der der größte der götter 
(spender) ist‘, derselbe relativsatz auch in Dar. goldinschr. Ham., als 
schöpfer des königtums des Dareios. Dazu $ 3: ‚Ah. möge hilfe bringen 
Һа 8а vißaibi3 bayaibi$ mit allen bayä‘. Damit verwandt ist einer- 
seits Dar. Beh. 62 u. 63: ‚Ah. und die andren götter die sind“, wo 


ı AMP Пр. 48. 
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überall ap. und med. baya als aequivalentes wort aus dem eigenen 
dialekt für das gath. und aw. yazata steht. Die dritte formel ist: 
„baya vazıka Ah, hyaavam asmanam ada, hyaimam bimim 
ada, ein großer gott ist Ah. der jenen himmel oben schuf, der diese 
erde unten schuf‘ usw., also Ahuramazdä als aller dinge schöpfer. 
Diese dritte formel ist das immer widerholte gebet des Dareios und 
Xerxes, und findet sich Dar. Pers. 8, NiR. a, NiR b, биза е, Alwand, 
Suer c, und Xerx. Pers. a—d, Alwand und Wan. Sie stand am anfang 
der inschrift Artaxerxes’ I. in Persepolis. Sie fehlt, sehr zu beachten, 
bei Artaxerxes II., wo statt ihrer die anrufung von Ahuramazdā, 
Mithra und Anähita neu auftritt. Art. IIL Pers. I hat die formel auch, 
aber entwertet durch die in 4 folgende anrufung Mithras, also nur als 
bedeutungslose übernahme aus den alten inschriften. Bei diesem stoff 
handelt es sich um quantitative, nicht nur um qualitative analysen 
und jedes kleinste gewicht, jede schwächste färbung ist zu beachten. 
In den Formeln ‚ein großer gott ist Ahuramazdä, der welt schépfer‘ 
oder ‚der große Ahuramazdä der der größte der bayä ist‘ kommt die 
überragende größe des gottes klar zum ausdruck. Die anderen baya- 
yazata neben ihm werden nur gelegentlich collectiv erwähnt. Ariya- 
ramnas ‚der große gott Ahuramazdä‘ hebt diesen nur durch die allein- 
nennung über andere ‚große götter“ heraus, und es würde kein wider- 
spruch entstehen, wenn andere abschnitte begännen: ‚der grobe gott 
Mithra, der große gott Apämnapät‘. Der ausdruck läßt das vorhanden- 
sein anderer grober götter zu. Leider ist das ende der inschrift nicht 
erhalten. Aber die parallelstellen Dar. Pers. d § 3, Beh. $ 62 u. 63, 
Beb. 1 § 9 und NiRa $ 5 erlauben, sich eine vorstellung von dem 
verlorenen stück zu machen!. Nach der in allen einzelheiten ähnlichen 
inschrift Pers. d zu urteilen, stand da ,manä ahuramazdä upastäm 
baratü hada viBaibi$ bayaibid‘. So nah neben dem ‚großen gott 


ı Dar. Beh. 1$ 9: ahuramazdä.mai ima ySaß’am fräbara, ahuramazdä.mai upastäm abara, 
yätä ima уба тат hamadärayai, vaind ahuramazdaha ima уза ат därayämi..: 
Већ. § 62 u. 63: ahuramazdä.mai upastäm abara, uta an(tyaha bayyäha tyai hanti... 
Pers.d § 4: mand ahuramazda upastam barati hada vilaibis bayaibi§ uta imam dah- 
yäum ahuramazdä pätü.....- | 
МВ § 5; ahuramazda.mai upastam abara yata krtam akunavam, mam ahuramazda 


pati.. 
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Ahuramazdä‘, nicht dem ‚größten‘, würde diese formel ;mit allen 
Göttern‘ das nicht-einzige, nicht-allüberragende, das in jenem ausdruck 
liegt, noch mehr hervortreten lassen. Bei aller kürze und formel- 
haftigkeit deutet sich hier ein unterschied der religiösen anschauung an. 
Deutlicher ist er nicht, weil der stil der Dareios-inschriften fest an 
archaische formeln gebunden ist, und weil die zarathustrische lehre 
ganz esoterisch ist. In dieser beziehung besteht eine fast vollkommene 
parallele zwischen dem verhältnis des Zoroastrismus zum Magismus 
und dem des heutigen Bahäismus zum Isläm. Die dritte formel, 
Dareios’ und Xerxes’ gebet an Ahuramazdä als weltschöpfer, steht in 
doppeltem gegensatz zu der älteren formel bei Ariyäramna und zur 
jüngeren bei Artaxerxes II. Die bedeutung der jüngeren formel des 
Artaxerxes ist nicht zweifelhaft: in ihr triumphiert der ältere Magismus 
wieder über den reinen Zoroastrismus. Damit ist auch die beurteilung 
der älteren formel des Ariyäramna gegeben: als vorzarathustrisch. 
Wenn Dareios und Xerxes, wo immer sie inschriften gesetzt haben, in 
Persepolis Nagsh i Rustam am Alwand, in Susa, Wan und Suez, in 
ihrem gebet Ahuramazdä als weltenschöpfer preisen, während noch 
im Ft. XIX 52 Apämnapät der Schöpfer des Menschen ist, so ist das 
eine verkündung, ein bekenntnis zur zarathustrischen sinngebung und 
deutung des ‚gottes der Atert, 

Geschichtlich ist die inschrift, mehr fragen stellend als beantwortend, 
eine große weberraschung. 

Durch die Worte ,, ,Achaemenes’ enkel“ wird endgiltig die anordnung 
des Achaemeniden-stammbaumes als richtig erwiesen, die schon viele 
und ich selbst in AMP I 2 p. 113 angenommen hatten. Der ausdruck 
Вер. $ 2 ‚des Cahi$pi& Vater (ist) Hayämani$‘ ist mehrdeutig; denn 
‚vater‘ kann am oberen ende eines langen stammbaumes den Eponymos 
bedeuten!. „Enkel“ ist eindeutig. Hayämani£ ist nicht ein mythischer, 
sondern ein geschichtlicher eponymos. Das geschlecht selbst aber kann 
nicht nur 4 generationen vor Kyros, 5 vor Dareios gehabt haben; denn 
es giebt da weder briefadel noch emporkömmlinge, es muß ein uraltes 
arisches adelsgeschlecht sein, wie zudem Dar. Beh. I 3 ausdrücklich 
gesagt ist: von altersher waren wir adlig*, ha¢a pamv[tyata a] data 


1 Dies in berichtigung der Anm. AMP I p. 113. 
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abmahi‘. — Zugleich wird bestätigt, wie auch ich an gleicher stelle 
angenommen, daß Dareios’ ‚8 könige ausser ihm selbst‘, nur Cahi8pié 
und seine nachkommen in den zwei linien sein können, ohne Hayämanis. 

Auch in dieser inschrift führt Hayämani$ nicht den königstitel. 
Dies fehlen bewiese nicht unbedingt, daß er ihn nicht besaß. Aber 
Kyros nennt ihn überhaupt nicht, — daß er Achaemenide ist, sagt 
mit worten nur Herodot. Aber zum fehlen des titels in allen inschriften 
und zur nichtnennung der person bei Kyros tritt die chronologie: bei 
regelmäßiger geschlechterfolge von je ‚30 jahren ist Cahitpi um 
640—610, Hayamani§ um 670—640 v. Chr. anzuordnen. Das läßt sehr 
deutlich erkennen, daß Cahiäpis, Ahnherr der beiden Achaemeniden- 
linien, der Adlige war, der nach dem sturze Elams um 640, die Pärsä 
aus dem lande Parsua nach Pärsa führte und eben damit sein könig- 
tum begründete. Die dynastie nennt sich dann nach dem vatersnamen 
des gründers. Ganz ähnlich im Sasanidischen, bei Ardasir I Papakan, 
wo die sippe, die dynastie, nach dem großvater des gründers genannt 
wird!. 

Daß Ariyäramna könig war, wußten wir aus der Behistün-inschrift; 
daß die ältere Linie der Achaemeniden, einschl. des Cahifpis, den titel 
‚großer könig* führte, aus dem Kyros-cylinder und den inschriften von 
Pasargadae. Den alten, medischen satrapentitel ‚könig in Pärsa‘* 


г Der stammbaum lautet nach Tabari für die letzten glieder: Ardašir — Päpak — Säsän — 
Papak, dann gehen zwei Uberlieferungen ganz ungeschichtlich auseinander, und ver- 
einigen sich erst wieder in der legendenhaften ankniipfung an Vistasp und seine nach- 
folger Isfandiyär und Bahman Ardaäir. Im Karnamak dagegen sind Päpak und Säsän 
nicht verwandt; über Päpaks abstammung wird nicht gesprochen, $йвйп stammt von 
Därä b. Därä, d. h. also auch von Bahman. Er heiratet Päpaks tochter. Die alten namen 
stammen aus dem Esther- und dem Alexanderroman, sind also ganz ungeschichtlich; 
höchstens daß in Färs eine unbestimmte erinnerung an abstammung von den frätadära 
und späteren $äh vonstakhr lebte. — Die beiden münzklassen, auf deren rücks. jedesmal 
der kopf Päpaks, auf deren vorders. entweder der kopf des älteren schnes Bähpuhr in 
seitenansicht oder der kopf des jüngeren bruders Ardaßir I in vorderansicht erscheint, 
beweisen, daß entgegen dem Kärnämak Päpak der vater ArdaSirs war, wie es auch der 
name Päpakän ausdrückt. Der ausdruck väspuhr € säsänakän der Paikuli-inschrift 
zeigt ,Sasaniden’, als namen der sippe, genau wie ,Achaemeniden‘, beweist also daß die 
mütterliche verwandtschaft des Sasan nach dem Karndmak ungeschichtlich ist. 

* Wie ein Deutscher Kaiser die titel burggraf von Nürnberg, markgraf von Brandenburg 
führt. 
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trägt Dareios, und schon Kyros heißt seit dem gten jahre des Nabünäid, 
547/6, in babylonischen daten, ‚könig des landes Parsu‘. Vorher 
nennt sich Kyros in seinem babylon. cylinder, wie seine vorgänger 
einschl. Cahitpi, ‚könig von Anzan‘, also mit dem altertümlichen, 
babylonischen aequivalent des ap. Pärsa. $о konnte das land ja erst 
nach der einwanderung der Pärsä, eben unter Čahišpiš, genannt 
werden. In unserer inschrift finden wir diesen titel bei dem ersten glied 
der jüngeren linie, also fast noch in der generation der einwanderer. 
Daraus muß sich die seltsame gestalt, dahyäus pärsä, erklären: 
‚das persische land‘, als sei die spätere einfachere form noch nicht ein- 
gebürgert, etwa wie ‚das deutsche land‘ zu ‚Deutschland‘. Nach dem 
‚Kyros-cylinder aber müßte der ältere bruder Kyros I. den titel geführt 
haben. Das ist auffällig, und wird vielleicht erklärbar aus der noch auf- 
fälligeren thatsache, daß Ariyäramna sich ‚König der Könige‘ nennt. 
Dies würden wir nur von einem Meder erwartet haben. Denn könig 
der könige ist souverän. 

Nun fehlt aber das complement zum ‚könig der könige‘ des medischen 
titels, nämlich ‚könig der länder‘, und, wie man behaupten darf, 
bestimmt nicht zufällig. Die inschrift spricht zweimal nur von dem 
einen lande Pärsä, das er besitzt, beide male mit dem pron. dem. 
iyam, das die unmittelbare anwesenheit und nähe bezeichnet. In 
Agbatana konnte man nicht von ‚diesem land Pärsä hier‘ sprechen. 
Die in Hamadän gefundene bauinschrift kann also, dennoch, nicht von 
einem bau Ariyaramnas in Agbatana stammen. Die tafel muß in alter 
zeit, man kann sich kaum etwas andres vorstellen denn als trophaee, 
nach Agbatana gebracht sein. Vergleicht man sie mit der ähnlichsten, 
auch in 3 paragraphen abgefaßten inschrift Dar. Pers. d und dem 
nächstverwandten $ 9 der Behistün-inschrift, so springt etwas in die 
augen: wie Äriyäramna nur von dem dahyäuf Pärsä spricht, so 
beschäftigt sich auch Dareios in Pers. d, der bauinschrift der terrasse 
von Persepolis, ausschließlich mit diesem dahyänu£. Nur in $ ı heißt 
es im unterschied zum dahyäu$ Ariyäramnas ‚Ahuramazdä hat 
Dareios das ysayra gegeben‘. In Behistün dagegen widerholen sich alle 
formeln der Ariyäramna-inschrift, mit dem unterschiede, daß jedesmal 
statt dahyäus das wort ySasra steht. Daraus folgt, daß das ySafra 
des Dareios die gesamtheit der dahyäug$ ist, also das ‚reich‘, nicht die 
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‚herrschaft‘, Die wortbedeutung ist genau die des späteren Erän$ahr. 
Daher auch im ausdruck ham.adärayai das ham- das ‚zusammen‘ 
der vielen einzelheiten besagt, und man mit der bloßen uebersetzung 
‚erlangen, obtenir‘ dem ausdruck nicht gerecht wird: es ist ‚vereinigen‘, 
wie das aw. han.krmöt. Ariyäramna aber besaß also sicher nicht das 
уќадта, das reich, nicht Medien, sondern nur Pärsä, es sei denn noch 
eine oder die andere provinz dazu. 

Wenn diese schlußfolgerungen angenommen werden, dann ist der 
titel ‚könig der könige‘ ein programmatischer, und das complement 
‚könig der länder‘ fehlt, weil der anspruch noch nicht verwirklicht war. 
Der titel ‚königin Pärsa‘, den der ältere bruder führen müßte, bedeutete 
dann, daß Ariyäramna, etwa nach des älteren bruders tode, den vorrang 
vor seinem neffen Kanbü2iya I und eine führende stellung in seinem 
hause besaß, auf die hin er den programmatischen, souveränen titel 
annahm. Im Yt XV bezieht sich der ausdruck vis naotaränäm 
‚sitz der jüngeren linie‘ auf die stadt *tausa, später Tös, noch heute 
Tösinödhar genannt. Aus dem plur. naotaränäm folgt, daß nicht 
erst und allein Vi$täspa Satrap von Parthava war, sondern schon 
vorgänger von ihm dort gesessen haben”. Also könnte die einsetzung 
der jüngeren linie, etwa des sohnes Ar$äma, in Parthava mit dem 
anspruch Ariyäramnas auf das könig-der-könige-tum und der dazu 
notwendigen machtfülle zusammenhängen. In dem Augenblick, um 
den es sich handelt, muß man auch an ‚das Wort des Herrn, welches 
geschah zu Jeremia, dem Propheten, wider Elam im Anfang des 
Königreichs Zedekias, des Königs in Juda‘ denken: das ist das Jahr 
596 v. Chr., und vielleicht war Ariyäramna ‚der den Bogen Elams 
zerbrach‘ und was die Assyrer übrig gelassen für immer mit Pärsa 
vereinte. 

Aus der Nacht völliger Vergessenheit taucht der Schatten eines 
großen Königs auf: ‚Was ist der Mensch, daß Du seiner gedenkest!‘ 
Und zum ersten male wirft die inschrift licht auf das bild, das man sich 
vom Mederreich machen muß. Es stimmt zu dem, was man bisher 
erschließen konnte. Die iranische sage hat als einen geschichtlichen zug 
die nachricht bewahrt, daß in der dritten der vier Kavi-generationen 
т сї. АМР Їр. 162. 

2 AMP I p. to7 Anm. 1, p. 116, 82 ?, II 4west. Topogr. unter ‘Tausa’. 
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\ vier brüder gleichzeitig herrschten. Das ist die zeit unserer inschrift. 
| Für alles giebt es parallelen im Arsakidenreich: könige, großkönige, 
könige der könige, alle aus den hochadelsgeschlechtern hervorgegangen, 
sehr lose vereint, unter der schemenhaften oberhoheit des medische 
königs der länder. Das sind die zustände, aus denen sich Zarathustra 
errettung ersehnt. Seine geburt, 570 v. Chr., ist dem datum unserer 
tafel ganz nahe. Kyros’ erhebung erscheint nun als die geglückte 
| erreichung des zieles, das sich schon Ariyaramna gesetzt hatte, und 
А. Dareios-Spentadäta’s, des urenkels nachfolge Kyros’, als die natürliche 
verwirklichung eines alten rechtsanspruches. 





ET 
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DIE SASANIDISCHEN QUADRIGAE SOLIS ET LUNAE 


e є рет WETEANLTE CEMEL 
poet xuxhog eMo 
FOL ou ПТЕрОЕССОЕО Euripides. 

In einer Arbeit ‚Thron des Khosrö‘ Jahrb. d. Preuß. Kunstsamlg. 
1920 habe ich, p. 105ss, den schönen quadrigenstoff von Münsterbilsen 
im Muse Cinquantenaire behandelt, auf dem die quadrigae solis 
et lunae dargestellt sind. Ich verglich damit das achat-siegel der VA 
der Berliner Museen, der das sasanidische sonnengespann zeigt und die 
pahl. inschrift trägt: humitre & parsume’. Ich postulierte dort das 
vorhandensein einer zugehörigen quadriga lunae im Sasanidischen, 
deren zugtiere rinder sein müßten, und wobei die quadriga durch eine 
biga ersetzt sein könne. Ein beispiel gab es damals nicht. 

In dem bande über die ‚Malereien т. Samarra‘ Kap. XI, habe ich 
dann die Antinoe-seiden und -wollwirkereien als echt sasanidische 
arbeiten der provinz Khizistan in anspruch genommen, und zwar als 
werke der frühen (225—350 n. Chr.) und mittleren (3 50—500) zeit- 
spanne, indem ich, nach dem vorbild der entwicklung aller sasanidi- 
schen kunst, auch für die wirkerei diese drei stufen annahm, von denen 
man bisher nur die dritte, die späte als sasanidische allgemein erkannt 
hatte. Der Münsterbilsener quadrigenstoff ist also nach meiner auf- 
fassung die byzantinische nachbildung eines diesen früheren epochen 
angehörigen sasanidischen originals. Daher solche veränderungen, wie . 
daß der gott zum agitator eines hippodroms geworden ist, in an- 
lehnung an westliche quadrigendarstellungen. 

Seither habe ich eine erwünschte, urkundliche bestätigung für meine 
auffassung gefunden, die sowohl die im ‚Thron des Khosrö‘ dargelegte 
anschauung über die darstellung von Sonne und Mond in der sasani- 
dischen kunst, als auch die in den Malereien von Samarra begründete 
anschauung vom sasanidischen charakter der stoffe, zu denen ich das 
vorbild des Münsterbilsener stoffes rechne, bestätigt. Dies document 
ist das gegenstiick zum Berliner siegel mit dem sonnenwagen, ein 
sasanidisches siegel mit der postulierten darstellung des mondwagens. 


1 Die frühe datierung des berliner stückes auf grund der schriftart möchte ich nicht mehr 
aufrecht erhalten, sondern es erst um §oo n. Chr. ansetzen. 
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Der stein gehört Mr. Linseman, secretär bei der britischen gesandt- 
schaft in Teheran. Er ist ein rotbrauner, en cabochon polierter carneol, 
von 20,7 mm länge, 17,7 mm breite und sehr hoch. Die rückseite ist 
ein wenig hohl. Die zeichnung sitzt auf der runden seite, ist also zum 
siegeln recht ungeeignet und schwer abzubilden!. Das siegel hat keine 
inschrift. 

Die arbeit ist sehr gut, besser als bei dem Berliner stück und dürfte 
älter sein, wohl noch dem dritten scl. angehören. In einer großen 
mondsichel erscheint eine weibliche büste, gesicht von vorn, mit sehr 
gewellter haartracht. Die eigentliche büste unterhalb des halsschmuckes 
ist seltsam artischockenförmig. Die winzigen aermchen, symmetrisch 
im ellbogen erhoben, halten in der rechten zwischen daumen und zeige- 
finger sehr zierlich einen kleinen halbmond, die linke ist leer. Hinter 
den schultern erscheinen kleine erotenflügel. Auf dem haupte trägt die 
göttin eine art mauerkrone, mit der mondsichel als mitteljuwel. Dazu 
weitabstehende ohren mit ringen und eine dicke halskette. Die große 
mondsichel ruht auf dem wagengestell, das einem Y gleicht, undan dem 
unten wagerecht die achse mit zwei rädern sitzt. Daran gespannt sind, 
rechts und links, mit zickzacklinien als geschirr, ein paar auffliegende, 

geflügelte kühe, die den kopf zurückdrehen. 

Dies bild steht der quadriga solis des Münsterbilsener stoffes 
näher als der biga lunae. Und von der silberschale von Klimowa, 


. dem eigentlichen gegenstand der arbeit über den Thron des Khosrö, 


unterscheidet es sich, abgesehen von der verweiblichung des mondes, 
nur darin, daß dort anstelle des wagengestelles die aedicula mit dem 
bogenschützen, d. i. mit Hercules im Hesperiden-abenteuer, als symbol 
der zwölften und letzten stunde des tages, bei mondaufgang, wie es sich 
bei einer kunstuhr gehört, eingetreten ist. 

Im ‚Thron des Khosrö‘ habe ich einen gedanken nicht ausgeführt, 
der für die damaligen fragen nicht wesentlich war, hier aber helfen 
mag, die so seltsame, weil uniranische verweiblichung des mondgottes zu 
erklären. Die dort angeführten morgenländischen beispiele: das Ber- 
liner siegel für Iran, die malerei von Ming Oi für Mittelasien, die Gan- 
ı Das ist gerade bei den schönsten sasanidischen siegeln häufig, z. b. beim Gothaer hyakinth 

Sapors, oder dem großen carneol des Mähän in der Ermitage, Patkult, Seal legends 
î und ra, 


4 ArchäoL Mitt. aus Iran II, 129 


dhära-sculptur für Indien, geben sonnen- und mondwagen in seltsam 
abgekürzter darstellung, einer nur andeutenden abstraction. Aber auch 
im abendlande, wie die wundervolle Brygos-schale des Berliner 
Antiquariums und das silber-medaillon des British Museum aus Elis 
als beispiele fiir die in jener arbeit p. 118 angeführten frühgriechischen 
stücke lehren, geht die andeutunde abstraction der vollen naturalisti- 
schen darstellung voraus. 

Als eim neues beispiel für die andeutend abgekürzte darstellung 
möchte ich hier eine opferschale im Gandhära-Stil bekannt machen, 





die ich 1924 auf der reise nach Kabul erwarb, und die von einem 


hügel zwischen Peshäwar und Djaläläbäd stammt. Die flache Steatit-. 


schale hat 148 mm Dm. und 18 mm H. Tafel I zeigt die Aufsicht. 
Ein doppelkreuz teilt die fläche so daß vier vertiefungen in den kreuz- 
armen entstehen, in den zwickeln sitzen kleine Schnitzereien, zwei 
köpfchen und zwei Lotos-rosetten. Der sonnenwagen nimmt das 
mittelfeld ein: der Gott erscheint nur als büste, vom wagen nur die 
andeutung eines korbes, unten beiderseits je ein steigendes pferd. 

Der selbe gedanke, der bei betrachtung sasanidischer kunstwerke 
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immer wieder auftaucht, bewährt sich auch hier: die andeutende 
abstraction ist ein archaismus, ein ueberleben voralexandrischer, 
hellenischer kunstgedanken im morgenland. So altertiimliche ziige 
können nur an einem orte überliefert worden sein, in dem von aller 
westlichen entwicklung abgeschnittenen Graeco-Bactrien: die typen 
aus Iran, Mittelasien und Gandhära widerspiegeln alle ein graeco- 
bactrisches prototyp. Den urkundlichen beweis dafür gibt die quadri- 
ga solis im gewölbe über dem großen Buddha von Bämiyän, also 
im Mittelpunkt Bactriens, die einige westlichere und altertümlichere 
züge „aufweist, als die mittelasiatischen und gandhärischen vor- 
komment, 

Also: die andeutend-abstracte darstellung überhaupt ist ein archais- 
mus, Daher kann auch das weibliche geschlecht des mondgottes auf 
dem sasanidischen siegel ein ueberlebsel sein. Auf den älteren Küsän- 
miinzen hat die erste darstellung des mondgottes noch die beischrift 
Selene, dann erst Mah. Die weiblichkeit des Mondes auf dem Linge- 
man-siegel ist ein rudiment der abstammung von einer alten, grae- 
cobaktrischen Selene. 


1 Goparp, Goparp et Hackin, Les ant, bouddh, de Bdmiydn, Paris 1928, pl. ХАП und 
fig. 6. 
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Vor einem Jahre erwarb ich in Baghdad eine bei Mahmüdiyya, auf 
dem Wege nach Albü Kamäl gefundene Pyxis aus poliertem roten, 
porphyrähnlichen Stein. Sie hat nicht ganz kreisrunden Gruridrib, 
87,2—82,3 mm und 56,5 mm Höhe. Sie ist innen durch Wände ип 
Kreuz gevierteilt, hinten am Rande mit einem senkrecht ausgebohrten 
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АЪЬ. т. Grundriß und Schnitt der Pyzis 


Steg für den Drehzapfen einer 
runden Scheibe, die den Deckel 
bildete. Ein Kupferstift gegenüber 
ist der Rest eines sicher in eine 
Kupferöse des Deckels eingreifen- 
den Häkchen. — Von einer 
solchen Form der Pyxis kenne ich 
nur die zwei kleinen, in Kar- 
khemish gefundenen Bruchstücke!. 

Die senkrechte Wand der Pyxis, 
in der Abrollung 260 mm lang, 
trägt ein Flachrelief. Wo innen 


der Drehzapfen saß, ist auben, | 


durch flache Rillen abgesetzt, ein 
schmaler steigender Streifen mit 
schraffiertem, unter 45° gebroche- 
nem Band. Das Hauptmuster ist 


` yonr. nach L: ein Festmahl, dann 


zwei gegenständige Kerübim, 
zwischen ihnen ein Hirsch mit 


einem Vogel auf der Krupe, und hinter dem r. Kerub ein kleiner 
Steinbock. Das Ganze rahmt ein schmaler Steg. 
ı C.L. Woorzer Carchemish Report II 1926 pl. 28, 3 u. 4 steatite carvings und der Deckel 


pl. 28, 2. 


132 





Иа аа 


5 








Das schraffierte Band stellt sich neben 
solche, im Hettitischen häufige geome- 
trische Muster wie das Flechtband. — 
Beim Festmahlsitzt wieimmer]. der Mann, 
r. die Frau, beide aufhochlehnigen Thronen 
mit Fußschemeln, also auch ohne sonstige 
Abzeichen Götter oder Könige. Zwischen 
ihnen der Klapp-Speisetisch. Alle Möbel 
haben trotz des kleinen Maßstabes deut- 
liche Tierfüße, der Tisch von der Kuh, 
die Schemel vom Löwen, bei den Thronen 
nicht näher bestimmbar. Die Thronlehne 
hat die nie fehlende Umbiegung des 
oberen Endes, ob sie ein überfallendes 
Kissen oder eine Tierkopfendigung be- 
deute. Auf dem Tisch liegen aufgeschichtet 
drei schwach nach oben gebogene Dinge, 
die man Brote zu nennen pflegt, und 
darauf ein kleineres Speisestück. Dem 
Mann fehlt leider Oberkörper und Kopf". 
Sein Kleid ist ein langer, zu den Knöcheln 
reichender Rock, unten mit Fransen oder 
gestreiftem Saum. Er trägt die Schnabel- 
schuhe der Gebirgsvölker. Die Frau ist 
vorzüglich conserviert. Ihr Ärmelgewand 
schlägt am erhobenen r. Arm zwei Falten. 
Sieträgt beim Frühstück keinen Hut, aber 
einen über den Kopf gezogenen, zu den 
Knöcheln reichenden Überwurf, wie die 
Hettiterinnen, die Perserinnen vonTeheran 
und die Parsi-Damen von Bombay. Auch 


г Der Oberkörper des Mannes ist von Bildhauer 
Е. TueitmAnn ergänzt, ın gefärbtem Wachs, wie 
eine kleine Beschädigung am Kopf des r. Kerub: dies 
Stückchen soll vorhanden und vielleicht noch zu 
haben sein. 





Abrollung der Zeichnung der Pyxis 


Abb. 2. 
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sie trägt Schnabelschuhe. Die erhobene Rechte hält einen Becher. 
Ihr Kopf ist teilweise vom Überwurf verdeckt, kein Ohr sichtbar. 
Die Nase ist sehr groß, der Brauenbogen geht in den Nasenbogen 
über. Wangenlinie rund, Kinn spitz, Lippen voll. Sie sieht aus wie 
die Hexe von Endor, galt aber für eine Juno, wenn nicht Venus. 

Die beiden Kerubim sind nicht vollkommen gleich. Beide haben 
geflügelten Löwenleib und über dem Löwenkopf einen zweiten Frauen- 
kopf. Aber der linke Kerub läßt den Löwenschwanz hängen und rollt 
sein Ende zwischen den Tatzen zu einer Spirale auf, der rechte hebt ihn 
kurz und steil in die Höhe, in einen Schlangenkopf endigend. Der 
weibliche Kopf des 1. Kerub hat lose, bis zum Nacken hängende Haare, 
der r. die ‚hettitische Locke‘, das spiralig aufgerollte Haar. Die Flügel 
sind steil und schwunglos, zu schwach für die Last der Körper. Sie er- 
wachsen aus der von einem strickähnlichen Muskel umrahmten 
Schulter, die zu tief sitzt. Einem äußeren Randstreifen folgen drei 
gleichwertige, kurze Federreihen. Die Löwentatzen sind auch strick- 
artig gebildet, vom Bein durch einen fußringartigen Muskel abgesetzt, 
daran nur drei —-förmig gebogene Zehen, mit einem kleinen Unter- 
schied: der r. Kerub hat die Andeutung von Ballen an den kleinen 
Zehen. Kein Unterschied zwischen Innen- und Außenansicht der 
T'atzen (es sei denn: der eine hat lauter rechte, der andere lauter linke 
Füße). Die Löwenköpfe sind von der Brust durch ein Band abgetrennt. 
Das Ohr, sehr klein, ist zurückgelegt, das Auge ist umrandet, das Maul 
geöffnet, Eckzähne sind angedeutet, das Kinn bildet das Gegenstück 
zur Nase. Die weiblichen Köpfe haben große Mandelaugen, von vorn 
gesehen, etwas eckige Wangenlinie, volle Lippen, die Nase, von der 
Stirn etwas abgesetzt, bildet die Fortsetzung des Brauenbogens. 

Der Hirsch schreitet nach links und wendet den Kopf zurück. Er 
erhebt die Nüstern und öffnet etwas das Maul, wie schreiend. Die 
Füße sind gut gekennzeichnet. Die äußere Schulter umrandet ein 
strickartiger Muskel, wie bei den Kerubim. Das Ohr ist blattförmig. 
Auch das unsymmetrische und dabei sehr natürlich wirkende Geweih 
sieht wie ein Ast mit Blättern aus. — Der Vogel ist am undeutlichsten 
— nach Körperform und Schnabelbiegung gewiß ein Geier, bereit die 
Reste des Hirsches zu verzehren, hat aber entschieden etwas von einer 
Gans. — Der kleine Steinbock mit seinen kurzen Dachsbeinen, dem 
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zurückgewendeten, die halbe Körpergröße habenden Kopf, mit 
gespitzten Ohren und angedeuteten Hörnerknoten, ist bei aller Naivetät 
ein kleines Kunstwerk. 

Die Pyxis ist eines der besten Beispiele hettitischer Kleinkunst, 
und bedeutungsvoll, weil sie die beiden ganz verschiedenen Vorwürfe, 
das Festmahl und die gegenständige Tiergruppe vereint, also als 
gleichzeitig erweist. Die Beziehungen zur großen hettitischen Bild- 
hauerei liegen aber nicht nur im Thema und allen, deshalb so genau 
beschriebenen Einzelheiten, sondern, viel bedeutungsvoller, darin, daß 
diese Kleinschnitzerei ebenso die virtuelle Grenze des Orthostaten- 
blockes innehält, wie jene die natürliche Steinplattengrenze. Zieht 
man zwischen Festmahl und den 
Tieren, beiderseits des Hirsches, und 
zwischen r. Kerub und Steinbock 
Senkrechte, so überschneiden die 
Bilder diese Grenzen kaum oder 
überhaupt nicht. Зо stark ist auch 
in der hettitischen Kleinkunst der 
Stilzwang des stofflichen Substrats 
der großen Bildhauerei, des Ortho- 
staten. 

In Konstantinopel kaufte ich auch 
eine kleine Terrakotta, die, wie ver- 
sichert wurde und wahrscheinlich 
ist, aus Kleinasien stammt. Ein 
sitzender Bar, пог бо mm hoch. 
Seine Hinterbeine bilden einen Ring, 
indem die Fußsohlen zusammengelegt 
sind, der Schwanzstummel einen 
Stützpunkt bildet. Den 1. Arm lehnt u ч 
der Bär auf das Bein, die Rechte | те Р 
legt er nachdenklich auf die Stirn. тт 
Die Neigung des Kopfes läßt den 
bezeichnenden Bärenbuckel mehr hervortreten. Im geöffneten Maul 
hält er eine Kugel. Das Stückchen ist humorvoll und meisterhaft. — 
Ich kenne nur ein verwandtes, aber viel geringeres Stück im Museum 
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Abb. 3. Terracotta-Bar 
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zu Kspl., im Groß. Saal der bab. Abtlg. Vitr. B 2, dort vielleicht mit 
Recht als ‚Affe‘ bezeichnet, Abb. 4. Die Verwandtschaft liegt in dem 
seltsamen Ringfuß, als habe diese Form einem besondren Zweeck 
gedient. Ob die genaue Herkunft des Konstantinopeler Stückes bekannt 
ist, weiß ich nicht. 

Endlich, auch aus Konstantinopel, eine kleine hettitische Nagelfigur 
aus Bronze, 105 mm hoch, Kopf allein 27 mm. Die Arme sind im Ell- 
bogen gebeugt erhoben. Entwederhalten 
die geschlossenen Hände etwas, oder 
der Daumen oben ist nur sehr hervor- 
gehoben. Auf dem Kopf die spitze, 
geringelte Mütze. Das Auge ist sehr 
groß und hohl, doch kaum mit Einlage 
versehen gewesen. Die Nase, groß und 
gebogen, aus dem Brauenbogen heraus- 
wachsend. Die Ohren sind klein aber 
abstehend, das Kinn spitz, der Mund 
ein schmaler Strich ohne Lippen. Am 
Rücken sind nur die Ringe der Mütze 
ausgeführt, alles andere flach. 





Abb. 4. Terracotta-Affe Abb. 5. Profil und Rückansicht der 
Nagelbronze 


Indem ich diese drei hettitischen Stücke meiner Sammlung bekannt 
mache, liegt mir weniger an ihrer Bestimmung, als an einer Gelegenheit 
zur Erörterung der großen Fragen der hettitischen Kunst überhaupt. 

Zuerst der Name: Schon seit langem gebraucht man den vom 
Biblischen Luthers abgeleiteten, also neuzeitlichen Ausdruck Hettiter 
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und hettitisch, im selben Sinne ‚hettite‘ und ‚het&en‘ oder ‚hittite‘, 
und mit vollem Recht: einen hettitischen Kulturkreis gibt es. Er 
erstreckt sich über ganz Kleinasien, Armenien, Transkaukasien, Nord- 
syrien und Nordmesopotamien, und meiner Anschauung nach auch 
über das ganze iranische Hochland!. Von zunächst als unbekannt 
anzunehmenden Anfängen lebt diese Kultur solange wie der Alte 
Orient, bis zur Zeit Alexanders d. Gr. Da der Umfang sich mit keinem 
alten oder jüngeren geographischen, ethnischen oder religiösen terminus 
deckt, ist die Bezeichnung hettitisch ganz unentbehrlich, und sie ist 
sehr gut. Sie ist gleichwertig mit Namen wie Mittelmeerkultur, baby- 
lonischer Kulturkreis — wobei man nicht an die Stadt noch an die 
späten Babylonier denkt —, buddhistische, islamische Kultur. Es liegt 
nichts Ethnisches, nichts Politisches, nichts Geographisches, nichts 
Sprachliches darin. Solche Hettiter hat es nie gegeben. Es ist aus- 
schließlich eine besondere Kultur. — Zu bedauern ist-nur, daß die 
Assyriologie, obwohl gewarnt durch ihren eigenen unglücklichen 
Namen hettitisch für den politischen Begriff des Reichs der Khatti- 
Stadt des II. mill., auch für das spätere Reich von Karkhemish 
benutzt, und obendrein für die Sprache der Hauptmasse der Inschriften 
von Boghazköi, daneben aber khattisch für die Sprache die nicht die 
Koine des Khatti-Reichs war. Man kann nur hoffen, daß diese in 
der ersten Entdeckerfreude übereilt angenommenen Namen auf- 
gegeben werden, wenn bald volle Klarheit über die Sprachen und 
Reiche herrschen wird. 

Ich benutze das Wort hettitisch ausschließlich als einen modernen 
Namen für einen alten Kulturkreis und seine Träger, wenn ich diese 
nicht näher ethnisch unterscheiden will. 

Diese Kultur und Kunst ist von ganz verschiedenen Völkern getragen 
worden. Aber so wenig es eine gutaeische, kossaeische, chaldaeische 
Kultur und Kunst in Babylonien gibt, sondern nur eine sumerische 
Kunst der verschiedenen Epochen in jenem Gebiet, oder genau wie es 
in Persien keine seldjukische oder mongolische Kunst, sondern nur eine 
islamische Kunst der Seldjuken- oder Mongolenzeit gibt, so gibt es 


т сі, Herzrein, Fölker- und Kultursusammenhängr im 4. O., in Deutsche Forschung, 
Notgemeinschait Heft 5, 1928, р. 38—48. 
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keine khattische, mitannische, subaraeische, melitenische oder ara- 
maeische Kunst, sondern nur eine hettitische Kunst der verschiedenen 
Epochen der verschiedenen Landschaften dieses weiten Kulturkreises. 
Man verlegt nur den Weg zum Verständnis, wenn man durch falsche 
Namen die große Einheit zerstört : nichts Lebendes kann über so große 
Räume und Zeitläufte unveränderlich bleiben, aber diese Einheit kann 
nicht mißerkannt werden, denn sie ist beständiger, weniger differen- 
ziert, als die anderer Kreise. Altkleinasiatische Keramik ist so hettitisch 
wie die vorzeitliche von Sistan, die Sipylos-Felsbilder ebenso wie das 
von Kuragün in Färs, die altkleinasiatischen und nordsyrischen 
Petschafte ebenso wie die von Elam und Nihäwand, die Orthostaten 
von Öyük ebenso wie die von Aräq al-Amir oder Arslan-Tash. 

Bei Beurteilung dieser Kunst, handelt es sich um ihren Stil, Form- 
gebung und geistigen Inhalt. Ob sich die verschiedenen Völker den 
Kopf oder Schnurrbart rasiert haben oder nicht, ob das Pferd auftritt 
oder nicht, ob der Wagen vier-, sechs-, achtspeichig oder vollrädrig ist, 
mit allen solchen Beobachtungen kommt man der Erkenntnis der 
hettitischen Kunst um keinen Schritt näher. Sie betreffen Geschichte 
und Ethnologie, und sind daher an sich und für chronologische 
Einzelbestimmungen wichtig und unentbehrlich. Aber gar nicht zu 
gebrauchen für die Grundlagen der Chronologie. Denn wann und wo 
das alles zuerst geschah, wissen wir gar nicht, erschließen wir erst aus 
eben diesen Denkmälern. Da sie nicht unmittelbar datiert sind, 
schweben alle aus solchen Beobachtungen gezogenen Folgerungen in 
der Luft. Wenn auf einem um 3000 vy. Chr. datierten oder zu datierenden 
Denkmal das Pferd aufträte, so wäre eben damit bewiesen, daß man in 
jener Zeit und Landschaft das Pferd gekannt habe. Wann etwa der 
sechsspeichige Wagen in Gebrauch kam, das zu bestimmen gibt es kein 
Mittel, als eben die Darstellungen. Daher scheide ich diese ganze, wie 
mir vorkommt bisher allein geübte Betrachtungsweise, als gar kein 
Kriterium enthaltend, bewußt vollkommen aus. 


Aber ein Kunstwerk ist durch seinen Stil zeitlich bestimmbar, denn | 


Zeit ist eine Componente des Stils. Die Aufgabe ist also: die strenge 
Anwendung der Methode archaeologischer Kritik, die identisch ist mit 
historischer, Feststellung der überlieferten Tatsachen, Bestimmung 
ihres Charakters, Ordnung durch Verstehen der Tatsachen als etwas 
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Gewordenem: so ergibt sich mit der Entwicklung die relative Chrono- 
logie; aus ihr die absolute, und endlich die Kritik dieses Werdens 
durch die Kriterien des überhaupt Möglichen, und des in den einzelnen 
Phasen Möglichen. 

Über die hettitischen Denkmäler ist seit über ço Jahren eine ganze 
Literatur herangewachsen, ohne daß damit viel Erkenntnis gewonnen 
wäre. Über manche Punkte hat sich mehr eine communis opinio 
als ein consensus gebildet. Denn diese Ubereinstimmungen sonst 
recht gegensatzlich urteilender Forscher bedeuten hier nicht etwa, 
wie man doch denken sollte ein gesichertes Ergebnis. Vielfach fühlt 
man noch, wie stark die Nachwirkung der Anschauungen ist, die 
PUCHSTEIN, dieser große Archaeologe, in einer seiner verfehltesten 
Schriften, der ‚Pseudo-Hettitischen Kunst‘! entwickelt hat. Der Grund 
ist, daß die hettitische Cultur und Kunst sich örtlich und sachlich mit 
den Vorstufen der griechischen berührt, und daher Jahrzehnte lang 
nur unter dem Gesichtswinkel dieser Beziehungen gesehen wurde, ohne 
die Selbständigkeit, deren sich Ägypten und Babylonien von Anfang 
an erfreuten, und daß die griechische Archaeologie sich sträubte, 
Abhängigkeiten und Prioritäten zuzugestehen, als litte die Bewertung 
der griechischen Kultur durch die Erkenntnis, aus wie weit verbreiteten 
Wurzeln sie erwuchs. 

Meine eigene Stellungnahme war seit meiner Studentenzeit bestimmt, 
seit ich bei den Ausgrabungen von Assur 1903—05, den tiefgehenden 
Unterschied zwischen ‚assyrisch‘ und ‚babylonisch‘ begriff, und seit 
ich mich mit meiner Dissertation über Parargadae beschäftigte 
und dazu die Felsdenkmale Kleinasiens studierte, in einen unvermeid- 
lichen Protest hineingedrängt gegen die Thesen, die z. B. Koerrte 
damals neu vorgetragen hatte, Diese anfänglichen Anschauungen, 
haben sich mit der Zunahme der Denkmäler befestigt, wie ich es oft in 
Kollegs ausgeführt habe. Aufgebaut ist sie eben auf den Denkmälern, 
von denen ich fast alle veröffentlichten auch aus eigener Anschauung 
kenne, dazu viele noch nicht veröffentlichte. Daher werde ich wieder 
ohne zu erwähnen, mit wern ich übereinstimme oder nicht, meine An- 
schauungen aus dem Stoff heraus entwickeln®. 

1 ‚Ein Vortrag, v. Luscuan zur Rückkehr von Zendjirli gewidmet‘, Berlin 1890. 
4 Der Aufsatz hier ist eine genauereÄAusführung der Andeutungen in den ‚Eulturzusammen- 
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Das ganz stark ausgeprägte und durch alle Zeiten und Länder hin- 
durch unveränderte Wesen der hettitischen Kunst ist: sie ist große 
Bildhauerei in hartem Stein, und immer in strenger, architektonischer 
Gebundenheit. Es klingt paradox, aber es gibt Dinge bei denen man 
denken könnte, daß diese architektonische Gebundenheit älter sei, als 
die Architektur. — Architektonische Bildhauerei gibt es auch in 
Ägypten. Aber das hettitische Hauptmerkmal, der Orthostat, dessen 
Wirkung so stark ist, daß er sogar die künstlerische Composition eines 
so kleinen Stückchens wie die rote Pyxis beherrscht, fehlt auch ın 
Ägypten. Der babylonische Kreis kennt weder die große Bildhauerei, 
noch architektonische Bildhauerei überhaupt. Die Bronze-Friese von 
al-"Ubaid widersprechen dem nicht etwa, sie zeigen eher, dab еіп 
Bau mit solchem Schmuck gar nicht aus architektonischem Geist 
geboren, noch gar keine Architektur sei. Das Wesen der hettitischen 
Kunst ist also, das ist von Anfang an und immer festzuhalten, den 
beiden anderen uralten Künsten gegenüber selbständig und unab- 
hängig. 

Die Hauptfundorte sind die z. T. durch Grabungen erforschten 
Boghazköi und Öyük in Kleinasien, Zendjirli, Mar‘ash und 
Saktshegözü in Nordsyrien, Malatia oben, Karkhemish weiter 
unten am Euphratübergang, Tell Halaf, Arslantash, “Ara ban im 
nördlichen Mesopotamien. Über die verschiedenen Einzelfunde kann 
man sich leicht unterrichten!. Das ist sehr wenig angesichts der un- 
zählbaren Menge von Hügeln dieser Gebiete. Jeder Gegenstand steht 
also für unendlich viel mehr, 

Eine wirkliche Veröffentlichung gibt es nur von Zendjirli. Merk- 
würdiges Fatum, das über diesen Dingen waltet, manchmal auch 
Vernachlässigung aus mangelnder Erkenntnis. Von Boghazköi und 

hängen‘, cf. Anm. r. Es kam mir hoffnungslos vor, die Untersuchung etwa auseiner Polemik 
gegen Anschauungewelsen, wie sie x. B. im Reallex. d. Vorgeschichte oder dem der Assyrio- 
logie niedergelegt sind, herauswachsen zu lassen. 

1 Z. B. be Hinchreıin, Die Felsendenkmale in Kleinasien и. а. Folk d. Heititer, Abhdlg. 
Pr. Ak. d. W. 1886; J. Garstanc, The Land ofthe Hittites, LondonıgIo; Epvarn Meyer, 
Reich und Kultur der Chetiter, Berlin ıgro; G. D. Hocantu Kings of the Hittites, Schweich 
Lectures 1924; Enu. Porrier L’art Hittite, in Syria 1 169 ss, 264 ss, Il 6 ss, 96 ss, М 155.; 
dazu Messesschmiot Corpus Inscription. Hettiticarum in MVAG 1900, 4 und 1902, 3; 
A. E, Cowner The Hittites, Schweich Lectures 1918. 


140 


we Se 





в 12. Ни a y de SE 
CEA Sa SH br GC н. 
eh, Eu کے‎ EE Е 


шатысы 








Karkhemish liegen die sehr ausführlichen Berichte über die Archi- 
tektur, vor allem der Verteidigungswerke vor. Von Karkhemish 
wenigstens ein Teil der Bildwerke in Abbildung, ohne Beschreibung 
und Fundbericht, von Boghazköi die Bildwerke nur innerhalb der 
Bauwerke erwähnt. Tell Halaf, die reichste Fundstelle, ist nur durch 
einen vor der Grabung gemachten Bericht bekannt. Vereinzelte Dinge 
kann man in London, Berlin, Konstantinopel, neuerdings in Berüt, 
wenig in Paris sehen. Ungünstige Bedingungen für wissenschaftliche 
Erforschung. 

Fast nie, also, ersetzt archaeologische Beobachtung den noch 
schimmeren Mangel, das Fehlen von lesbaren Inschriften und Daten. 
Solche treten erst am Ende auf. Zeitliche Ordnung ist aber Voraus- 
setzung allen Verständnisses. Also gibt es nur einen Weg: die Bildwerke 
der einzelnen Fundorte unter sich genau gruppieren, die Gruppen der 
verschiedenen Orte vergleichen, und damit eine relative Datierung 
erhalten. Da es einige feste Daten gibt, wird sich dann ein Weg öffnen, 
der zur absoluten Datierung führt. 

In Zendjirli gibt es, abgesehen von der unterlagernden Schicht des 
ganzen Hügels und den höchsten, römisch-byzantinischen Schichten, 
drei große Epochen. Alle drei sind durch Rund- und durch Flachbilder 
vertreten. Da eine merkliche Verschiedenheit zwischen den zusammen- 
gehörigen Werken beider Gruppen besteht, gebe ich sie getrennt an’. 

Zu Zendjirli I gehören: a) Rundbilder: die Leibungslöwen des 
Inneren Burgtores Tf. XLVI, Abb. 137 u. 138, und die Bruchstücke 
der Leibungslöwen des südlichen Stadttores Abb. 93. b) Flachbilder: 
alle Orthostaten des südl. Stadttores ТЕ. XXXIV—XAXVI, Abb. 

94—101. | 
` ` Die Bauten selbst gehören zu der Gruppe, die Korpewer als 
‚welche den großen Balkenrost mit zwischengelegten Steinschichten 
verwenden‘ kennzeichnet, und die unmittelbar über der Urschicht des 
Hügels liegen. 

Inhalt der Darstellungen: Nur Löwen als Torhüter. Aber von ganz 
großen Maßen, am Süd]. Stadttor über 2 m hoch, 3 m lang. — Auf den 


ı Nach „Surgrabungen von Zendjirl’, Mitt. a. а. Orient. Sammilg. d. Kgl. Museen Heft 
MI—XIV 1893—1911. Der Band über die Kleinfunde fehlt leider noch. 
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Örthostaten: zwei vogelköpfige menschenleibige Atlanten; ein Block 
mit Greif und Sphinx übereinander; ein Block mit zwei stehenden, 
trinkenden Männern; zwei Reiter, der eine mit abgeschlagenem Fem- 
deskopf in der Hand; und drei Platten mit г. einem kniebeugenden 
Bogenschützen, im Felde Hase, 2. vom Ffeil getroffenen und von 
Hund angefallenem Hirsch, 3. Hirsch und Löwe übereinander. Luschan 
dachte an zusammenhängende, astrologische Deutung. Angesichts 
noch späterer Zusammenhanglosigkeit verzichtete man besser. 

Der Stil ist fast ohnegleichen urtümlich, urtümlicher als die sumeri- 
sche Kunst der Urninä-Epoche. Wie sonst nur in steinzeitlichen 
Werken Europas, ist der Steinblock, der zugleich Größe und Entwurf 
bestimmt, noch der Raum, auf den die Erzählung hingeworfen wird. 
Es gibt noch keinen Boden, keine Erde auf der die Gestalten stehen. 
Alles ist Zeichnung, vollkommen flach, auf ausgehobenem Grund. 
Wo z. B. der Reiterschenkel vor dem Pferdeleib liegen muß, ist 
koilanaglyphisch etwas vom Tierleib ausgehoben, der dann gleich 
wieder die Oberflächenhöhe erreicht. Ähnlich beim auf der Brust 
liegenden vorderen Arm der zwei Trinker. Die Pferde haben vier, 
nicht nur zwei Beine, weil die Projektion nicht abstrakt ist; bei dem 
einen Reiter ist auch die simple Wiederholung des Beinumrisses 
verunglückt. Wie man sich mit der Projektion des menschlichen Körpers 
abfindet, zeigen am schematischsten die Atlanten: wie oft und wie in 
Ägypten, Kopf in Seiten-, Leib mit Schultern in Vorder-, Beine wieder 
in Seitenansicht. Bei Trinkern, Reitern und Schützen ist das nicht so 
streng durchgeführt, als wären vordere Schulter und äußere, zurück- 
gewendete Arme etwas verkürzt. Urtümlich und unbeholfen, hat die 
Zeichnung dennoch Leben: die Beinhaltung der Reiter, des Schützen; 
und, wie immer, noch mehr Leben in den Tieren: sehr gut der den Kopf 
rückwendende getroffene Hirsch, am besten aber der ihn anspringende, 
bellende Hund. Wie noch lange hinterher, sind die Flügel der Atlanten 
und von Sphinx und Greif dürftig und tot, ein bloßes, redendes Symbol. 

Zu Zendjirli Il gehören a) Rundbilder: die Löwen des Torgebäudes 
О, ТҮ. LXV, Abb. 269, cf. ı51, 152, 177; der Sockel mit Löwenpaar 
der alten Hadad-Statue und diese große Hadad-Statue selbst 
Tt. LATV, Abb. 261—268. b) Flachbilder: alle Orthostaten des äußeren 
Burgtores Tf. XXXVII—XLV, Abb. 102—134. 
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Inhaltlich gibt es mehr als zuvor, aber nichts wesentlich anderes. 
Es ist die Fortsetzung der gleichen Kunst. Die Atlanten kehren wieder, 
zu Sphinx und Greif tritt Kerub und Fliigelléwe, ein menschenleibiger 
Dämon mit Löwenkopf, und neben diese Halbgötter eine Reihe men- 
schengestaltiger Götter stehend oder thronend mit bestimmten Attri- 
buten. — Der Reiter kommt mit Rundschild vor, daneben der Bogen- 
schütze im Streitwagen mit Wagenlenker, verschiedene Krieger mit 
abweichender Bewaffnung. Auch der Jäger mit Bogen fehlt nicht, dazu 
Hirsch mit Hinde und Stier. Zu den menschlichen Darstellungen 
kommt neu das Festmahl, ein opfernder Kriophoros, ein Mann mit 
Krummstab (Wurfholz ?), Mann mit langem Hirtenstab, und sehr 
beziehungsreich, ein lautenschlagender Orpheus mit lauschenden Tieren. 
Ins Ornamentale übergehend gegenständige, an einem Baumstumpf 
aufspringende Ziegen. 

Überall herrscht die absolute Bindung an das Substrat, den Ortho- 
staten. Nur Streitwagengespann und Ziegenpaar nehmen je zwei 
Blöcke ein. Umgekehrt ganz selten zwei scheinbar nicht sinnverbundene 
Bilder auf einem Block. Vielleicht kann man einige Male einen Dar- 
stellungssinn über mehrere Blöcke hin verfolgen. Die Zeichnung aber 
bleibt immer durch den Einzelblock bestimmt. Es herrscht ein ziemlich 
buntes Durcheinander: mindestens für uns ist der leitende Gedanke 
verschlossen, wenn er da war. 

Der schon oft vorgenommene Vergleich förmlich und inhaltlich 
nahestehender Stücke von I und II, zeigt sofort den rein handwerks- 
mäßigen Fortschritt der inzwischen gemacht ist. Er äußert sich in 
vollendeterer Bearbeitung der Steinoberfläche, in der beginnenden 
Abrundung der Reliefränder, in der größeren Höhe des Hauptplanes 
des Reliefs, und in der Benutzung von Zwischenplänen. Darüber hinaus 
aber ist ein gewaltiger stilistischer Fortschritt erreicht: die Erde ist 
erfunden, die Gestalten werden aus der Luft in die Bodenlinie gebannt. 
Das ist noch ganz neu, und gelegentlich schwebt z. B. noch der Speise- 
tisch, viel auffälliger der ganze Streitwagen, der Krieger Tf. 40 in der 
Luft. An der Unsicherheit der Linie sieht man die Entstehung: man 
hört auf, den Grund unterhalb der Figuren abzuarbeiten. Das führt 
zum neuen Prinzip. 

Mit dieser Vervollkommnung des Stiles Z. I ist das, was wir uns unter 
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‚hettitischem Stil‘ gemeinhin vorstellen, erreicht. Gerade das, was ganz 
unägyptisch, ganz unbabylonisch, ganz eigenartig ist. 

Die menschlichen Gesichter mit ihren großen Nasen, die hier immer 
aus der Stirnlinie herauswachsen, nicht aus dem isolierten, gerahmten 
Mandelauge, die Bretzelohren, die kleinen Spielarten in der Haar- 
darstellung, das ist alles kennzeichnend und vorgeschrittenes Können 
beweisend. Bei den Tieren: seltsam keulenförmig abgesetzte Schultern, 
wie in aller urwüchsigen Kunst möglichst genaue Fußformen, dabei 
aber die Löwentatzen noch übertriebener strickartig als schon vorher. 
Die strickartige Umrandung und Abtrennung einzelner Körperteile 
deutet in abstrakter Art Muskulaturen an. Und wieder, bei aller 
Steifheit der Wille zum Ausdruck von Leben, der sich in Körperhaltung, 
Art des Schreitens, in den geöffneten Mäulern u. ä. kund gibt. 

Gar kein Zweifel, hier hat ein eigenes Kunstwollen, aus ersten An- 
fängen herausgewachsen, einen ihm gemäßen Ausdruck gefunden. 
Das ist eine ganz junge Kunst, die eben gelernt hat, ihr Werkzeug zu 
handhaben. Daher fehlen auch selbst die geringsten Anzeichen einer 
Beeinflussung von außen. 

Die Bauten, aus denen diese Bildwerke stammen, gehören zur selben 
Gruppe wie Z. I. Die Baukunst wenigstens hat keine neuen Merkmale 
hervorgebracht. Daher wird der Zeitabstand von Z. І опа 4. 1 geringer 
sein, als man aus den Bildwerken allein folgern könnte. Der Schritt 
von einer ganz urtümlichen zu einer jungen Kunst wird auch anderswo 
schnell gemacht. 

Mit zunächst völlig unbestimmtem Zeitabstand folgt Zendjirli III, 
dessen Bildwerke einer neuen Bauweise, ‚nit Balkenrost ohne Stein- 
reihen dazwischen‘ angehören. Sie sind durch Inschriften in Aramaeisch 
. von Anfang an unterschieden. Diese Periode III gliedert sich in 4 Un- 
terabteilungen: 

a) Kalamü um 850 v. Chr., Figur und Symbole der Kalamü- 
Inschrift Abb. 273; Stele des Königs mit Diener aus dem Südl. Hallen- 
bau. F, Tf. LXVI; der Torléwe aus demselben Bau Tf. LVII op., der 
Sphinx-Orthostat Tf. LV. 

b) Panammü I um 800/790: die junge Hadad-Statue Tf. VI, 
vielleicht die Löwen des Quermauertores Tf. XLVII—XLVIII, 
Abb. 35—36, 149, 141 und 253. 
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-c) Panammü II um-740: die Löwen vom Pal. III Taf. LVIL, die 
Doppelsphinx-Basis Taf. LVI, die Orthostaten Tf. LVIII—LIX, 
Abb. 150. | 

d) Barrekib um 730 v. Chr.: Stele König thronend Ti. LX, 
Abb. 255, 257, 259: Stele König stehend mit Diener ТЕ, ХУП, фе 
Orthostaten des Nérd]. Hallenbaus Tf. LXI—LXIII, und die Stele 
der Königin LIV. 

Inhaltlich sind diese Werke eine andere Welt. Geblieben sind nur 
die Löwen-Torwächter und Löwen-Säulenträger, die ja ewig leben. 
Aber der alte Geist ist tot: keine Götter, keine Wundertiere, keine 
Zeremonien, keine Jagden. Nur der König mit Gattin, Würdenträgern 
und Sklaven. Das ist fast schon mehr achaemenidisch, als selbst 
assyrisch. Und der Stil desgleichen: eine Beherrschung des harten 
Steins in viel vollendeteren Werkzeugen begründet, ein Relief ohne 
Höhe aber weich und rundlich. Eine ‚recherche du detail‘, die sich ın 
genauester und überreicher Wiedergabe von Einzelheiten der Tracht, 
der Haare, des Schmucks der Waffen und Geräte, der Möbel äußert. 
Kurz, ein ganz später Stil. Nur eines wirkt immer: die Bindung an den 
Orthostaten. Die Gestalten, einzeln aufgereiht, meist zu zweit auf 
einem breiten Block, sind in ihrer zwergenhaften Kürze und Breit- 
schrötigkeit ein Erzeugnis des Orthostaten. Obwohl doch ASurnäsir- 
pal ein wenig älter ist als Kalamü, gibt es nichts Assyrisches: 
nichts vom gebundenen, zweizonigen Stil ASurnasirpals, erst recht 
nichts von der Freiheit, mit der die folgende assyrische Orthostaten- 
Skulptur ihre Bilder über die Wandsockel wirft. Also, von Assyrien 
aus gesehen, ist die Kunst der aramaeischen Epoche Z. IIT unbedingt 
archaisierend. 

In Karkhemish gibt es hauptsächlich zwei Fundstellen, das 
Water Gate und die Area of Lower City, südlich am Fuß des 
Burghügels, und nur 100 m westlich des Wassertores!, Man darf nicht 
vergessen, daß die Grabungen abgebrochen wurden, und nur ein sehr 
kleiner Teil des Hügels untersucht ist. — Aus eigenen Materialien gebe 


ı British Museum, Carchemish, Report 1 ıg14, II 1921; ich weiß nicht ob ganz neuerdings 
ein weiterer Band erschienen ist. — Außerhalb dieser beiden Reporte sind veröffentlicht: 
Orthostat mit 2 Göttern auf Löwen Hocarrı Kings fg. 37, Porrier Syria Ip. 265 fg. 3; — 
Streitwagen Hoe. Kgs. fg. 34, Reall. Vorg. УП ТЬ 67Ь, 3. — Stierbasis IN, Lond, News 
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ich in Taf. IV eine Ergänzung zum Sketch Plan des Bd. I., um die 
Fundlage der Bildwerke deutlich zu machen. 

Sie wurden so gefunden: vom Wassertor und dem ,processional 
entrance‘ genannten Torweg her kommend, hat man r. die Blöcke 
B 24—19a, dort éffnet sich der ,stair-case recess‘ mit В 17 und 18, 
beiderseitig. Links vom Eingang aber, am ,back wall‘ waren die 
Reste B 26 b u. c und davor das große Moloch-Bild B 25 u. 26. Auf den 
‚stair-case recess“ folgt, in Fortsetzung, der „Royal buttress“ 
bezeichnete turmartige Vorsprung mit den durch geringere Höhe und 


hieroglyphische Inschriften abstechenden Blöcken B 8—6, und auf ` 


der rücktretenden Wand B 5 u. 4, diese seltsamerweise nicht auf 
gerader Basislinie, sondern, ohne baulichen Grund, auf nach der Mitte 
absteigenden Stufen. Im Winkel des Buttress-Rücksprunges die 
Zwillingslöwen-Basis einer Hadad-Statue, und auf der wieder öst- 
westlich laufenden Wand die Blöcke B 2 u. 3, von alter Höhe. Dann 
biegt die Baugruppe, an deren Außensockeln die Orthostaten ange- 
bracht sind, nach N zum großen Ehrenhof um, dessen Ost-AbschluB sie 
bildet. An dieser nach W blickenden Front saßen B то bis B ı6b. Links 
schräg gegenüber liegt der Tempel (? od. Palast ?), in dessen innerem 
Hof eine Zwillingstier-Basis steht Taf. V und an dessen nach N 
blickender, die S-Seite des Ehrenhofs bildender Außenwand die lange 
Reihe der Streitwagen angebracht war Taf. VII. Diese endete, an der 
in der SW-Ecke des Ehrenhofs liegenden großen Freitreppe mit einem 
Block mit stehendem Götterpaar (der Gott ein Теёир ?). Ат ререп- 
überliegenden Pfosten des Tors am oberen Freitreppen-Ende war eine 
Zwillingswidder-Basis vermauert, Taf. VI. Frei davor steht eine Platte 
mit zwei Göttern, der vordere geflügelt, auf einem liegenden Löwen; 
vor ihr ein Altarstein, Taf. VII. 

Hier steht überhaupt kein Block mehr in situ principali, vielleicht 
nicht einmal die mit Inschriften versehenen Blöcke des Royal 
buttress, auf jeden Fall höchstens diese. Aber auch die Bildwerke 
vom Wassertor, Pl. 17a, sind nicht in situ, sondern in Wiederver- 
wendung gefunden. Diese zweite oder noch öftere Wiederverwendung 


тт р. 134, Ротт. ТЕ ХХХІУ, fg. 36, Кеа, Vorg. VII Ti. 68a.— Gegenstück zum 
Sphinxorthostat des Wassertors Hoc. Kgs. fg. 30; — zwei gegenständige, steigende 
Greifen Reall. Vorg. VIII TE. 66. 
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‚erhellt aus vielen deutlichen Spuren. Für die Bildwerke des Buttress 
sind, genau wie für die Löwen vom inneren Burgtor in Zendjirli 
(ТЕ. XLVII) alte Bildblöcke benutzt, und wie dort sind am Rande 
unten noch alte Spuren stehen geblieben. Das waren sicher schlecht 
erhaltene Blöcke gewesen. Daher die geringere Höhe, Anderswo sind 
offenbar früher mit Flechtband verzierte Sockelstreifen auch wegen 
Beschädigungen oberflächlich abgearbeitet worden. Manche Blöcke, 
vielleicht die ganze Gruppe II, sehen so aus, als sei die Oberfläche 
ganz aufgefrischt worden, als seien sie also alte Bildwerke in jungem 
Gewand. Die Größen passen nicht, die Fugen stimmen oft nicht, 
ursprünglich innere Blöcke einer Reihe sind als Eckblöcke ver- 
wendet usw. Das wird einmal alles in der sehr ersehnten Veröffent- 
lichung auseinanderzusetzen sein. Was wohl immer fehlen wird, ist die 
Bestimmung der Bauten, zu denen diese Bildwerke ursprünglich 
gehörten, die wir in Zendjirli glücklicherweise besitzen. 

Man steht also diesem Stoff fast so gegenüber, als wäre er auf dem 
Antiquitätenmarkt gekauft. Daß die Steine auf keinen Fall dem aus- 
gegrabenen Bau ursprünglich angehören, und daß keine älteren Bauten 
denen sie gehören könnten ausgegraben sind, ermöglicht auch ohne 
Grabungsbericht die grundsätzliche Gruppierung der Bildwerke. Es 
sondern sich: 

Karkhemish I: Von den Bildern des Wassertores, die alle schlecht 
erhalten, und die auch nicht ganz einheitlich sind, die Blöcke B 28 
u. 29. Diese sind im Text ausführlich besprochen!. 

Inhaltlich : Zwei schreitende Menschen, der vordere mit langem Stab; 
Unterleib einer Sphinx n. 1; zwei gegenständige Tiere; r. Rest eines 
stierfüßigen Tiers in zurückschreckender Haltung, г. angreifender 
Löwe; Flügellöwe mit Federschweif; ein stehender Stiermensch; Reste 
eines Stiers. Das ist alles aus Zendjirli I und II bekannt, und Tell 
Halaf wird diese Vorstellung noch sehr erweitern. 

Stilistisch herrscht noch ein gewisses Schwanken über leeren Raum 
und Erdbodenlinie: einige Bilder stehen deutlich auf der Basislinie, 
bei anderen ist diese Linie nicht sehr deutlich, der Flügellöwe schwebt 
noch ganz im Raum. Das Relief ist so flach, und nur aus Oberfläche und 


ı Gesamtbild dea Water Gate Carek. II pl. voa, Beschreibung p. 110 ss. 
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ausgehobenem Grund bestehend, daß in der Beschreibung die Meinung 
ausgesprochen wird, es könne nur als Unterlage für Putz und Bemalung 
gedient haben. Das ist eine nicht unmögliche, aber nicht notwendige 
und durch keine unmittelbare Beobachtung gestützte Annahme. Wenn 
in Karkhemish oder auf Bildwerken gleicher Stufe aber anderer 
Fundorte Spuren gefunden würden, würde die Annahme eine allgemein- 
gültige Gewißheit werden. An der stilistischen Gruppierung ändert 
das nichts. Der Stil stimmt, nach Inhalt und Form allgemein zu Zendj. 
I und II, zu beiden aber nicht vollkommen. Er steht dazwischen, ob 
der Unterschied örtlich oder zeitlich begründet sei. 

Karkhemish II: a) Flachbilder: B тоа: Gilgamesh unter Tieren, 
rob: Löwe fällt einen von Pferden gezogenen Wagen an; IIa: zwei 
gegenständige Götter töten einen Löwen; ııb: ein Gott (? nur Rest) 
Löwen tötend; ız: zwei gegenständige Atlanten mit Menschenleib, 
Flügeln, Raubvogelköpfen; 13a: Löwe einen Stier anfallend; 13b: 
zwei gegenständige Stiere knien wie anbetend am Lebensbaum; 14a: 
Kerub n. 1; 14b: doppelte gegenständige Gruppe, zwei Stiermenschen, 
Enkidu-Typus mit Lanzen und zwei anthropomorphe Genien mit 
Léwenkopf; 15a: zwei gegenstandige weibliche Sphingen bekämpfen 
einen menschenköpfigen, geflügelten Stier, lamassu-Typus; ı5b: zwei 
gegenständige männliche Gestalten, vielleicht mit Raubvogelklauen( ?), 
einen Feind tötend. 16a: zwei gegenständige Gottheiten, die linke mit 
Skorpionleib, bekämpfen einen Flügelstier; 16b: Kamel mit Reiter und 
radif. Dazu gehört ferner: B z6b: vogelköpfiger Atlant, ohne Flügel; 
Reall. V org. VIII TE. 66: zwei steigende Greifen; und die beiden breiten, 
vielfigurigen Platten des Wassertores B 30a: landwirtschaftliche Szene 
(?), 30b: Festmahl, mit einer thronenden Figur, Dienern und Musikant. 
b) Rundbilder: der grobe Moloch B 25 u. 26; unveröfftl. stehender 
Gott (wahrschl. Hadad) auf gleicher Doppellöwen-Basis, aber mit 
menschenköpfigem Genius als Tierhalter; cf. B ıb und B 3; zwei 
Gegenstiicke: Zwillingstier-Basis, Tafel V und Porrmr XXXIV 
fig. 36, und Zwillingwidder-Basis, Tafel VI. Die Basis B 32, mit zwei 
Löwen, ist mit B 26a nicht ganz identisch, altertiimlicher oder geringere 
Durcharbeitung. 

Inhaltlich verhält sich darnach Karkhemish II zu I genau wie 
Zendjirli Il zu I: alle Vorwürfe sind vermehrt, bereichert, nichts ist 
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grundsätzlich nen. D. h. was von diesem Stoff in I heute noch nicht 
belegt ist, könnte jeder Zeit gefunden werden. $o z. B. Rundbilder des 
Stils Karkh. I. 

Unter den Flachbildern gibt es eine Reihe in Inhalt und Entwurf 
ganz gleichwertiger Gegenstücke, und wenn auch wieder für uns der 
geistige Zusammenhang undurchdringlich ist, so kann man doch nicht 
zweifeln, daß diese gleichwertigen Stücke in der ursprünglichen An- 
ordnung als Gegenstücke angebracht waren. Die von Entsprechungen 
gleichen Gewichts beherrschte Anordnung ist ein Fortschritt in der 
Komposition. Im Entwurf der Einzelblöcke triumphiert die anti- 
thetische Gruppe, wie in der friihsumerischen Kunst. Der Kamelreiter 
tritt in die Klasse der Reiter und Krieger von Zendjirli. Wenn, wie 
mir scheint, die beiden Platten vom Wassertore tatsächlich hierher- 
gehören, so bilden sie ihrem Inhalt nach eine genre-artige Untergruppe, 
die unter den Steinen des Tell Halaf reicher vertreten 1st. 

Wie in Z. II ist die Herabholung aller Gestalten auf die Basislinie 
durchgeführt, und zwar so gut wie ohne Schwanken. Abweichungen 
vom Raumprinzip gibt es nur B 1g: Gilgamesh unter seinen Tieren, 
und B 13 im zweiten Tier über dem Stier, d. h. in einer Gruppe von 
Darstellungen, die bis zum Ende das urtümliche Raumprinzip nicht 
ganz aufgegeben hat. Immer bleibt das Relief ganz flach, Überschnei- 
dungen vermeidet diese Kunst noch möglichst. Sie zeigen sich eigentlich 
nur bei den gekreuzten Armen des Feindes B ı5b, die ohne Tiefe bloß 
geritzt sind, ganz anders als z. B. in Karkh. Ill die vor der Brust 
liegenden Arme der Krieger, B 2, und dabei liegt bei diesen noch der 
Rundschild als dritter Plan hinter dem Kérper. Die Zweiplanigkeit 
beim Pferdepaar des Wagens B ro ist noch so unbeholfen, дай das im 
Bildvordergrund liegende Hinterbein des hinteren Pferdes vor dem 
im Bildhintergrund liegenden Hinterbein des vorderen Pferdes er- 
scheint. 

Unter den Rundbildern gibt es die Zweitier-Basen auch in Zendjirli. 
Man kann geringe Fortschritte in Karkhemish gegenüber Zendjirli 
feststellen. Die stehende Hadad( ?)-Statue von Karkhemish, deren 
Kopf offenbar der bei Hocartu, Kings fig. 39 veröffentlichte ıst, war 
das fast genaue Gegenbild des Hadad von Zendjirli: ein kleiner 
Fortschritt in der Haardarstellung. Dem Moloch von Karkhemish 
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sollte man noch heute einen Tempel errichten. Die hieroglyphische 
Inschrift, mit erhabenen Lettern auf vertieftem Grunde, ist erst zur 
Zeit der Wiederverwendung in die Gewandfläche vertieft. 

Karkhemish III: Wieder eine Gruppe für sich bilden die Ortho- 
staten B 17b bis B 24, und B 26c. Dazu gehören B 2a bis B 3b, und 
die ganze Reihe der Streitwagen!, Taf. VIL Da die Mauer etwa go m 
lang ist, können bis 25 Platten in zweiter Verwendung angebracht 
gewesen sein. Dahin gehören ferner Gott und Göttin an der Treppen- 
ecke, und das Götterpaar auf dem liegenden Löwen, Tat. VII. 

Damit besitzen wir inhaltlich mehrere Götterbilder, die Streit- 
wagenreihe einschließlich des Königswagens, 10 Mann Krieger mit 
Rundschild, ro Opfertierträger, 2 Blöcke mit Musikanten, und 
18 Frauen im Festzug, mit Attributen in der Hand, die auf eine kleine 
Göttin auf von liegendem Löwen getragenen Thron zuschreiten. — Das 
ist inhaltlich ganz neu und ein gewaltiger Schritt vorwärts, die grobe 
gedankliche Einheit einer religiösen Feier, sehr hettitisch im Geiste — 
das Hervortreten der Frauen —, und von ägyptischem, sumerischem, 
assyrischem unterschieden. Die ursprüngliche Anordnung, deren Vor- 
stellung leicht zu erschließen ist, kehrt entwickelter in Yazylygaya 
wieder, wird mit Änderungen in Ma‘althäyä und Baviyan nach- 
geahmt, und liegt noch dem großen Tributzug von Persepolis 
zugrunde*. 

Dem Fortschritt des Inhalts entspricht die vorzügliche Arbeit. Die 
feste Basislinie ist selbstverständlich geworden, sie wird mit einem 
symbolisch-geometrischen Flechtband verziert, der Begriff des Rah- 
mens beginnt, den die ägyptische Kunst nie ganz ausgebildet hat. 
Auf dem Zweigötter-Block und bei den Streitwagen ist das Flechtband 
erhalten, es fehlt bei den Kriegern und Frauen: diese Blöcke sehen alle 
unten beschädigt und abgearbeitet aus. Einer der Musikantenblöcke 
ist sogar oben abgearbeitet, derart dab die Köpfe bei der Wieder- 
verwendung nicht mehr vollständig waren. — Die Reliefpläne liegen 
bis zu dreien flach übereinander. Die Reliefränder runden sich. Aber 
z. B. die Augen sind noch immer ganz flach, nur bei den Streitwagen 


1 Hoc. Kegs. fg. 94, Reall. Vorg. VII Té 67 b u. c. 
2 WVDOG 52, 1927: Bacumann Felsreliefs in Assyrien, 
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beginnt das Gesicht der Menschen und Rosse am Auge und am Halse 
zwischen Haar und Bart, rund zu werden. Das sind geringe und lang- 
same, aber für die Beurteilung des Stils sehr bedeutsame Veränderungen. 

Vergleicht man diese drei Stufen von Karkhemish mit Zendjirli, 
so ergibt sich: Karkh. I steht etwa zwischen Z. Iund 4. I, Karkh. II 
ist etwas vorgeschrittener als Z. II, Karkh. Ill ist merklich vollendeter 
und hat keine genaue Entsprechung in Zendjirli. 

KarkhemishIV: Leider nur zwei Stücke, die eine sehr abweichende 
Gruppe vertreten, nämlich B 27: Kopf und Schulter der Rundstatue 
eines Königs, der das Gesicht zerschlagen ist, und der Rest eines Tor- 
löwen vom Südtore. Der Stil des Königskopfes entfernt sich ebensoweit 
z. B. von dem des Moloch-Kopfes, wie der Torlöwe von den alten Löwen 
von Zendjirli. Es ist eine vollständig verwandelte Kunst, die auf 
unverhältnismäßig größerer Höhe technischen Könnens steht. Ein 
vollkommener Realismus ist in Haar und Bart, im Turban und Ge- 
wand, in der Schulterrundung der Statue erreicht. Der Torlöwe hat 
etwas eigentümlich Weiches in der Formgebung, das entschieden an die 
Weichheit, die eiförmige Massenbehandlung der Löwen und Sphingen 
von Boghazköi erinnert. Mit denen teilen sie auch das veränderte 
Sichloslösen des Vorderleibes vom Block. Diese Beziehungen werden 
erst durch Heranziehen anderer seltener Beispiele von anderen Fund- 
orten verständlich. 

Karkhemish V: Diese letzte Stufe von Karkhemish wird durch 
die Bildwerke des Royal Buttress vertreten, auf der riickspringenden 
Wand die Blöcke B 4 und §, auf der Front B 6—B 8. Die beiden Seiten 
scheinen mir nicht vollkommen übereinzustimmen, bei unzweifelhafter 
engster Verwandtschaft. B 4a—b und 5a—b ist ein feierlicher Zug 
hoher Beamter und Leibwächter. Ob sie in ursprünglicher Folge auf- 
gestellt sind, ist nicht ganz zweifellos, wird sich aber vielleicht aus der 
seltsam und scheinbar unbegründeten Abtreppung der Basislinie 
bestimmen lassen. Diese Blöcke haben keine hieroglyphischen Bei- 
schriften. Die Frontseite zeigt vorn, r. von der langen Hieroglyphen- 
Inschrift den halbwüchsigen König, geführt von seiner hinter ihm 
stehenden Mutter’, dann einen ausnahmsweise zweizonigen Block 
1 Uncer in Reall. Vorg. VII p. 226 s. v. Karkamish: ‚Die Reliefs zeigen den Fürsten mit 

seinem Sohn‘ und über die vollkommene Umarbeitung alter Blöcke: ‚Dadurch wird die 
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(wie bei ASurnäsirpal) mit Darstellungen, deren Deutung man besser 
bis zur Entzifferung der Beischriften verschiebt, und endlich eine Frau 
mit Säugling im Arm, die ein Reh ( ?) führt. Der Gegenstand hat wenig 
von der Feierlichkeit der Beamten und Leibwächter. 

Karkh. V entspricht als Ganzes im Stil vollkommen Z. III, den 
Bildwerken der aramaeischen Epoche dort. Ich möchte Va und b 
trennen, in dem Sinne, wie dort etwa Panammü I und Barreküb 
geschieden sind. 

Der Stoff vom TellHalaf, reicher als Zendjirliund Karkhemish 
ist unveröffentlicht. Seinem Reichtum entsprechend ist er nicht ein- 
heitlich. So kann ich hier nur die zwei Hauptgruppen andeutend heraus- 
heben, neben die sich noch Zwischenstufen oder Untergruppen stellen. 

Von den zu Tell Halaf I, dem ältesten Stil, gehörigen Stücken sind 
bisher in Abbildungen zugänglich: aus dem Musée de Beyrouth! 
т. ein steigendes, den Kopf umwendendes Pferd, 2. Bogenschütze, 
3. rufender (?) Mann vor Tisch und Altar ( ?), 4. Lebensbaum; 5. ein 
vierflügeliger, menschlicher Atlant. Aus dem British Museum: 6. Reiter, 
7. Schleuderer, 8. Mann auf Leiter am Palmbaum, weibliche Blüten 
befruchtend. Um wenigstens einen Begriff dieser ältesten, ‚kleinen‘ 
Orthostaten zu geben, füge ich in Abb. 6 und 7 einige flüchtige Skizzen 
hinzu, einst für Frhr. v. OrrenHeim gemacht, zur Feststellung, welche 
Stücke nach London gekommen waren. Die Skizzen ersparen eine 
Beschreibung. Nur erwähnen kann ich, unter dem überreichen, noch 
unveröffentlichten Stoff, als sehr wichtig, zwei Platten mit musizieren- 
den Tieren, ‚Bremer Stadtmusikanten‘, Gegenstücke zum Orpheus von 
Zendjirli und der Tierkapelle von Ur. 

Die Kunst von Tell Halaf I ist noch urtiimlicher als Zendjirli I. 
Alle Gestalten schweben noch im leeren Raum der kleinen Platten. 
Aber, ein Umstand, den ich bei Zendjirliandeuten, bei Karkhemis h 
schon mehr hätte betonen können: es gibt keinen Stilunterschied 
zwischen Basalt- und Kalkstein-Orthostaten. Es gibt beide, 


Feindseligkeit und Pietätlosigkeit gegenüber den älteren Reliefs nicht deutlicher dokumen- 
tiert werden können“! 
ı A. O. 1998: Max Frhr. v. Orresuem Der Tell Halaf u. die verschleierte Göttin. — 


Hocanru Kings fg. 4, 49 und 50; — бума У 1924 Cn. Viroreaun Trar. archéol, pl ХХІХ 
und ХХХ, 3. 
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Abb. 6. Skizzen von Ürthostaten. Tell Halaf 
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> beide gehören zusammen, und waren gewiß ursprünglich mit beab- 
‚sichtigtem Farbwechsel nebeneinander verwandt. 


Die Zeichnung ist absolut flach, nur eine Oberfläche, eine ausgehobene 
Grundfläche. Alle Innenzeichnung ist nur geritzt. Alle wichtigen Einzel- 
heiten sind im Größenverhältnis stark übertrieben. Die Nase beherrscht 
das ganze Gesicht: es gibt noch ältere Steinbilder, wo tatsächlich das 
Gesicht nur aus Nase und Auge besteht. Ein Merkmal höheren Alters 
gegenüber Z. I ist unbedingt die regelmäßige Oberaufsicht auf die 
Füße: in Z. I ist wenigstens die Seitenansicht der Füße durchgeführt. 
In T. H. I hält man es noch für unentbehrlich auszudrücken, daß ein 
menschlicher Fuß fünf Zehen hat. Also, wie die Erdbodenlinie, so ist 
erst recht das Schema der Projektion des menschlichen Körpers auf 
die Plattenfläche noch nicht gefunden. 

Von den zur zweiten Hauptgruppe gehörigen Stücken ist in Ab- 
bildungen zugänglich a) an Rundbildern: die verschleierte Sphinx 
(so genauer als ‚Göttin‘, denn die Köpfe fig. 12, 14. u. 15 gehören zu 
Torsphinx-Leibern wie fig. 6 u. 10); b) an Flachbildern: die Orthostaten 
fig. 4, 69: Löwe, Hirsch, Bogenschütze einen Hirsch jagend, lamassu 
mit apotropaeisch aus der Platte herausgedrehtem Kopf; Gott TeSup. 
Dazu die geflügelte Sonnenscheibe, von zwei gegenständigen Stier- 
menschen als Atlanten getragen, deren Ellbogen ein knielaufender 
Gilgamesh stützt. Als unveröffentlicht zu erwähnen sind die drei 
kolossalen Götterbilder die auf ihren Tieren stehend als Gebälkträger 
dienten, und vor allem die thronende Göttin mit den Locken und dem 
schmalen lächelnden Mund. 

Hat man vor dem Moloch das Gefühl, er müsse sich im nächsten 
Augenblick wie der Wagen des Krishna Jaggarnath zermalmend in 
Bewegung setzen, so hat die lächelnde Göttin einen Zauber der stärker 
wird je länger man sie sieht. An künstlerischer Vollendung sind sich 
diese Werke gleich. Nur mit dem Oberkörper wächst die thronende 
aus dem Kubus des Sitzes heraus, und dies Sichbefreien von der Stein- 
masse steigert sich nach dem etwas in die Höhe schauenden Kopf 
hin bis zur Loslösung der beiden vorderen Locken von Wange und Hals, 
und vergeistigt sich in dem wundervollen mystischen Lächeln, wie bei 
der Monnalisa. Der Gesichtstypus ist schon der der verschleierten 
Sphingen der jüngeren Gruppe, aber sonst ist der Stil noch der der alten 
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Torlöwen von Zendjirli I. Die thronende Göttin steht zwischen den 
Hauptgruppen von Tell Halaf, als ein Beispiel für die dort vorkom- 
menden Abstufungen. 

Der zweite Stil von Tell Halaf verwendet in weitem Umfange das 
auch an andern hettitischen Fundorten beobachtete Einlegen der 
Augen in buntem Material. Es spricht gegen die Annahme alter Be- 
malung. — Die’ großen Götterbilder auf ihren Tieren sind in ihrer 
Plastik vorgeschrittener nicht nur als die Göttin, sondern auch als 
die Hadad-Statuen von Zendjirli und Karkhemish. Als Gebälk- 
träger, dabei auf einzelnen, nicht wie auf jenen Orten auf Paaren von 
Tieren, erscheinen sie in allerstrengster architektonischer Bindung, in 
einer Karyatiden-Rolle. Die zugehörigen Flachbilder, bei denen die 
Dreiplanigkeit des Reliefs fast allgemein ist, stehen ihrer Formgebung 
nach eigentlich schon auf der Stufe von Karkh. III, inhaltlich aber 
noch auf der Stufe von Z II опа К. П. 

Alle anderen hettitischen Fundorte haben bisher nur Bildwerke je 
einer und höchstens vereinzelte Stücke einer anderen Schicht geliefert. 
Vor ihrer Betrachtung empfiehlt es sich zu untersuchen, ob die drei 
besprochenen Fundorte aus sich selbst heraus Anhalte für eine 
Schätzung der Zeiträume ihrer Schichten bieten. 

Im Kapitel über die Baugeschichte von Zendjirli sagtKoLpewer 
р. 173: Zwischen dem Niveau der 3. Periode (d. i. Unterer Palast, sog. 
Hilani II und III, Panammäü) und der oberen Hügeloberfläche 
(röm.-byzantinische Periode) liegt eine Schuttschicht von 2,50 m, 
entstanden durch den ‚Stoffwechsel im Leben des Hiigelorganismus‘; 
also in 1000 Jahren eine Massenvermehrung des Hügels von 2,5 m. — 
Zwischen dem gleichen Unteren Palast und dem Bauniveau der Burg- 
mauer (d. i. die Periode der Bauten zu denen die Bildwerke von Z. I 
und Z. II gehören) liegt eine Schutthöhe von 6 m. Koıpewer führt 
dann aus, daß ein allein darnach beurteilter Vergleich eine Zeitlücke 
von über 2000 Jahren (genau wäre 2400) zwischen Z. П ond Z. III 
(nach meiner Benennung) ergeben würde. Unter dem Eindruck der 
Anschauungen Pucusteins, der damals in seinem v. Luscuan zur 
Rückkehr von Zendjirli gewidmeten Vortrag ‚Pseudohettitische 
Kunst’ die Werke von Z. I in die Mitte des ro., die folgenden in das 
g. scl. v. Chr. datierte, schwächt KoLpEweEY seine Ausführungen stark 
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ab, und gelangt so zu einer Ansetzung des Beginns der Bautätigkeit 
und Bildhauerei von Zendjirli im 13. scl. v. Chr. Diese ziemlich all- 
gemein angenommene Ansetzung! hat überhaupt keine Begründung 
als die, ein höchst unglückliches Kompromiß zwischen zwei unverein- 
baren, weil auf völlig verschiedenen Anschauungsweisen beruhenden 
Schlußfolgerungen zu sein. 

Das Wachsen eines Hügels ist, solange er überhaupt besiedelt ist, 
und solange nicht gewaltige künstliche Aufschüttungen für königliche 
Bauten, wie siein Zendjirlifehlen, vorgenommen sind, ein recht regel- 


mäßiges, mehr abhängig von dem durch die Bewohnung erzeugten 


Schutt, als durch den unmittelbaren Verfall der Bauten. In Nippur 
liegt das Niveau der Zeit ASurbdnipals z. B. 3,50 m über dem 
Narämsins, also 2000 Jahre haben 3,50 m, 1000 Jahre 1,75 m 
Wachsen hervorgebracht. Das bei dauernder starker Besiedlung. Auch 
bei fast ununterbrochener und gleichmäßig starker Bebauung liegen 
in Assur zwischen dem Niveau des [étar-Tempels der H-Schicht, 
d. h. der vorsargonischen Zeit, und dem Niveau eines parthischen 
Hauses, d. h. Beginn der christlichen Ära, also rund 2800 Jahre, 
Schuttmassen von 5,78 m Höhe, also 2 m für ein Jahrtausend. Die 
Großstadt Babylon liefert einen Höchstgrenzfall. Nach REUTERS 
Ausführungen? ist das Stadtgebiet Markaz in gut 2000 Jahren im 
Höchstfalle bis 14 m, sonst aber nur 10 m gewachsen. Einen solchen 
Grenzfall kann man für Zendjirli nicht annehmen. Bei 2000 Jahren 
für 6 m Höhe muß man immer noch ein beträchtlich schnelleres und 
stärkeres Wachsen, als für Nippur und Assur voraussetzen. 

Das Wachsen erfolgt nicht mit gleicher Geschwindigkeit. Starkes 
Wachsen kann man nur für die Perioden II und III annehmen. Die 
Zeitspanne von III ist bekannt, unter 150 Jahren. Einschließlich dieser 
150 Jahre stärkeren Wachsens ergeben rooo Jahre nur 2,5 m Schutt. 
Zeiten geringerer Bautätigkeit, dünnerer Bewohnung wirken aus- 


ı Es kommt hier nicht darauf an, ob man sich mehr von den Puensreisschen oder den 
Korpewerschen Gedankengängen leiten läßt, noch ob man 10., 13. Jhdt. oder 1750— 
1100 v. Chr. oder 2. Jahrtausend sagt: alles sind nichts als aussichtslose Versuche eine 
Zahl zu verbessern, die notwendig immer falsch bleibt, falsch selbst im Falle daß die 
Correctur zufällig richtig wäre. 

2 0, Revrer Innenstadt von Babylon, W. V. pv. Doc 47, 1926 p. 48. 
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gleichend. Für die Vorzeit aber muß man mit Zeiten vollkommener 
Unterbrechungen der Besiedlung rechnen. Starkes Wachsen ist nur 
einmal, in Periode II mit Grund vorauszusetzen. Die vorhandene An- 
höhung von 6 m erfordert also unbedingt einen sehr großen Zeitraum. 
Daß zwischen Zendjirli II und III bis zu 2400 Jahren Lücke sein 
kann, haben wir als ein durch archäologische Beobachtungen gut 
beglaubigtes Indizium zu betrachten. Mehr als das: als zunächst den 
einzigen Anhalt, den wir für eine Schätzung der Zeitspanne und damit 
für eine absolute Datierung der hettitischen Bildwerke überhaupt 
besitzen. Solche tatsächlichen Feststellungen darf man nicht um vor- 
gefaßter Meinungen willen entwerten. 

Die großen Steinbilder von Zendjirli sind während des I. mill. 
v. Chr., der aramaeischen Periode der Stadt, wieder verwandt worden. 
Da es sich um ein typisches Schicksal, ein in ihrer Natur begründetes, 
der hettitischen Bildwerke handelt, muß das näher untersucht werden. 
Die Wiederverwendung muß nicht notwendigerweise ‘die einzige und 
erste gewesen sein. Der Erhaltungszustand vieler Werke ist noch heute, 
dank ihres unverwüstlichen Stoffes, des Diorits oder alten Basalts, 
ein erstaunlich guter. Vor 2700 Jahren muß er um so viel besser gewesen 
sein. Eine Anzahl Steine sind bei der Wiederverwendung etwas 
zurechtgemacht worden, wie durch Randabarbeitungen, Einige Stücke 
sind vollkommen umgearbeitet, wie die Löwen vom Inneren Burgtor 
ALVII—VIII Das müssen schlecht erhaltene Blöcke gewesen sein; 
denn aus verändertem Zeitgeschmack kann das nicht erklärt werden, 
sonst müßte es allgemeingültig sein. Die Wiederverwendung geschah 
immer nur in großer Nähe des ursprünglichen Standortes. 

In Karkhemish ist das Gleiche festzustellen. Alle Steine mit 
einziger Ausnahme der Gruppe Vb des Royal Buttress erscheinen 
in später Wiederverwendung. Über ihre ursprünglichen Standorte 
haben die zu früh abgebrochenen Grabungen nichts ermittelt. Esfinden 
sich alle Abarten der Wiederverwendung wie in Zend jirli, die un- 
angerührte, die mit angepaßter Blockform, die vollkommene Um- 
arbeitung zu neuen Bildwerken. Daneben vielleicht auch die in Zen- 
djirli nicht beobachtete gründliche Auffrischung der Oberfläche. 
Auch hier stammt alles Material vom Ort selbst. Kein Herbeischaffen 
von fernher. 
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In Karkhemish gibt es mehr Stilgruppen als in Zendjirli, gemäß 
den Daten über seine lange Geschichte. Dem entsprechen die sonst 
gemachten Beobachtungen, z. B. über die Gräberformen. Karkhemish 
war darnach fortlaufender, lückenloser besiedelt als Zendjirli und 
Tell Halaf. 

In den Liverpool Annals VI, 3 hat C. L. Woorter „Hittite Burial 

Customs’ den Versuch einer Zeitbestimmung der Schichten von Kark- 
hemish unternommen; er unterscheidet: 
‚ L Neolithische Urnengräber in den tiefen Schichten der Burg von 
Karkhemish, ohne Beigaben. Sie lagen unter dem Pflaster neo- 
lithischer Häuser — davon möchte man gern mehr wissen — in denen 
sich Messer aus Feuerstein und Obsidian und handgemachte, bemalte 
Scherben fanden, ähnlich dem Neolithicum von Saktshegözü. 
Töpferofen dieser Zeit in Yunus bei Karkhemish. 

II. Bronzezeit (als fehlte also die aeneolithische Übergangszeit): 
Kastengräber auf der Burg von Karkhemish und im Tell Qara 
Hasan bei Tell Bäshir; daneben leben die Urnengraber fort. Leit- 
gefäb der mit primitivem Rad hergestellte, nur selten bemalte ,cham- 
pagne-glass pot‘, z. B. pl. XIX, d. h. die Fuß-Schale von Samarra 
mit engerem Fuß, vgl. Sam. Bd. W, Kap. II. Sie tritt in schwarzer 
Keramik in Nordiran, bemalt in Nihäwand auf, ist auch das Leit- 
gefäß des ‚A’Cemetery von Kish und den ‚Herd-* und ,Opferstandern‘ 
von Assur H und G verwandt. Zu II rechnet Woorıey das Rhyton 
pl XXa von Tell Kerab bei Tell Bashir. Er sieht es als late Minoan! 
an und gewinnt daraus ein absolutes Datum für seine Schicht II, 
nämlich den Beginn der Kossaerzeit in Babylonien, rund 1800. Aber 
alle verwandten Fuß-Schalen sind tausend Jahr älter und stammen 
aus der wahrscheinlich doch in Karkhemish nicht fehlenden Kupfer- 
und der ersten Bronzezeit. Auch in Nihäwand gibt es ein Rhyton, 
dessen Malerei es unlöslich mit der frühen bronzezeitlichen Töpferei 
verknüpft. Als Jate Minoan wurden anfänglich auch die importierten 
Scherben inSamarra bezeichnet, bis sich das als falsch herausstellte. 
Das Rhyton von Tell Kerab kann also nicht für eine Datierung der 
Fuß-Schalen-Töpferei von Karkhemish benutzt werden. Diese muß 
kupfer- und frühbronzezeitlich sein. 

Ill. Die dritte Schicht ist durch die Gräber von Hammäm nahe 
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der Sädjür-Mündung vertreten. Grab ı pl XXa mit Siegelcylinder 
XXVII A, Grab 2 XXI (a) mit Cyl. XXVII B, und Grab 3 XXI (b) 
mit Cyl. XXVII C. Man kann vereinzelte Cylinder in Schichten finden, 
in die sie nicht gehören. Es kann vorkommen, daß ein uralter Cylinder 
in viel späterer Zeit wieder benutzt und dem Benutzer ins Grab mit- 
gegeben wurde. Aber diese Cylinder sind alle drei praesargonisch. 
B ist nicht sehr typisch. Aber A gehört gerade zu der Gruppe des von 
Wooıey entdeckten Siegels der Sub-ad-nin, der Priesterin von 
Ur, 10 939. Und C zu einer in Susa vertretenen, ebenso alten Gruppe. 
Die Gräber von Hammäm stammen also aus dem Beginn des 
3. Jahrtausends. 

IV. Schicht, dargestellt durch die Töpferei von Amarna, 8 miles 
5. v. Karkh., und von Qara Uzaq: beide sind jiinger als Hammam, 
aber sehr alt. Sie müssen mit WooLıey an Hammäm angeschlossen 
werden, aber nicht mit dem Datum 1750—1100, sondern 2 500, wenn 
nicht 2750—1900/1750. Der Amarna-Typus lebt in Karkhemish 
fort. 

Die Untersuchung der Gräber ergibt also eine Besiedlung von 
Karkhemisch vom Ausgang des Neolithicum, das wie immer im 
vorderen Orient noch ins IV. mill. fällt, in ununterbrochenem Verlauf 
bis in den Beginn des II mill. hinein. Und das Problem lautet: können 
die im I. mill. wieder benutzten Bildwerke der Stufen Karkh. I bis 
ПІ ацѕ dem III mill. stammen, in dem Karkhemish blühte, oder 
nicht ? 

Beim Tell Halaf liegt das Problem wieder anders. Genau wie in 
Zendjirli und Karkhemish, ist keines der Bildwerke an seinem 
ursprünglichen Standorte gefunden, alle in Wiederverwendung. Im 
Unterschied zu jenen Orten aber hat die wieder benutzende Spatzeit 
überhaupt keine eigenen Werke mehr geschaffen. Sie hat lediglich, 
in der Rohheit der Mache sich dem ersten Blick verratend, ihre In- 
schriften — die übrigens nur Zugehörigkeitsmarken, nicht Meister- 
Signaturen sind — auf die alten Blöcke gesetzt. Dies kann in zwei 
Etappen geschehen sein, z. Z. eines Königs der Stadt Pa.hi.e.x und 
2. 2. des Kapara $. d. Hadiani, sofern diese nicht identisch sind. 
Die Zeit ist vermutungsweise etwas älter als die Zeit der Wieder- 
verwendung der Bildwerke von Karkhemish und Zend jirli, etwa 
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das 13. bis 10. scl. v. Chr. Das hängt davon ab, welchen Ort des Alter- 
tums Tell Halaf vorstellt, und von der fraglichen Gleichung Pahie.x 
= Bahiani = Guzana, Fragen die vor Veröffentlichung des gesam- 
ten Stoffes zu entscheiden zu wollen voreilig ist. Tell Halaf liegt an 
einem von der Natur so außerordentlich bevorzugten Punkte des 
nördlichen Mesopotamien, dem reichen Quellgebiet Ваз al-‘ain, 
daß eine dauernde Besiedlung von Urzeiten bis in die Gegenwart 
a priori gegeben ist. Der Hauptort aber ist in den verschiedenen Zeit- 
abschnitten innerhalb eines geringen Radius gewandert. Die vielen 
alten Stätten die sich da drängen, bezeugen das. In welcher genauen 
Zeit die Bildwerke wiederverwandt sind, das zu wissen ist für unsere 
Fragen um so bedeutungsloser, als keine eigenen Werke dieser Zeit 
zutage gekommen sind. 

Die Fundumstände aller am Bau des Kapara benutzten Bildwerke 
besagen nichts über ihren Ursprung. Aber der Hügel hat in Mengen die 
Zeugnisse einer Kultur ergeben, überwiegend bemalte Keramik, die 
mit der prahistorischen von Samarra dadurch als gleichzeitig erwiesen 
wird, daß an beiden Orten aus dem andern Bereich importierte Stücke 
vorkommen. Die Samarra-Kultur ist kupferzeitlich, also rund um 
3000 v. Chr. anzusetzen!. Der Kapara-Schicht von Tell Halaf 
steht also. eine um 2000 Jahre ältere gegenüber. Irgendwelche Reste 
der großen Zwischenzeit hat der Hügel auch in der Nachgrabung 
von 1929 nicht ergeben. Der besondere Punkt des Hügels ist darnach 
nur in jener Urzeit und in der Kapara-Zeit Hauptort des Quell- 
gebiets gewesen. 

Das durch den Befund gegebene Problem des Tell Halaf ist also: 
die Schichtungen des Hügels weisen auf eine etwa 2000Jjährige Lücke 
hin; sie gestatten die Annahme, daß die wiederverwandten Bildwerke 
um soviel älter sind als das Datum der Wiederverwendung. Ist das aus 
Gründen des Stils, Formgebung sowohl wie Inhalt, möglich oder 
nicht ? Vollkommen verschiedene Voraussetzungen ergeben also genau 
die gleiche Fragestellung wie in Zendjirli, und mit dem von Kar- 
khemish deckt sich das Problem absolut. 

Daß die Fragestellung, trotzdem sie auffällig und etwas Unwahr- 


1 Ausgrabungen у. Samarra Bd. V: Forgeschichtliche Keramik, 1929. 
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scheinliches in sich bergend klingt, ganz ernst zu nehmen ist, ergibt 


‚sich gleich, wenn man den Gesichtskreis etwas erweitert. 


Flocartus Bericht über seine Grabungen in Saktshegözü in Liv. 
Ann. I, 4 p 112 ss, mit der wichtigen editor’s note von Myrzs р 113 
gibt folgendes Bild: Über dem gewachsenen Boden liegen I. drei ho- 
mogene, je 20 cm starke Schichten, neolithic floor, mit Feuerstein 
und Obsidian, Elfenbein- und Beingegenständen, Spindelwirteln und 
schwarzer, weißgeritzter Töpferei. Darüber II. ı m homogener Mergel 
mit 2 Töpfereigattungen, unten early neolithic, oben late neo- 
lithic: Anfang der Malerei. Über einer Kalklinie folgt III, die als 
earlier painted, und durch eine Zwischenschicht kleiner Steine 
geschieden, die als later painted bezeichnete Schicht. Diese ist 
von einer ausgeprägten schwarzen Humusschicht abgedeckt, die eine 
Zeit lang Hügeloberfläche gewesen sein muß. In sie ist IV der Funda- 
mentgraben für die Umfassungsmauer des Baues mit den Bildwerken 
vertieft, dessen Sohle etwa 2,60 m, dessen Pflasterniveau fast 4m 
über dem neolithic floor liegt. Der Bau ist gleichzeitig mit dem 
Anfang der harten, glatten, einfach roten Töpferei, die bis zur heutigen 
Hügeloberfläche reicht. Die Bildwerke stellen sich zu Zen dj. III und 
Karkh. V und zwar zu deren späten Unterstufen, also etwa 8. scl. 
v.Chr. Aber ein Bruchstück, Liv. Ann. I pl XV mit Löwen und Mann 
ist mindestens so alt wie Karkh. III. 

Die schwarze Linie der alten Hügeloberfläche drückt deutlich eine 
Unterbrechung in der Besiedlung des Hügels aus. Das Datum der 
Wiederbesiedlung ist annähernd bekannt. Auch für die alte Besiedlung 
gibt es absolute Daten. Das Neolithicum, wie stets, IV. mill. Aber die 
zum earlier painted stratum gehörenden Scherben, gefunden in 
Segm. m 4 und f 4, cf. pl XLIII, abgebildet auf pl XLVIII entsprechen 
genau den in Samarra gefundenen Importscherben, ein Stück, Sakt. 
pl. XLVIII g ist dem Stück Sam. no. 296, Abb. 269 und Taf. XLIV 


vollkommen gleich. Die earlier painted pottery von Sakt- 


shegözü ist also gleichzeitig mit der kupferzeitlichen Keramik von 
Samarra, rund 3000, und liegt daher unmittelbar über der spät- 
neolithischen Schicht. Zwischen ihr und der schwarzen alten Ober- 
fläche aber gibt es nur die later painted pottery-Schicht, die 
also frühbronzezeitlich sein muß, und bis in die Mitte des III mill. 
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gedauert haben mag: — Auch die vol. I pl XLIX dargestellten Knopf- 
siegel sind wie die ganz übereinstimmenden Funde aus Elam, Iran 
und Kleinasien frühbronzezeitlich, gehören also ursprünglich zur 
later painted pottery-Schicht, trotzdem sie im Schutt über dem 
Bau des I. mill. gefunden sind. Nach Taureav-Dangıns Bezeichnung 
beherrschen sie das Age présargonique III und werden in Age II 
allmählig vom Rollsiegel verdrängt. 

Die Unterbrechung der Besiedlung des Hügels von Saktshegözü 
dauerte also etwa von 2500 bis 800 м. Chr. 

Ein analoges Verhältnis enthüllt nun auch TuureAu-Dancıss Be- 
richt über Tell Ahmar, Syria X 3, 1929, wo der Kalkstein-Orthostat 
mit den betenden Greifen pl XXXV, 4 zu T. Hal. I gehört, vielleicht 
auch der schlecht erhaltene Reiter XXXIV 1, und die große hettitische 
Stele mit dem Blitzgott zu Karkh. III während andre Stücke zur 
Spätzeit des I. mill. zu zählen sind. In Arslan Tash bei Harrän 
endlich, vgl. unt. p. 183 Anm. ı gehört die Kriegerstele nahe an Karkh. 
Ш, während die Tiglathpilesar-Orthostaten den Spätzeiten der 
anderen Hügel entsprechen. 

Bei der großen Lücke, den leeren 2000 Jahren, handelt es sich also 
um einen allgemeingültigen, typischen Befund der nordsyrischen und 
nordmesopotamischen Stätten. 

In Samarra gibt es zwischen der um 3000 v. Chr. anzusetzenden 
Schicht der vorgeschichtlichen Gräber und den ins 9. scl. Chr. datierten 
Häusern der islamischen Schicht überhaupt keinen Schutt, also eine 
vollkommene Lücke von 4000 Jahren. 

Im iranischen Gebiet gibt es die uralten Felsbildwerke, die als solche 
naturgemäß dem sumerischen Kulturkreis unbekannt sind, und diesem 
nicht einfach zugerechnet werden können. Und zwar sind die Bilder 
von Kurangün in Färs und von Hörän-Shaikhän vorsargonisch, 
und de Bildwerke von Sarpul gehören der Zeit Narämsins, der 
Dynastie von Agadé an’. Die nächstalten aber stammen frühestens 
aus dem VIII. scl. v. Chr., also wieder die Lücke von 2000 Jahren. 
Darüber hinaus: alle bisher in Menge beobachteten voriranischen Fund- 
stätten des iranischen Gebietes gehören eben dieser Urzeit, oder aber 


1 ZDMG 1926 Heszreio Reisebericht p. 228 und 259. 
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eben erst der iranischen, д. h. medisch-achaemenidischen Epoche an. 
Mit Sicherheit sind bisher keine Reste in die in diesem Falle ‘etwas 
über 2000 Jahre weite Lücke zu datieren. Natürlich war das Land 
nicht unbesiedelt, und der Grund ist auch das Fehlen sicherer Kriterien, 
die sich erst aus der Durcharbeitung des in Reuters Markaz-Werke 
beschlossenen kossaeischen Stoffes aus Babylon ergeben können. 
Aber die Tatsache tritt bereits deutlich hervor, daß die Kultur in dieser 
langen Zeit auf einen Tiefstand gesunken war. 

. Vollständig anders liegt das Problem für Kleinasien und scheinbar 
auch für Armenien. Aber in Babylonien ereignet sich die hohe 
Blüte der sumerischen Kultur unter der Dynastie von Agad&. Einige 
Jahrhunderte des Werdens gehen ihr voraus; der Verfall ist schnell. 
Der Übergang in einen ungeschichtlichen Zustand beginnt schon mit 
der aus Mari stammenden Dynastie von Isin. Die erste Dynastie 
von Babylon bedeutet das vollkommene Erstarren. Geschichtlich 
kommt die Tatsache des Gestorbenseins der alten sumerischen Kultur 
in der Eroberung Babyloniens durch die Kossaer nach dem kurzen 
Vorstoß der Hettiter zum Ausdruck. Die Kossaerzeit bedeutet in 
Babylonien einen tieferen und einen länger andauernden Tiefstand der 
Kultur, als etwa das Mittelalter in Europa, in dem der Tod der antiken 
Mittelmeerkultur durch die Eroberungen der Völkerwanderungszeit 
politisch in Erscheinung tritt. Die Erneuerung im Morgenlande beginnt 
zwar in Babylonien und Assyrien gleichzeitig, aber mit einer führenden 
Stellung Assyriens, um mit dem neubabylonischen Reiche für immer 
zu enden. 
= Bei der Frage einer großen, fast denkmallosen Lücke in Nord- 
mesopotamien, Nordsyrien und dem iranischen Gebiet, handelt es sich 
also um die Periode tiefster Depression der babylonischen Kultur. 
Hinter dem:archäologischen Einzelproblem erhebt sich ein weiteres 
; geschichtliches: das einer Verschiebung des kulturellen Schwerpunktes 
‚ von Ost nach West während des ganzen zweiten Jahrtausends. 
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Chronologische Tabelle der hettitischen Bildwerke. 
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Karkhemish танана Einzelstücke кс u.a. | Ае fa 
Bildwerke d, 
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Musik, Frauen | 
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tuen а. Кре, т. 
Магі 
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statue v. Assur| 
| Böyük 
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IV. Bruchstück | Babylon: Boghazksbi: 
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karkhemish: Zwei Götter auf Löwen 
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Tafel FIT. 


HETTITICA 
(Schluß) 


Von den kleinasiatischen Fundstätten ist für die Erkenntnis des 
Werdens und der Zusammenhänge dieser Dinge Öyük die wichtigste. 
Leider entsprechen die bisherigen WVeröffentlichungen nicht dieser 
Bedeutung". 

Zum ersten Male tritt uns hier eine Gesamtheit hettitischer Bild- 
werke an ihrem ursprünglichen Standort entgegen. In Karkhemish 


1 Da die Abbildungenin MVAG zu Macrımy technisch erbärmlich sind, ist Perrors Explora- 
tion de la Galatie etc. immer noch die Hauptquelle, durch Photos bei Garstang und 
Ерталвр Mever ergänzt. Synopsis der Veröffentlichungen: —__ 
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Block f: TE. 58 fg. 22 
Block 2: ТҮ. бї Ёр. 21 | pL LXXII 
Block 3; ТҮ. 62 | fg. 20 
Block 4: Ti. sg | fg. 19 
Block 5: Ti. 50 | fg. 18 
Block 6—7: TE 56 fo. 17, 26 
Block 8: Тї. 63 fg. 28 
Block гї: TE. 66 fp. 29, 30 pl. LXXIII 
Block 12: ТЕ б fg. 30 
Block 14—1g: | TE $7 | ig. 4—5 | fg. 27 
Eberjagd: fg. 23 Abb. 64 
Maraljagd: | fg. 24 Abb. 65 
Bogenschiitze | | fg. 40 
Sphinxbosse Ér. 7—8 | 
Kopf-Detail | fz. 9 


Die Zählung der Blöcke nach Perrot. 
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III war aus der inhaltichen Einheit stilistisch zusammengehöriger 
Blöcke ein zusammenhängender Darstellungssinn zu erschließen 
gewesen. Hier ist er unmittelbar feststellbar’. 

Die Orthostaten sind an den Fronten und den der Torbucht zuge- 
kehrten Seiten zweier Tortürme angebracht. Das Tor selbst wird von 
zwei Sphinx-Kolossen bewacht. Diese haben weibliche Köpfe und 
tragen die ägyptische nemes-Kopfbedeckung. Für eine Datierung ist 
diese, wie bisher geschehen, nicht verwertbar; denn als erster trägt sie 
schon Den Semti der I. Dynastie, mehrere Könige der VI. Dynastie, 
bis sie mit der XII. Dynastie ganz vorschriftlich wird. Siehe die schöne 
Königin Nefret, Gemahlin Senusrets II im Museum zu Cairo. 

An der Frontseite des linken Turmes steht, an der inneren Ecke ein 
Stierbild auf hohem Sockel davor ein Opfertisch (oder Altar, wie zwei 
in Fraktin), davor betend Kénig und Kénigin; dann ein Opferzug 
von Männern in langen Gewändern, die drei Widder und zwei Stein- 
böcke heranführen. Es folgt ein uns unbegreifliches Stück: ein kleiner 
Mann steigt eine Leiter hinauf, die sich an ein nicht mehr erkennbares 
Rund lehnt, unten steht ein zweiter Mann. Die Leiterszene ähnlich 
wie in Tell Halaf. Endlich kommt die Musikantengruppe, die wie in 
Karkhemish zum Fest gehört. Die schlechter erhaltenen Blöcke des 
rechten Turmes zeigen ebenfalls einen Festzug, der auf eine thronende 
Gottheit zuschreitet. Vereinzelte Blöcke, ohne architektonischen 
Zusammenhang gefunden tragen Jagdbilder: knieende Bogenschiitzen 
jagen Eber, Marale (fast wie Elche) und anderes Getier. Pflanzen treten 
dabei auf. Prachtvoll ist ein angreifender Bulle. 

Das ist der Inhalt, wie wir ihn von allen alten Stufen von Zendjirli, 
Karkhemish und Tell Halaf her kennen. Auch stilistisch sind jene 
Stätten undÖyük untrennbar verbunden. Der einzelne Block bestimmt 
Form und Größe der Darstellung. Er ist auch noch, wie nur in den 
ältesten Perioden jener Orte, der Raum an sich, in den die Bilder ohne 
Erdboden geworfen sind. Bei den Jagdbildern tritt, unerwartet, eine 
Zweizonigkeit auf, durch eine nicht ganz scharfe Basislinie in der Bild- 
mitte. Das ist nicht Grund genug, um etwa die Jagdbilder einer andern 
Stufe zuzurechnen. Aber in der Raumanschauung ist also Öyük noch 


1 Uber den Gegenstand ausführlich En. Meyer |. c. p. 7783. 
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urtümlicher als Karkh. II und Tell Halaf II. — Das Relief ist voll- 
kommen flach, rein zweiplanig. Innenzeichnungen der Umrisse und 
Überschneidungen sind nur in Gravur, gelegentlich etwas koilanagly- 
phisch gegeben. Aber diese Ritzungen sind viel reicher als bisher 
beobachtet. Die Muskulatur der Tiere wird förmlich zum Ornament. 
Die Bewegung ist viel lebendiger als in den nordmesopotamischen 
und nordsyrischen Werken. Die Tiere, in höherem Grade als die Men- 
schen, sind schlank und verfeinert. Eber und Hirsche der Jagdbilder 
sind meisterhaft, wie später im Skythischen erreicht, oder im alten 
China, Der angreifende Bulle hat etwas vom Geist steinzeitlicher 
Höhlenmalereien aus Spanien. — Die Einzelheiten stimmen zu Z. I 
und II und den gleichzeitigen Stufen der anderen Orte. Die strick- 
ähnlichen Löwentatzen (Perror 57) wie in Z. I und II, die unvermeid- 
lichen Bretzelohren, die eingelegten Augen der Sphingen wie in 
T. H. II., ihre Tatzenbildung wie die der großen Löwen ап den Statuen- 
basen von Karkh. II. 

Es kommen 3 Zeichen als Rest von hieroglyphischen Inschriften vor!. 

Also, Oyük vertritt dieselbe Kunst wie die bisher besprochenen 
Fundstätten, aber die Stufe deckt sich nicht ganz mit einer der unter- 
suchten. Nun kann bei Dingen, wie den Jagdbildern, eine urtümliche 
Raumauffassung noch lange überleben, die für Vorwürfe, wie religiöse 
Festzüge, also jüngeren Charakters, nicht mehr oder nie gebraucht war. 
Aber allgemeingiltig kann eine so urtümliche Anschauung nicht lange 
dauern. Dieser Charakterzug wiegt also schwerer als das Vorgeschrit- 
tensein im geistigen Zusammenhange der Darstellungen. Um so mehr, 
als unsere Erkenntnis dieser Zusammenhänge bei den anderen Orten 
durch die Wiederverwendung der Steine in nicht ursprünglicher An- 
ordnung gehemmt ist. Die Stufe, auf der der Entwürf in Öyük steht, 
hält etwa die Mitte zwischen Karkh. II, wo das Gleichgewicht der 
Einzeldarstellungen herrscht, und Karkh. III, wo, wohl auch mit 
gewisser Symmetrie, die Gesamtdarstellung von einem einzigen Ge- 
danken beherrscht wird. Wir dürfen die Besonderheiten in Öyük nicht 
als größeren zeitlichen Abstand, nicht als wesentlich andere Ent- 
wicklungsstufe auffassen, sondern müssen sie als örtlich erklären: eın 


1 Снамтве fg. 6, Macnipy ff. 32. 
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überlegenes künstlerisches Wollen und Können in diesem anderen 
Gebiet, bei ganz altertümlicher Stufe. Die Werke von Öyük stehen 
zwischen Z. I und II, entsprechen der Stufe I von Karkhemish, 
und sind altertiimlicher als Tell Halaf IT. 

Nächst zu untersuchen sind zwei Fundorte, die sicher aufs engste 
zusammengehören, aber nicht ohne weiteres als archäologisch identisch 
angesehen werden dürfen: die Felsbildwerke von Yazylyqaya und 
die Hauptstadt des Khatti-Reiches, Boghazköi mit ihren Tor- 
kolossen!. 

Noch klarer als in Öyük offenbart sich in Yazylygaya der sinn- 
liche Zusammenhang des riesenhaften Vorwurfs: der große Festzug 
der Götter und Menschen bei der Hochzeit des Himmelsgottes mit der 
Erdgéttin®. Dieser Vorwurf ist eine vervollkommnete Gestalt der 
Festzüge von Karkh. III und Öyük, aus denen er also herausgewach- 


ı Synopsis der Veröffentlichungen, Euchstabenbezeichnung nach Perrort: 


Perrot-G.- | HUMANN-PUCH- 
ÜHANTRE | GARSTANG 


DELBET STEIN 
Plan pl. 37 fg. 14 р. 221 
Gesamtbild pl. 36 TE. VIL unt. fg. 13 pl. LXIV 
Abrollung des Festzuges pl. 38 cf. fe. IŞ ] cÉ. pl LXIL 
Bildmitte E Götterhochzeit |pl.44,45 | TEX pl. LXV 
L. Seite: Große Götter D pl. 42, 43 | 
C Götter, mit Weinpresse pl. 41 Tt. VITI u. IX pl. LXVI 
B Niedere Götter pl. 40 ТЕ VIII ob, 
А т2 Mann u. Führer in Lauf- | 
schritt | pl. 39 ТЕ ІХ 

Ё. Seite: Große Göttinnen F | pl 48 ob. 
G Göttinnen 2. Ranges pl. 46 ТЕ ІХ pl. LAVIL 
H-H? nur in pl. 38 
K König über Berggipfeln pl. 38 pl. LXVII 
Nebenraum der Schlucht: 

L, M Atlanten (3) pl. 48 unt. 

N Krummachwertträger pl. 52 pL LXIX 

O Schwertgott pl. 49 fg. 17 pl. LAX 


P Gott König umarmend | pl. soob. 51 | Ti. IX fg. 18 pl. LAXI 


® Darüber ausführlich Ep. Meyer Hettiter p. 858. 
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sen ist. Der Gedanke begegnet dann abgekürzt und schematisiert, 
also mit allen Kennzeichen später Kunst, in Ma‘althaya und 
Bäviyän in Assyrien wieder. In Yazylyqaya ist der Gegenstand 
behandelt, wie das eine völlig reife Kunst auf der Höhe ihres Schaffens 
tut, die ihr eigentümliches Wollen vollkommen und eindrucksvoll zum 
Ausdruck bringt. Eine so hohe Stufe setzt ein langes Werden voraus. 
Selbst wenn einzelne der vielen Göttergestalten etwa neu geformt 
wären, sind doch die meisten längst festgewordene, ikonographische 
Typen, die sich in den Entwicklungsstufen wie Z. Iund IL, K. I—III, 
TH. I und II und Öyük vorbereitet haben. Die Beischrift der Götter- 
namen bedeutet nicht, daß erst durch sie die neuen Gestalten erklärt 
würden. Die redenden Kennzeichen sind die den Göttern zugehörigen 
Tiere und Attribute. Trotzdem die Hieroglyphen unentziffert sind; 
kennen wir die Determinative für Gott und für König, wie für Stadt 
und Land, wissen also wer Gott, wer König ist. Sumerischer Gedanke 
sind die Attribute hinter den Schultern. Das Stehen der Götter auf 
ihren Tieren, ist der künstlerische Gedanke des hettitischen Kreises, 
aus dem er herzuleiten ist überall wo er sich sonst findet. 

Die Gestalten des Festzuges sind eine nach der anderen aufgereiht, 
auch im Felsrelief, als wäre es eine unendliche Reihe von Orthostaten. 
Basislinie und oberer Raumabschluß, sind im Fels angedeutet. Einige 
einzelne Gestalten stehen im Rahmen für sich. Nichts im Inhalt, im 
Entwurf, in den Ausdrucksmitteln ist fremder Herkunft. 

Das Relief selbst ist nicht das bisher beobachtete flächige, sondern 
ein vollkommenes Rundrelief. Anstatt eines oder mehrerer flacher 
Reliefpläne, mit gerundeten Rändern, ist die volle Körperlichkeit 
der Gegenstände überlegt und durchgebildet in ein Hochrelief zusam- 
mengedrängt. Das ist weder Zeichnung noch vor einen Hintergrund 
gesetzte Rundbildnerei, nicht verhältnismäßig starkes Flachrelief, 
sondern ein ziemlich flaches Hochrelief. Am deutlichsten zeigen das die 
photographischen Aufnahmen der Krummschwertträger. Die Gestalten 
sind rund in allen Abstufungen von Rundung. Ein solches Relief ist 
ı Der neneste Schritt in der beginnenden Entzifferung: P. Mexıecı ’Die bett. Hiero- 

elyphenschrift‘ in ZA 1929 p 165 ss. Auf p203 über die Inschr, von Malatia: "Die erste 
Dynastengruppe scheint, den epieraphischen Erscheinungen nach zu urteilen, älter zu 
sein, als die zweite. Welche Lücke dazwischen klafft, können wir nicht bestimmen‘, 
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sonst dem asiatischen Orient vollständig unbekannt geblieben. Weder 
die alten, noch die jungen Stufen der hettitischen Denkmäler, die wir 
untersucht haben, besitzen es, so wenig wie die assyrische oder achae- 
menidische Kunst. Aber es beherrscht die griechische Bildhauerei 
von Anbeginn. Es ist ein Merkmal der Reife, auch ein Merkmal des 
Westens. In Kleinasien ist es geworden. In der Anfängen der griechi- 
schen Kunst ist es schon fertig. Es ist kennzeichnend geworden für 
alle abendländische Kunst. Erst der Hellenismus hat es auch nach 
dem Osten .etragen. 

Yazylygaya ist der große Torweg zu Boghazköi. Als ob ein 
Unstern über diesen Arbeiten schwebte, ist auch die Veröffentlichung 
von Boghazköi mit Pucusteins Tode zum Stillstand gekommen, 
Die Bildwerke sind, zwar nicht alle in den besten vorhandenen Auf- 
nahmen, immerhin veröffentlicht, aber die wissenschaftliche Be- 
schreibung fehlt. Es ist nicht viel: Löwen-Kolosse am Löwentor, 
Sphingen am Yergapu, und der Rest eines Torpfostens dort; Reste 
von Leibungslöwen im Tempel III, wie es sie auch im Tempel II 
gegeben haben muß. Endlich der Gott am fälschlich so genannten 
„Königstor“. 

Die Toröffnungen, nicht wie sonst rechteckig, sondern parabolisch 
gestaltet, haben wie anderswo ihre göttlichen apotropaeischen Wächter. 
Die Sphingen erscheinen, wie gewohnt, mit losgelöstem Vorderleib und 
an die Leibung gebundener Seitenansicht. Die Löwen des großen Tores 
ragen nur mit dem Vorderleib aus der Ansichtfläche heraus, ohne Seite. 

Zur Erläuterung der Sphingen gebe ich eine flüchtige Skizze 
(Abb. 9) nach einer Zusammensetzung von Bruchstücken im Con- 
stantinopeler Museum: der von En. Meyer abgebildete ‚Götterkopf* 
gehört — wie der Kopf der ‚verschleierten Göttin‘ von Tell Halaf — 
der Sphinx. Leider ist in Constantinopel nicht alles was vom Rumpf 
und Flügeln vorhanden ist. Die Sphinx trägt die babylonische Hörner- 
krone, in später Gestalt, und wie die Sphingen von Oyiik die ägyp- 


ıWVDOG 19, 1912, Pucustem-Kont Bauwerke v. Boghbazköi, Königstor der Stadt- 
mauer Tf. 17, 18, r9, Profilans, Abb, 48 Löwentor TE. 21, 23, 24 und Abb. §2—§4. 
Sphingen: Yergapu Tf. 12, der Kopf Ep. Meven 1. c. Tf. X Pfosten vom Yergapu Abb, 29. 
Leibungslöwen im Tempel III Abb. 98—99, auch in Temp. II gab es solche. Block mit 
mensch], Figur und Bilderschrift MDOG 1907 Abb. 6 und 7, jetzt im Museum Cspl. 
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tische nemes-Kopfbedeckung, auch in später Gestalt. Sie hatte die 
eingelegten Augen wie die Bildwerke von Tell Halaf und Oyiik. 
Sie hat die etwas hohe Kinnhaltung, und noch einen Abglanz des 


geheimnisvollen Lächelns der thronenden Göttin vom Tell Halaf. 


Sie ist schön und sicher eine treue Abstraktion des weiblichen Schön- 
heitsideals ihrer Zeit: dieser Typus lebt noch heute, Zu einer solchen 





Abb. 8. Skizze der Sphinx von Boghazköi 


Abstraktion des Wesentlichen war die sumerische Kunst in der Gudea- 
Zeit gelangt. — Der ‚Körper der Sphinx hat, nach der Eckigkeit der 
Rundbilder von Mesopotamien und Syrien, etwas sehr Weiches, 
Kantenloses. 

Bei den großen Löwen findet sich das ebenso, vielleicht noch auf- 
fälliger weil weniger naturgemäß. Ein seltsam eiförmiger Umriß der 
ungegliederten Masse von Mähne, Schulter und Brust. Der Hals nicht 
sehr abgesetzt, und dazu eine bartähnliche Wulst, dies alles überzogen 
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von einem kleinen, gleichwertig ungegliederten Maschenwerk von 
Locken. Am Bein eine architektonisch stilisierte Muskulatur. 

Die männliche Gestalt am Tor, nackt bis auf den Lendschurz, mit 
Hörnerhelm, Streitaxt in der Rechten, die Linke in eigentümlicher 
‚mudrä‘, Daumenspitze zwischen Zeige- und Mlittelfingerspitze, 
erhoben, wird oft, Pucustein folgend als ‚König‘ bezeichnet. Der 
angebetete (?) Gott soll durch das Tor einziehend gedacht sein: dar- 
gestellt ist er nicht. Es gibt damals auch keine Könige im Lenden- 


schurz, sondern nur Könige in vollem Ornat. Den Hörnerhelm könnte , 


an sich ein vergöttlichter Khatti-König tragen, die Könige von 
Yazylyqaya zeigen ihn aber nicht. Und ans Tor gehören Götter und 
Halbgötter, keine Könige. Die Gestalt ist also ein Gott, 

Ich habe das große Kunstwerk im Sinne, wie es bei у. Luschan 
in Photographie hing, nicht wie es bisher veröffentlicht ist. Die Ver- 
schiedenartigkeit der anderen Boghazköi-Werke, Rundbilder am 
Tore, und der Werke von Yazylygaya, Götterzug in Relief, macht 
einen Vergleich sehr schwer. Die Erkenntnis der Verwandtschaft 
beider beruht ganz and gar auf dem Studium der Krummschwertleute 
und einiger anderer Gestalten von Y., und dem Gott von B. Beide 
haben den gleichen, durch die Bannung des Raumbildes in mittel- 
starkes Rundrelief gekennzeichneten Stil. 

Yazylyqaya und Boghazköi gehören also nicht nur räumlich 
zusammen. Das besagt nicht vollkommene Gleichzeitigkeit. Boghaz- 
köi wird unter Morsilis I, der vielleicht der Amurru-Dynastie von 
Babylon um 1900 (1750?) ein Ende machte, Königssitz. Das genaue 
Datum für den großen Tempel und damit den Anhalt für den Mauer- 
bau, das eine Beobachtung der Fundumstände der Tontafeln ver- 
sprach, hat die Grabung leider nicht ergeben. Aber Boghazköi muß 
seine Mauern unter Soppilulyuma um 1400—1350 besessen haben. 
Noch späterer Zeit gehören die Torwächter gewiß nicht an. Der große 
Kultplatz von Yazylyqaya aber kann älter sein, und selbst bis an die 
Zeit Morsilis’ I. heranreichen. Das sind seine äußersten Zeitgrenzen. 

Der Stil von Boghazköi hat unter allem bisher untersuchten Stoff 
nur einmal eine ungefähre Entsprechung, in Karkh. IV., dem Tor- 
löwenrest und dem Torso der Königstatue. Das ist sehr wenig, und die 
Vorstellung dieses Stiles mub etwas genauer festgelegt werden. Wir 
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können es heute nur durch eine Reihe verschleppter Bildwerke, von 
Beutestücken. 

In Babylon ist eine Te$up-Stele aus Basalt gefunden, cf. Taf. XIII, 
die unverkennbar dem zweiten Stil von Zendjirli angehört. Auf drei 
Seiten hat sie eine geritzte Hieroglyphen-Inschrift. Vor Entzifferung 
ist bei allen solchen Werken die Möglichkeit einer nachträglichen 
Beschriftung vorstellbar. Das ist nach mehreren tausend Jahren nur 
unter besonderen Umständen nachzuweisen. Hier aber herrscht darüber 
kein Zweifel. Die erste Zeile hat eine große, sorgsam wieder gefüllte 
Rasur. Die Inschrift hat zwei Zeiten, das Relief nur eine. Die ältere 
Inschriftzeit ist also die des Reliefs. Die Hieroglyphenschrift gab es 
folglich zur Zeit von Zendjirli II und seinen Entsprechungen, trotz- 
dem jene Fundorte keine Belege geliefert haben. Wann die Teäup- 
Stele nach Babylon kam, ist ganz unbekannt. Sicher ist nur, daß sie 
von weither, vom hohen mittleren Euphrat nach Babylon gebracht ist. 
Die fast gesetzmäßige Wiederverwendung hettitischer Bildwerke 
hatten wir bisher nur am gleichen Ort beobachtet. Mit dem Teäup 
beginnt die Reihe der Trophäen, | 

Auch das heutige Wahrzeichen der Ruinen, der Löwe уоп Ва- 
bylon, ist aus hettitischem Gebiet und sicher den Euphrat herab nach 
Babylon verschleppt‘. Auch unvollendet ist er eine Trophäe. Nichts 
an ihm ist babylonisch. Nicht der Stoff, Dolerit, nicht die Gesamtform, 
, nicht der Gedanke des seinen Feind unter sich zerschmetternden Tieres, 
nicht die Hauptsache: der Gedanke der großen Rundskulptur in Stein 
überhaupt. Seine genauere Zeit ist bei der Bossenhaftigkeit fast un- 
bestimmbar. Den einzigen Anhalt bietet die Bossenform der riesigen 
Mähne: ihre ungegliederte Masse, für die die Löwen der alten Epochen 
von Zendjirli, Karkhemish und Tell Halaf kein Beispiel bieten, 
woh] aber die Léwen von Boghazkéi?. 


1 Oft abgebildet, gut bei ScHagrer-ÄnprAe Kunst d. dh. Orient 1925, Abb. 491, aber die 
Einreihung unter ‚Babylonische Spätzeit‘ und die Angabe im Text ‚vermutlich zu Nebu- 
kadnezars Zeit‘ sind unbegründet. 

3 KoLDEWEY Miedererst. Babyl. p 159: "Über die Bedeutung streiten die Leute, Die einen 
sehen darin Daniel in der Löwengrube, die andern Babylonien über dem besiegten 
Ägypten. Aber die Darstellung eines konkreten Vorganges ist um die Zeit (d. h, Nebukad- 
nezar’s) durchaus nur Sache des Reliefs, und, dem Kunstwerk eine abstrakte Idee zu- 
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Viel sicherer als gleichzeitig mit den Boghazköi-Löwen ist ein 
Bruchstück eines riesigen Basaltlöwen zu bezeichnen, das auch in 
Babylon gefunden ist, Taf. VIII, nach einer Photographie, die ich 
meinem verehrten Lehrer Е. Derrrzsch verdanke. Hier haben wir 
genau die mächtige Mähnenmasse der Bo ghazköi-Löwen, überzogen 
mit einem gleichwertigen Netzwerk maschenähnlicher Haarlocken, 
und den gleichen Bart. 

Stücke wie das Doleritgefäß aus Babylon, meine rote Pyxis, mögen 
auf friedlichem Wege nach dort gekommen sein, wie auch die Blei- 
streifen aus Assur!. Die Babylonier haben weniger verschleppt, als 
die Elamiter, deren Susa ein ganzes Museum an wichtigsten Trophäen 
ergeben hat, und weniger als die Assyrer, deren Berichte wir besitzen 
und von deren ungeheurer Beute z. B. an Bronzen aus Karkhemish 
so viel erhalten geblieben ist?. 

Assyrische Beuten waren die Masseben Nr. 15 bis 17 der ,Stelen- 
reihe‘ von Assur. In OLZ 1920, 10 habe ich gezeigt, daß diese drei als 
Masseben wiederverwandten Basaltsäulen hettitische Trophäen 
waren, woraus folgt, daß die schönste, deren Inschrift fehlt, Tiglath- 
pilesar I gehört. In OLZ 1922, p.49 s widerspricht Anprae meinen 
Ausführungen, die ich daher, weil der Gegenstand in unserem Zu- 
sammenhange unentbehrlich ist, wiederholen muß. Dort sagt ANDRAE: 
‚daß die Säulen nicht aus Assur stammen, wird niemand bezweifeln: 
kein Bau in Assur bot einen passenden Platz für Säulen, um so mehr 
die mitannisch-nordsyrisch-hettitischen Länder‘. 1909 in MDOG 
hatte Anpraz die Stelen als „Assyrische Pfeiler‘, „Assyrische Säule‘ 
bekannt gemacht, undin demgroßen Werk der Stelenreshe 1913 sagte er 


grunde zu legen, der babylonischen Kunst fremd‘. Zu der seltsamen Beziehung 
des Löwen von Babylon zum Roß des Markgrafen Houo Kiu-Fing, des Hunnen-Be- 
siegers, 117 v. Chr. vel. Thor v. dsien p 528. 

ı WVDOG 46, 1924, Auprar Hettit. Inscbrifteu auf Bleistreifen aus Assur. 

a Lavarps großer Fund von Bronzen, 1850, im NW-Palast v. Nimriid, Discov. in the 
Ruins of Nin. Ф Bab. ch, WII und A Seend. Series of the Mon, of Nin. pl. 57—68, ist der 
von Sargon II 717 erbeutete und im neuen Schatzhaus von Kalhu niedergelegte Schatz 
des Pisiris von Karkhemish, wie ich in Janus I, t 1921 p. 14588 ‘“Kbattesche u. 
khaldische Bronzen‘ erläutert habe. Die Bestätigung ist der seither veröffentlichte Fund 
eines gleichartigen Bronzeschildes eben in Karkhemish, Rap. I pl. 24, unzutreffend als 
‚ошап shield‘ bezeichnet. 
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p. 29: ‚Seit den grundlegenden Untersuchungen von Pwcusteis und 
KoLpEwer wissen wir, daß in Assyrien monumentale Bauten, die 
Hiläni existiert haben, in denen Säulen großen Maßstabes und soliden 
Materiales Verwendung gefunden haben‘. So ist also der Abstand 
zwischen den in seinen Veröffentlichungen und den als Antwort auf 
meine Ausführungen vorgetragenen Anschauungen ein sehr weiter. 
Dagegen weicht seine späte Anschauung von meiner nur in dem einen 
Punkte ab, als was die Säulen importiert sind. Ich hatte gezeigt, daß 
sie Trophäen waren. 

Ob die Architektur für Säulen Platz bot oder nicht, spricht weder für 
noch gegen den Import von drei zwar schönen, aber, wenn weiter nichts 
dahintersteht, bescheidenen Steinsäulen und ihre Wiederverwendung 
als Masseben von Königen. Die Säulen (15 u. 16) sind auf dem Kopf 
stehend, 15 mit Inschrift im Gegensinn, als Stelen benutzt. Nach AnDRAE 
aus Gründen der Standfestigkeit. Es hätte aber beliebig viele Wege 
gegeben, sie richtig herum standfest zu machen. Solche nur scheinbar 
technischen Erklärungen entkräften nicht Anpraes archäologische 
Beobachtung, die allerwichtigste, daß die Säulen auf dem Kopf standen. 
Sie schneiden nur den Weg zu den wesentlichen Schlüssen ab. Daß die 
Gedankenwelt der Assyrer von magischen Vorstellungen beherrscht 
wurde, brauche ich nicht erst zu beweisen: magisch ist in diesem Sinne 
ja gar nicht magisch, sondern dieser iranische Name tritt nur durch 
zufällige geschichtliche quidproquo’s für chaldaeisch, für babylo- 
nisch-assyrisch ein. Die Stele an sich ist Magie, ihre Inschrift ist Magie. 
Das Auf-den-Kopf-Stellen aber ist, wie ich in OLZ mit leicht vermehr- 
baren Beispielen belegt hatte, ein Mittel der ‚sympathetischen Magie‘ 
(Anprae bemängelt meinen im französisshen üblichen Ausdruck 
‚magie sympathique‘, den ich um auf van Bercuems Untersuchungen 
hinzudenten benutzt hatte). Meine Beispiele reichen an die Zeit 
Tiglathpilesars näher heran, als z. B. die obige technische Deutung 
Anuprass, aber darauf kommt es nicht an, denn in Frage steht nicht 
eine Zeitmode, sondern Ewiges. Wenn der Khalife al-Muktafi den 
ganzen Palast der Khosroen auf den Kopf stellen will, so ist AnDRAES 
Frage, ‚ob das nicht viel einfacher damit erklärt sei, daß man ein 
neues Schloß aus einem alten nur in dieser Art aufs schnellste her- 
stellen kann‘, ohne Besinnen zu verneinen: das verlangt undurchführ- 
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bares Abtragen statt Einreißens; daher wurde das Unternehmen 
aufgegeben. 

Die Säulen sind Trophäen, allein weil sie als Stelen verwendet sind; 
daß sie genau wie die Trophäen-Säulen Abu’l-fidä’s in Hamah 
aus sympathetischer Magie auf den Kopf gestellt sind, ist die Prüfung 
für die Richtigkeit der Deutung. Als Trophäe aber gehört die Stele 16 
eben Tiglathpilesar I. Stelenreihe p. 34 unt. sagt ANDRAE: „Das 
einzige woran wir unsere Vermutungen anknüpfen können, ist die Lage 
der Säule in der Stelenreihe. Wir haben die Stele Salmanassars II 
und seines Großvaters Šamši-Adad an dieser Stelle; jetzt liegt es 
nahe, das benachbarte Monument dem zwischen beiden Herrschern 
stehenden — (d. h. nicht etwa als Stele, sondern in den Königslisten) — 
Ašurnãsirpal II, oder wenn diesem nicht, einem Vorgänger Šamši- 
Adads zuzuschreiben, das wäre entweder Sam3i-Adads Bruder 
Agur-Bélkala, oder sein Vater Tiglathpilesar І. Will man die 
Qualität der Stelen als Kriterium für die Machtmittel der Könige 
gelten lassen, so kann man hier bezweifeln, daß der große Tiglathpi- 
lesar I seine Stele durch eine recht kümmerliche Ummodelung einer 
alten Säule herstellen ließ; denn etc.‘ Diese von ihm auf Grund der 
Lage der Säule in der Stelenreihe festgestellte Möglichkeit der Zu- 
weisung an Tiglathpilesar I, bestreitet Anprae in OLZ p.51 auf 
Grund eben der Lage der Säule in der Stelenreihe. Das ist sehr schwer 
verständlich, auch wenn man den Druckfehler ‚Da 15‘ ändert in ‚Da 16 
Šamši-Adad und 17 sehr wahrscheinlich Aöurbälkala gehört‘. 
Die Wahrscheinlichkeiten, daß 16 in situ stände, daß die Stelenfolge 
(strictest) zeitlich richtig sei, daê 17 A$urb&lkala gehöre, und dab 
dann Tiglathpilesar I überhaupt keine Säule mehr gehabt habe, 
kann ich nicht als solche und erst recht nicht als Gegengründe gegen 
Anprazs Darlegungen in den Stelenreiben anerkennen. 

Dabei spricht Axprae von den Stücken nunmehr als ,Beute-Saulen‘, 
ein Gedanke, den er in der Stelenreihe р. 34 nur anmerkungsweise 
ablehnend erwog. In dem Augenblick aber, wo die Säulen als Tro- 
phäen erkannt sind, folgt unmittelbar die Umkehrung des oben an- 
geführten Anuprazschen Satzes, der trotz eigenen Widerspruchs voll- 
kommen richtig ist, besonders wenn man das Auf-dem-Kopf-Stehen 
der Säulen als ihre wesentliche Qualität ansieht: ‚Will man die Qualität 
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der Stelen als Kriterium für die Machtmittel der Könige gelten lassen, 
so muß man hier folgern, daß der große Tiglathpilesar seine Stele durch 
das Auf-den-Kopf-Stellen einer Beute-Säule herstellen ließ‘. Statt 
dessen würde ich lieber sagen: Will man archäologische Beobachtungen 
als Grundlage für geschichtliche Folgerungen gelten lassen etc.‘ 

Die verschiedenen Feldzüge Tiglathpilesars bieten mehrere 
Gelegenheiten für die Verschleppung der Säulen. Nach dem ersten 
Feldzug weiht der König einen Teil des Tributs von Kummuh- 
Kommagene an Adad und Assur; aus Kilhi und Kurhi weiht er 
‚die 25 Götter, meine Beute‘ an B élit; am meisten spricht fiir Hunuéa, 
die befestigte Hauptstadt von Qumani-Komana, deren dreifache 
Mauern geschleift wurden, um nie wieder aufgebaut zu werden, und 
in dem ein Tempel aus gebrannten Ziegeln erbaut wurde als Haus für 
einen kupfernen Blitz mit dem Verzeichnis der Beute und dem Verbot 
des Wiederaufbaus. Das in diesem Feldzug sicher vernichtete Heiligtum 
der ‚Großen Mutter‘ von Komana lebte doch weiter und blühte 
in der römischen Kaiserzeit!, 

Das ist ganz wesentlich für die Vorstellung von der hettitischen 
Baukunst der Landschaften, die Tiglathpilesar eroberte, in den Jahr- 
hunderten vor ihm. Denn das Datum der Wiederverwendung der 
Säulen ist nur ein terminus ad quem, und diese Heiligtümer mögen 
mehrere Jahrhunderte vorher gegründet sein. Was man vergleichen 
kann, paßt für das Übergangsgebiet zwischen Kleinasien, Armenien 
und Nordsyrien. Zur zeichnerischen Wiederherstellung der Säule 15: 
die schöne Palmettengruppe mit ihrer Einschnürung ist gewiß, wie 
ANDRAE erwägt, ein ‚Hülsenstück‘, kein eigentliches Kapitell. Dies | 
folgt in einem so späten Nachkömmling wie der achaemenidischen Bau- 
kunst erst über der Hülse. Bei der Säule 15 sitzt esauch oben am Schaft, 
nicht unten über der Basis: also sind auch die entsprechenden Stücke 
aus Zendjirli, nicht wie es KoLpewey versuchte, Abb. 89 und 67, 
unten über der Basis, sondern oben unter dem Kapitell anzuordnen, 
wenigstens ist KoL.peweys Anordnung den belegten Stücken zuwider. 
Die Säulen verjüngten sich also nach oben, anstatt sich zu verbreitern. 
Zur besonderen Form der Palmette vgl. die kleinen Pflänzchen und 


1 Mib BELL Amurath p. 345 88. 
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den nur bossierten Baum ( ?) auf den Jagdreliefs von Öyük (Abb. ı0). 
Zur Säule Tiglathpilesars aber vergleiche die Kapitelle der Bronze- 
ständer der tombe Barberini und Bernardini in Rom, die aus 
jüngerer Zeit aber aus dem armenischen Kreise stammen), Aus der 
Formenwelt jener Arbeiten wird der durch die Nagellöcher erwiesene 
Beschlag mit vergoldeter Bronze des Tiglath pilesar-Kapitells vor- 
stellbar, dessen Beweis AnpraeE mir überlassen zu müssen meinte, Die 
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Abb. 1o. Pflanzen der Jagdreliefs yon Malatia und Kapitell der Massebe Tiglathpilesars I. 


- architektonische Verwendung der Bronze aber als Beschlag von Stein 


und als Bekleidung von Holz, ist im alten Agbatana bezeugt, lebt 
noch andeutungsweise in der achaemenidischen Kunst, und stammt 
aus Urartu, kann also mit Recht in der zweiten Hälfte des I. mill. 
in Kumuh oder in Qumani erwartet werden. Eine Bestätigung der 
‚gegenstandslosen‘ Annahme für die Herkunft der Tiglathpilesar- 
Massebe. 

In einem Palast Tiglathpilesar’s I in Assur sind Splitter von Tor- 


1 DENSMORE Curtis, Mem, Amer. Acad. Rome III 1919 The Bernardini Tomb no. Si, 
pl. 58—s9, und Detra Sera, Boll. d'Arte III 1909, V—VI La collezione Barberini Te, 13, 
p. 177. Herzrecp Janus I, 1 p. 145 58. 
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kolossen aus Basalt zutage gekommen. Reste der Inschrift nennen sie 
nahiru aus ap. ma$-Stein, was vorhanden ist sind Reste von Löwen 
und Stieren. Solche Torhüter, Söd& lamassi, sind Götter. An sich 
kann also Tiglathpilesar solche Stücke unter den ‚25 Göttern, meiner 
Beute‘ einbegreifen. Die Basaltsäulen hat er herbeigeschleppt. Der Stil 
der Bruchstücke ähnelt dem großen Basalt-Löwenbruchstück von 
Babylon. Also sind auch die Bruchstücke von Assur in unsere 
Trophäen-Reihe einzureihen. Sie alle sind Beispiele für den der Zeit 
Tiglathpilesars vorausliegenden hettitischen Stil der zweiten Hälfte 
des I. mill., also der Stufe von Boghazköi. Erst wenn diese Stücke 
alle veröffentlicht sind, wird man entscheiden können, ob nicht Werke 
wie die Löwen vom Inneren Burgtor in Zendjirli etwa auch dieser 
Stufe zuzurechnen sind. 

Aus dem denkmalreichen Übergangsgebiet von Kleinasien nach 
Armenien und Nordmesopotamien stammen die im Museum von Con- 
stantinopel aufbewahrten Bildwerke von Ordasu bei Malatia, 
Tafeln X—XII, mit gütiger Erlaubnis "Юг. Нап. Ернем Веуз. 

An Rundbildern gibt es dort einen Löwen altertümlichen Stils, der 
gewiß nicht zu den Löwen von Zendjirli III oder etwa Mar‘ash 
gehört, und scheinbar mit Karkhemish B 32 verwandt ist, den näher 
zu beurteilen die Veröffentlichung aber nicht erlaubt. Unter den Flach- 
bildern sind: zwei Platten mit Jagden. Der Bogenschütze mit Lenker 
im Streitwagen, einmal einen mit ausgebreiteten Vordertatzen steigen- 
den Löwen, auf dem Gegenstück einen Hirsch jagend. Von dem Zwei- 
gespann ist nur ein Pferd dargestellt: die Umrißwiederholung macht 
noch Schwierigkeiten. Unter den Pferden läuft der Jagdhund. Das ist 
dasselbe Kompositionsschema wie bei den Streitwagen von Kark- 
hemish, wo die Stelle des laufenden Hundes der gar nicht in den Festzug 
gehörige getötete Feind einnimmt. Es handelt sich um feste Entwurf- 
muster, von denen ‚man nicht abgeht, und die ewig sind: genau so noch 
bei Asurnäsirpal II." Die Jagdbilder haben Hieroglyphen-Inschriften. 

An religiösen Darstellungen gibt es, bei unbekannter ursprünglicher 
Folge: І. König vor dem Blitzgott libierend, eine Opferziege wird 
herangeführt; der Gott steht auf einem Tier das Hirschgeweih, aber 


12, В. PATERSON Assyrian Sculptures pl. 28—29, 42—43. 
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mehr stierähnlichen Leib hat. 2. Das Gegenstück in umgekehrtem 
Richtungssinn: die Königin vor einem Gott libierend, die gleiche Opfer- 
ziege; der Gott steht auf zwei fliegenden Vögeln. 3. König libierend vor 
einer Gottheit, die auf liegendem Löwen steht. 4. Einzelner, n. 1. 
schreitender Löwe, die Zunge bleckend. 5—6: zwei Götter mit hohen 
Tiaren im Kampf mit einem großen scheinbar flammensprühenden 
Drachen. — 7. Ein stark verwitterter und geborstener Block zeigt 
1, ein Festmahl: Mann ]. auf Thron mit Lehne und Fußschemel, Frau 
r. auf Schemel, Speisen auf Klapptisch. R. daneben beginnt die Dar- 
stellung eines Streitwagens. — Bis auf Bl. 4 und 5—6 tragen alle 
hieroglyphische Beischriften. 

Jeder Einzelblock ist ein Bild für sich. Einmal dehnt sich das Bild 
über zwei anstoßende Steine aus, einmal sind zwei Bilder auf einem 
Block vereint. Zwei Blöcke bilden genaue Gegenstücke in umgekehrtem 
Richtungssinn, standen sich also zweifellos im Spiegelbild gegenüber. 
Die große zusammenhängende Entwurfsweise von Yazylygaya oder 
von Karkhemish Ill herrscht also noch nicht, sondern nur die 
Gleichgewichtsbeziehung der Einzelbilder wie in Karkh. П. Die 
Grenzen der Einzelszenen sind enger als in Öyük, und gerade wie in 
Karkh. II. Der Raum ist selbst in den Jagdbildern ganz auf die Erd- 
bodenlinie festgelegt, also eine vorgeschrittenere Stufe als Öyük. 

Das Relief ist flach, nur zweiplanig, mit Innenritzung, fast genau wie 
inÖyük. Ansätze der Entwicklung zum Rundrelief von Yazylygaya 
und Boghazköi zeigen sich nicht. Die Jagdbilder werden mit der 
religiösen Gruppe durch die in beiden vorkommenden Löwendar- 
stellungen untrennbar verbunden. Dagegen ist das beschädigte Fest- 
mahlbild sehr viel roher. Man darf nicht etwa sehr viel schlechteres 
Handwerk für diese Arbeit annehmen, denn außer in der noch an Tell 
Halaf I erinnernden Gesichterzeichnung schwebt z. B. auch der Thron 
des Mannes in der Luft, die Bodenlinie ist noch nicht durchgeführt. 
Also nähert sich das Stück, trotzdem es eine hieroglyphische Inschrift 
trägt, dem Stil von Z. I und T. H. I, einer Epoche, für die bisher kein 
Anhalt vorlag, das Vorhandensein der Hieroglyphenschrift voraus- 
zusetzen. Die anderen Bildwerke dagegen, sind jünger als dieser Block, 
sind älter als Yazylygaya und Boghazköi, und stehen dem Stil 
von Öyük und von Karkh. II nahe. 
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Es ist entbehrlich, hier alle vereinzelten Vorkommen hettitischer 
Bildwerke zu erwähnen. Ihre Einreihung ergibt sich nach den vorauf- 
gegangenen Untersuchungen von selbst. Iflatun Bunar z. B. hat 
in seiner Nichtvollendung doch ein ganz hohes Relief, war also beab- 
sichtigt im Stile von Yazylyqaya und Boghazkéi. Auch Iwriz 
kann trotz des reichen Gewandmusters seines Königs, das an Werke 
wie die späte Stele von Bor erinnert, kann mit seinen Gesichtstypen 
und dem virtuosen Hochrelief des Gottes nicht erst den spätesten 
hettitischen Werken wie Saktshegözü gleichzeitig sein), Über 
‘Arabän möchte ich nur kurz erwähnen, daß mir der Nachweis, daß 
die von Lavaro freigelegten Bildwerke jünger als Asurnäsirpal sein 
müßten, in keiner Weise erbracht erscheint. Ich gebe hier eine Skizze, 
die ich von Kongress 
habe, und die kaum eines 
der von Layarp gezeich- 
neten Stücke vorstellen 
kann: eine genauere Ana- 
lyse gestatten LAYARDS 
Zeichnungen nicht. Aber 
er selbst, der die assyri- 
schen Dinge kannte und 
gerade in seinen vor der 
Entzifferung der Inschrif- ==! 
ten geschriebenen Biichern Abb, to, Skizze einer Sphinx von ‘Arabian 
so erstaunlich richtig ur- nach R. Korpewer 
teilte, empfand den Stil 
der Werke als vorassyrisch, ‚kühn archaisch‘. Mir scheint also die 
früher von En. Meyer vertretene Anschauung, daß sie der Zeit der 
zugleich gefundenen Skarabäen des Tuthmosis III und Amenophis III 
angehören, nach wie vor möglich, 

Eingehen aber muß ich kurz auf eine Gruppe, die noch nie als hier- 





ı lflatun Bunar bei Sarre Reise in Phryg., Lykaon. etc., Archaeol.-Epogr. Mitt. Wien 
1896 Taf. 1.— Iwriz oft, z. B. ScHAEFER-ANDRAE mr. 570. 

2 Saktshegézii Garstane Liverp. Annals of Arch. I 19068; — *Arabän nur bei Lavaro 
Nin. d Bab. p. 275 88, En. Merer £. G. I, 2 14466; v. Brsetse Abhdlg. Bayr. Ak. d. W. 
26, 1912 Бейт. г. Gesch. d. dssyr. Skulptur. 
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hergehörig erkannt ist, nämlich die durch große Tierbilder ausgezeich- 
neten Felsgräber Phrygiens, neben kleinen Resten vertreten durch 
den Böyük Arslan- Tash und das zertrümmerte Felsengrab von 
Hairanweli bei Demirli’. 

Über der kleinen Grabestür von Arslan Tash erhebt sich ein großer 
phallosähnlicher Pfeiler, gegen den zwei riesige Löwen von 4,5 m Höhe 
anspringen. Unten neben der Tür liegen zwei kleine Löwen, gegen- 
ständig, den Kopf in apotropäischer Vorderansicht aus dem Bild 
herausdrehend. Ganz oben eine langgestreckte, an den Enden etwas 
nach unten hängende Bosse, vielleicht ein symbolisches Zeichen des 
Himmels. Das Relief ist flächig, aber sehr hoch, und an den Beinen der 
steigenden Löwen unterschnitten, bei den kleinen Löwen geht das 
Flachbild ins Rundbild über, nach Art der Torkolosse anderer Orte. 
Das Relief bedeutet also den Übergang vom uralten zweiplanigen 
Flachrelief zum runden Hochrelief von Yazylyqaya und Boghazköi. 
Die antithetische Gruppe wie in Karkh. II, z. B. B 13b; das An- 
springen der Löwen wie z. B. in Karkh. B ıob, dort am Wagenkorb. 
Ein solches Werk gehört also, dem Stil nach, zwischen Oyiik oder 
Karhk. II und Yazylyqaya. 

So unzureichend und so unerreichbar eine wirkliche Aufnahme des 
Zertrümmerten Grabes bei Demirliist, so ist doch seine Beziehung 
zu den althettitischen Werken noch deutlicher als beim Böyük 
Arslan Tash. Die beiden ungeheuren, gegeneinander anspringenden 
Löwen, hier ohne Mittelpfeiler, gehören zu Karkh. Il, z. B. ııb, 15a; 
ihre strickumrahmten Schultern ebenso. Die Krieger mit Rundschild 
und Speer und mit bebuschtem Kamm am Helm, haben nichts mit 
Griechen zu tun, sondern treten neben die Krieger von Karkh. III. 
Das Halten der Lanze am äußersten Schaftende wie auf der Geierstele 
Eannatums. Das sehr fragliche und seltsame Gebilde über der 
Grabestür erinnert an die Platte ı von Öyük, kann aber auch tat- 
sächlich ein behelmtes Apotropaion in Vorderansicht sein. 

Im Innern des Grabes sind Säulen dargestellt, deren Palmetten- 
schmuck von Ramsay und von REBER wegen schlechter Erhaltung 
1B. Arslan Tash: Ramsay Journ, Hell. Stud. XIX p. 365 1882; v. Reser Abhhlg. 

Bayr. Ak. d. W. XXT, 999, 1897 Ti. 1 und Branpexsune ebenda ЖАШ, IU fig. 29; 
Hairanweli bei Demirli: Ramsay J. H. St. 1898 IX, p. 352 fig. 1—9, Reser l c. Tf. 2. 
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nicht ganz gleich wiedergegeben ist. Gegeniiber so reichen Kapitell- 


‘ formen, wie sie für Tell Halaf II in größerer Zahl und durch die 


Säulen der Stelenreihe von Assur für die zweite Hälfte des II. mill. 
erwiesen sind, wirken die Kapitelle von Hairanweli sehr schlicht. 
Ihre Erscheinung wird durch einen Blick auf die Kronen der Lebens- 
bäume von Tell Halaf I sofort begreiflich. Im Zertrümmerten 
Grabe lebt also, nach Inhalt, Formgebung und Architektur, noch der 
Stil von Öyük, es steht Karkh. III näher und ist nicht jünger als 
Tell Halaf II. | 

Die Einheit des Wesens und die Einheit des Werdens der hettitischen 
Kunst ist also unverkennbar. Die Stilentwicklung ist in keiner Weise 
durch die Grenzen unserer heutigen geographischen Bezeichnungen 
gehemmt. Es gibt keine primären Stilmerkmale, die nordsyrische, 
nordmesopotamische, melitenische, mittel- und westkleinasiatische 
Denkmale von einander trennten. Die Unterschiede betreffen aus- 
schließlich sekundäre, durch Zeit und vielleicht durch Volkstum be- 
dingte Dinge. Aus den älteren, im nördlichen Mesopotamien und 
Syrien durch Zendjirli I und HN, Karkhemish I—III, Tell Halaf I 
und II, im kleinasiatischen Gebiet aber durch Malatia, Öyük, 
Arslan Tash und Demirli vertretenen Stufen, entwickelt sich in 
Kleinasien der Stil von Yazylygaya und Boghazköi, und z. B. 
Iflatun Bunar. Die Entsprechungen für diesen Stil in den östlichen 
Gebieten sind bisher selten und vereinzelt: an Ort und Stelle nur in 
Karkhemish IV gefunden, vielleicht nachzuweisen in den Löwen des 
Inneren Burgtores von Zendjirli, sonst nur in Beutestücken wie dem 
großen Löwenbruchstück von Babylon und den Resten im Tiglathpi- 
lesar-Palast von Assur. Fraglich ob in ‘Arabian, und etwa Arslan 
Tash bei Harran". Ein Grund ist gewi der Tiefstand der Kultur in 
jenen Gebieten während des ganzen II. Millennium. 


1 Arslan Tash bei Harran: Syria 1925 p. 299 R. Dussaups Mitteilung über die Beobach- 
tungen Perprizets nach Compt. Rend. de Acad. d. Inscr. 16 Okt. 1925; — E. UNGER 
Publ, Mus. Stamboul 1925 Die Reliefs Tiglathpilesars IIL aus Arslan Tash; — Syria 
1927 p. 366 35 über die Schürfungen Tawreau-Dancıss in TellAhmar-Tilbarsip und 
Arslan Tash, wo TH.-D. auch 1929 grub.— Die bei Unser 1 c. al Nr. 28 abgebildete 
und beschriebene Kriegerstele in Capl,, die wahrscheinlich aus Arslan Tash stammt, 
gehört offensichtlich eben nicht zur ‚aramaeischen‘, sondern zur Stufe von Karkh. IL 
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Als die Kunst des nördlichen Mesopotamien und Syrien wieder auf- 
lebt, knüpft sie aber nicht an die in Kleinasien erklommene Stilstufe 
an, die ein sich schon in Malatia, Öyük und B. Arslan Tash kund- 
gebendes überlegenes künstlerisches Können zur Voraussetzung hat, 
sondern bleibt als eine ganz späte archaisierende Erscheinungsform der 
Kunst, mit all ihrer Suche nach Schmuck, aller ‚recherche du detail‘, 
auf einem altertümlicheren, ursprünglicheren Standpunkt stehen. 
Im I. Jahrtausend ist Kleinasien politisch verloren, künstlerisch im 
Östen nicht mehr wirksam. Die späthettitische Kunst der östlichen 
Landschaften gleicht in den Raumanschauungen, im Relief, der 
urartaeischen, assyrischen, achaemenidischen. Sie unterscheidet sich 
von diesen durch ihre Archaismen und die bis zuletzt beherrschend 
bleibende Stellung des Orthostaten. Die Errungenschaften der Epoche 
von Yazylygaya und Boghazköileben nur im fernen Westen weiter, 
und werden erst vom Hellenismus nach dem Osten gebracht. 

Die Schrift ist, wie zu erwarten, kein zeitliches oder örtliches Kri- 
terium, Vorkommen oder Fehlen besagt nichts für Datum oder Land- 
schaft!, Wann die Hieroglyphen erfunden sind, entzieht sich unserem 
Wissen und ist erst aus den Denkmälern zu ermitteln. Nur eines ist 
gewiß: Wenn in Yazylygaya und Boghazköi in einer Epoche, in 
der nach den über 10000 Tafeln des Archivs, Keilschrift die amtliche 
Schrift des Khatti-Reichs war, Hieroglyphen auftreten, wie in der 
großen Inschrift des Nishan Tash?, den Beischriften der Gestalten 
des Götterzuges und auf einem Block aus Boghazksöi selbst?, so kann 
die Keilschrift nur die eingeführte und jüngere Schrift sein, neben der 
die älteren Hieroglyphen als hieratische Schrift beibehalten wurden. 
Keilschrift war aber schon am Ausgang des III. Jahrtausends in 
Kleinasien in Qaisariyya-Kanes im Gebrauch und ist nicht erst in der 
Zeit der Boghazköi-Tafeln, unter denen sich auch Stücke aus den 


1 Aut Stein, wo die Bildhauerei den Schriftstil beherrschte, ist die Schrift plastisch, auf 
anderen möglichen Schreibstoffen wie den Bleistreifen von Assur, ritzte man. Daher 
erscheint die Ritzung auch auf Stein. Darin liegt, soweit bisher zu erkennen, kein grund- 
sätzlicher zeitlicher oder örtlicher Unterschied. 

2 Die große, ohne Zweifel den Felsbildern gleichzeitige Hieroglypheninschrif von Nishan 
Tash in Cornell Expedition L, IL p. 7 вв. 

* MDOG 1907, 35, Abb. 6 und 7. 
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früheren Epochen des Khatti-Reiches finden, nach Kleinasien Se 
bracht. 

Daher kann es in keiner Weise auffallen, wenn z. B. die Tesup-Stele 
von Babylon den Gebrauch der Hieroglyphenschrift für die Stilstufe 
Zendjirli Il erweist, und zwar im nordsyrischen Gebiet, zu dem die 
Stele gehört. Ebensowenig, daß in Öyük, Malatia und z. B. am 
Sipylos Hieroglyphen auftreten, also an Denkmälern älterer Stufen 
als Yazylyqaya und Boghazköi aus dem kleinasiatischen Gebiet. 
Der Festmahl-Block von Malatia aber ist allein nicht ganz beweis- 
kräftig für die Annahme, daß die Hieroglyphenschrift auch schon zur 
Zeit der Stilstufen Zendjirli I und selbst Tell Halaf I vorhanden 
war. An sich ist das natürlich durchaus möglich, wenn man an das 
Alter der Schrift in den anderen uralten Kulturkreisen von Ägypten, 
Babylonien und Elam denkt. 

Während der Geltung der Keilschrift in Kleinasien behält die 
Hieroglyphenschrift eine hieratische, auch eine monumentale Bedeu- 
tung. Und in der Epoche der Renaissance des auch nach dem älteren 
Khatti-Reich benannten Reichs von KarkhemishimI. Jahrtausend 
führt man dort die alteinheimische Schrift wieder als politische Schrift 
fort. Die späten Perioden Mesopotamiens dagegen in Tell Halaf 
sowohl wie in "Arabän, führen die assyrische Keilschrift ein, und 
Nordsyrien geht zur viel vollendeteren aramaeischen Schrift über: 
diese Länder waren ja ethnisch nicht mehr an die althettitischen Über- 
lieferungen gebunden. Diese Verhältnisse sind alle ganz durchsichtig. 

Wir müssen aber von der relativen Anordnung zu einer absoluten 
Datierung gelangen. 

Absolut datiert sind durch ihre lesbaren Inschriften die Denkmäler 
der Epoche Zendjirli III; so gut wie absolut als in die gleiche Epoche 
gehörig Karkhemish V. Das genaue Datum der Kapara-Schicht 
von Tell Halaf, vermutlich ein wenig älter, hat hier keine 
Bedeutung. 

Boghazköi hat einen festen Zeitanhalt: 1400 — 1350, vielleicht etwas 
älter, aber gewiß nicht jünger. Dies Datum ist zugleich die unterste 
Grenzefür Yazylygaya, dessen obere Grenze die Zeit Morsilis’ List, 
also sei es 1900, sei es 1750 v. Chr. 

Für Zendjirli haben wir das archäologische Indizium, daß die 
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Lücke zwischen Z. II und Z. III bis zu 2400 Jahre lang gewesen sein 
kann. Für Tell Halaf I und II, daß diese Stufen den aeneolithischen 
Schichten des Hügels angehören können, die durch ihre Beziehungen 
zu Samarra und weiter zu den hinter Susa I und II stehenden stein- 
und frühbronzezeitlichen Kulturen des iranischen Gebietes um 3000 
ү. Chr. festgelegt sind. 

Das oben besprochene Problem der leeren 2000 Jahre hat also 
festere und enger umschriebene Gestalt angenommen: wenn es Mittel 
gibt den Zeitabstand zwischen jenen datierbaren und den letzten der 
alten Stufen der nordmesopotamischen und -syrischen Denkmäler, 
also Z. IL, K. III und T. H. II zu bestimmen, so ist damit zugleich 
unsere relative in eine absolute Chronologie übergeführt. Diese Mittel 
gibt es. Die Beweisstücke sind hettitisch, aber wieder im sumerischen 
Kreise ans Tageslicht gekommen. 

Wie anfangs angedeutet, war für mich seit den zwei ersten Jahren 
der Ausgrabungen von Assur der sich dort offenbarende, tiefe Unter- 
schied zwischen Assyrien und Babylonien bestimmend, die hier aus- 
geführte Lösung des hettitischen Problems zu suchen. Dieser Unter- 
schied prägt sich überall aus, auf archäologischem Gebiet vor allem 
in Baukunst und Bildnerei. Seit die Grabungen als älteste Schichten, 
G und H, eine nördliche, örtliche Ausbildung der sumerischen Kultur 
ergeben haben, tritt dieser tiefgehende Unterschied noch auffälliger 
hervor. 

Im babylonischen Gebiet gibt es von der vorgeschichtlichen Zeit 
an, genau wie im vorgeschichtlichen und frühdynastischen Ägypten, 
eine langsame, ununterbrochene Entwicklung, die zur Zeit der Dynastie 
von Agade& ihren Gipfel erreicht und dann bis zur ersten, Amurru- 
Dynastie von Babylon absinkt. Nach dem kossaeischen Mittelalter 
knüpft die neubabylonische Kultur wie eine Renaissance an ihr eigenes 
Altertum wieder an. Da ist nichts von fremdem Wesen. In Assyrien 
dagegen endet die uralte sumerische Kultur mit einer unüberbrückten 
Kluft. Nach ihr gibt es eine, übrigens der Zeit gemäß ziemlich dürftige 
assyrische Kunst. Diese ist nicht babylonisch, trotzdem doch die ganze 
geistige Kultur der Assyrer im wesentlichen babylonisch ist. Sind die 


1 cf, Ausgr. v. Sam., Bd V; AMP I, 2 p. 66ss; Ill, Lond. News Mai- Juni 1929. 


186 


= 


Babylonier des II. und I. Jahrtausends im sumerischen Kulturkreis 
erwachsene Semiten, so die Assyrer dieser Epochen im hettitischen 
Kreise groß gewordene Semiten. Die Unterschiede zwischen babylo- 
nischer und assyrischer Kunst erklären sich aus dem Erwachsen aus 
sumerischem Boden im babylonischen, aus dem hettitischen Ein- 
schlage im assyrischen Zweige. Das Hettitische im Assyrischen ist es, 
das es vom Babylonischen unterscheidet. Das Hettitische ist also der 
ältere und wirksame Faktor. 

Einer der Unterschiede zwischen babylonischer und assyrischer 
Baukunst tritt in der abweichenden Plananlage der Tempel in Er- 
scheinung, die wir archäologisch als ,Breitcella‘ im babylonischen, 
als „Längscella‘ im assyrischen — (wie auch beim salomonischen 
Tempel) — Kreise definieren. Hier scheint mir der Ort zu sein, der 
Aufforderung nachzukommen, die 1920 in OLZ nur in einem Satz 
angedeutete Anschauung von dem sog. Hilani-Problem kurz dar- 
zustellen. 

Ich zweifle keinen Augenblick daran, daß in gewissen Teilen assyri- 
scher Paläste eine Grundrißanordnung vorliegt, die von älterer assyri- 
scher abweicht, also nicht dem assyrischen Kunstdialekt, sondern einer 
fremden Sprache angehört, und daß diese Anordnung mit der Norm 
der Pläne von Zendjirli übereinstimmt, wie Kotprwey gezeigt hat. 
Nicht ganz so sicher scheint mir die Herleitung des Palast-Grundrisses 
in Zendjirli aus dem dortigen Stadttor. Hier aber handelt es sich 
um den Gebrauch des Wortes hilani als heutigen, wissenschaftlichen 
terminus. KotpewEy bezog auf die Grundrisse die bekannten In- 
schriftstellen bei Tiglathpilesar III und Sargon II, von denen die 
letztere, ausführlichste, lautet: ‚ein bit appäti (Wort unsicherer 
Etymologie, dem einmal bit mutir&ti.d. i. ‚Haus, im Sinne Gemach, 
der Doppeltüren‘ entspricht, also wahrscheinlich Torraum, Torhalle) 
nach Art eines Palastes des Khatti-Landes (d. 1. Karkhemish als 
Renaissance von Boghazkéi), den man in der Sprache von Amurru 
(d. i. Amoriter-, oder Westland, zu einer Zeit wo dies Khatti geworden 
ist) bit hiläni nennt (ein Wort, das an sich also amoritisch oder 
khattisch sein könnte, wegen der vorkommenden Variante hitläni 
mit dem unsemitischen tl aber wahrscheinlich khattisch ist), ließ ich 
machen an ihren (d. i. der vorher beschriebenen Palasträurne) Toren, 
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8 Zwillingslöwen von 4610 Talenten ... heller Bronze ..., 4 Säulen 
dimm & aus hochgewachsenen Zedern, deren Höhe ı gar (= 12 Ellen), 
Erzeugnisse des Amanus, stellte ich auf die Löwen, und legte Balken 
Тарр! аз kulul ihrer Tore. 

Es ist vollkommen möglich, daß in den anomalen, hettitisch aus- 
sehenden Grundrissen jener assyrischen Palastteile tatsächlich solche 
‚Gemächer‘ erhalten sind, wie Sargon sie hier beschreibt, und vor ihm 
Tiglathpilesar III. Wir haben davon nur die Grundrisse. Für 
ebenso vollkommen unmöglich halte ich es, daß assyrische Könige 
für baugeschichtlich merkwürdige Besonderheiten der Grundrisse 
ihrer Paläste Interesse gehabt hätten. Sie hatten keine Baugeschichte 
studiert, und nichts wird ihnen unbemerkter und unbemerkenswerter 
gewesen sein, als ‚Lang- und Breit-Cellen‘. Ich halte es aber nicht 
nur für unmöglich, es ist unmöglich, denn es steht klar bei Sargon. 
Er erläutert ja das Fremdwort durch die genaue Beschreibung der 
Säulen auf den Tierbasen. Das Wort bezieht sich also auf die Raum- 
ausstattung, die allein einem Assyrerkönig erwähnenswert er- 
scheinen konnte, nicht auf den Grundriß. Zur Ausstattung mit 
Säulen auf Zwillingslöwen aber gehören die Leibungslöwen und die 
anschließenden Orthostaten untrennbar. Schon das ist dem König 
nicht mehr wichtig genug zu nennen, in der Vorstellung aber ist es 
einbeschlossen. 

Damit erhalten die Inschriftstellen eine noch größere archäologische 
Bedeutung, als KonLewer ihnen gab. Sie sind die literarische Bestäti- 
sung für die fertige Einführung der hettitischen, architektonischen 
Bildhauerei nach Assyrien, dienoch zu Tiglathpilesars Ill und Sargons II 
Zeit als neu und bemerkenswert empfunden wurde. 

Aber die Benutzung des wahrscheinlich khattischen Wortes, von 
dem wir nichts anderes vermuten können, als daß es sich auf die 
Raumausstattung bezieht, als heutigen terminus für die Baugeschich- 
te, wie sie in jedem Buch über den Ursprung des abendländischen 
Kirchenbaus und ähnlichen zum Überdruß üblich geworden ist, ist ein 
Mißbrauch. Daher schlug ich vor, den Ausdruck zusammen mit „assyri- 


ı Meisswer & Rost, Noch einmal d. bit billäni u. die assyr. Säule, Leipzig 1893. Seither hat 
sich Meisswer glaube ich nicht mehr dazu geäußert; er wird kaum alle Seen seiner 
damaligen These aufrecht halten. 
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scher Säule‘ aufzugeben: daß es diese nicht gab, folgt ja auch aus den 
gleichen Inschriftstellen, und, wie AnDrAE sagt, ‚kein Bau in Assur 
bot einen passenden Platz für Säulen‘. 

Wissenschaftliche Anschauungen hängen vom Zufall der zeitlichen 
Folge der Entdeckungen ab. Die ersten Grabungen Borras und 
Layarps in Assyrien hatten die großen architektonischen Skulpturen 
ans Licht gebracht, waren überhaupt durch ihre Feststellung veranlaßt 
worden. Daneben kannte man vor fast hundert Jahren nur die achaeme- 
nidischen Denkmale. Man konnte also nicht anders, als die auf jenen ` 
Grabungen in Ninive, Nimrüd und Khorsäbäd beruhende Vor- 
stellung auch auf das zeitlich und örtlich zwischen Assyrien und 
Persepolis liegende Babylon ausdehnen. Bo entstand die Vor- 
stellung der Einheit der babylonisch-assyrischen Kunst. Man mußte 
die Vorstellung auch ins hohe babylonische Altertum zurückpro- 


, jicieren. Und als die erstem hettitischen Werke bekannt wurden, 


mußte man wiederum diese aus der allein möglichen Gesamtvorstellung 
heraus erklären. Alles das hat sich als falsch herausgestellt. Die achae- 
menidische Kunst ist ganz unbabylonisch. Alle ihre wesentlichen Eigen- 
schaften weisen nach Assyrien, und da diese Verbindung räumlich 
und zeitlich nicht stattfinden konnte, war die medische Kunst die 
Vermittlerin. Diese aber ist keine unmittelbare Nachfolgerin der 
assyrischen sondern genauer der urartaeischen Kunst, einer weniger 
bekannten Schwesterkunst der assyrischen. 

Die Grabungen von Assur lehren, daß die assyrische Kunst von 
ihren Anfängen bis zur Zeit Asurnäsirpals aber die Kennzeichen, die 
man am allermeisten für babylonisch-assyrisch ansah, gar nicht - 
besaß, nämlich die große, architektonisch gebundene Steinbildhauerei. 
Das ist heute kein fragwürdiges argumentum ex silentio mehr. 
Die alten Bauten seit der H- und G-Schicht von Assur sind in Menge 
und alle ohne diese architektonische Skulptur da. Der neuassyrische 
Stil von Ninive, Kalhu und Dür-Sarrukin konnte sich in der alten 
Landeshauptstadt mit ihren festen Überlieferungen nicht durchsetzen. 
Assur kennt nur recht alte Malerei, auf Ziegeln oder Putz, aber es bleibt 
skulpturlos. Die Säulen und Reste von Torkolossen derZeit Tiglathpi- 
lesar’s I, 1115—1100, sind, wie oben gezeigt, Trophäen. Andere 
eigene Werke dieser Art sind vor Asurnäsirpal II nicht vorhanden. 
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Der Zeitpunkt, in dem unter Asurnäsirpal II 884—59 v. Ch. die 
große architektonische Bildhauerei auftritt, ist der, wo die Assyrer 
durch die kriegerische und Eroberungspolitik ihrer Könige als Rasse 
erschöpft daran gehen, ganze fremde Stämme aus den eroberten Ge- 
bieten nach Assyrien zu verpflanzen und da ihre prunkvollen Königs- 
sitze zu erbauen. Asurnäsirpalsiedelt in Kalhu-Nimrüd die Bewohner 
von Suhi, Laqé, Sirqu, Zamua, Bit Adini, Hatti und Patin, 
das ist des ganzen Gebiets von Aleppo, Karkhemish, Diyärbakr, Urfa, 
Sarüdj bis Busaira und Rahba an, also aus Nordsyrien und Nord- 
mesopotamien mit ihrer alten Kunstüberlieferung. Bei der Gründung 
von Dür-Sarrukin rühmt sich Sargon (Cyl. z. 72): ‚Leute aus den 
vier Weltgegenden von fremder Sprache und ungleicher Rede, aus dem 
Gebirge und dem Flachlande, ließ ich eines Sinnes werden und darin 
wohnen‘. Das zeitliche Zusammenfallen ist also kein Zufall, sondern 
das Erscheinen der großen architektonischen Bildhauerei an jenen 
Orten die Folge der Verpflanzungen. 

Die Entwicklung der assyrischen Bildhauerei vom noch gebundenen 
Stil Asurnäsirpals, mit meist zweizonigen Orthostaten, zum ausge- 
bildeten, spätassyrischen Stil liegt bei der Fülle des Stoffes ganz offen. 
Von dem Rest von Gebundenheit an das Substrat, den Örthostaten, 
befreit sich die assyrische Kunst fast sofort. Sie wird eine freie Malerei, 
die ihre Bilder über den steinernen Saum der Wände hinwirft, weil 
man in Assyrien seit alters gemalt hatte. Der Vorgang wird wundervoll 
beleuchtet durch die Parallele bei der Genesis der islamischen Kunst". 
Hier wie dort sind es weder Assyrer noch Araber, die diese Werke 
schufen, sondern die Künstler und Handwerker der eroberten Länder. 
Hier wie dort sind diese unter Loslösung von ihren örtlichen Über- 
lieferungen mit unbeschränkten Mitteln und vorher nicht gekannter 


. Freiheit vor große neue Aufgaben gestellt. Was die hettitischen Künst- 


ler in ihrer neuen Lage schufen, ist die assyrische Bildhauerei. Als 
Ergebnis dieser Bedingungen ist sie also hettitisch, nicht als Werden- 
des, sondern als Abgeschlossenes gesehen assyrisch. . 

Nichts vom Geiste der assyrischen Kunst lebt und kann in den späten 


ı Siehe Islam І, т 1910 Genesis d. Islam. Kunst und Jahrb. d. Preuß. Kunstslg. 1921 I—III, 
Mshattä, Hira und Bädiya, bes. p. 131. 
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Werken von Zendjirli, Karkhemish und sonst leben. Ausdrücke wie 
‚assyrisierende Künste‘, ‚assyrische Provinzialkunst‘ werden in fast 
allen Fällen der Sachlage in keiner Weise gerecht. Noch irreführender 
ist der Ausdruck ‚aramaeische Kunst‘. Nur in solchen seltenen Fällen, 
wie z. B. denfür Tiglathpilesar III um 730 ausgeführten Bildwerken 
von Arslan Tash bei Harrän haben hettitische Künstler versucht, 
assyrisch zu arbeiten. Das Ergebnis ist kläglich, und solche Erschei- 
nungen der Letztzeit sind entwicklungsgeschichtlich bedeutungslos. 

Diese Betrachtungen beleuchten die Selbständigkeit der hettitischen 
Kunst der assyrischen gegenüber, ergeben aber noch nichts für die 
Bestimmung der Lücke in den hettitischen Denkmälern und ihre 
absolute Datierung. Dafür ergibt sich erst etwas aus der Betrachtung 
der großen Freiskulpturen. 

Die große Freiskulptur in Assyrien tritt in größerem Umfang 
auch erst zugleich mit jener architektonisch gebundenen Flachskulptur 
auf. Die babylonische Kunst hat bisher auch in neubabylonischer 
Zeit keine solche Werke ergeben. Nicht einmal aus der Zeit, da Semi- 
ramis und ihr Sohn Adad-Nirari IV den babylonischen Nebo-Kult 
nach Assyrien brachten und groBe Nebo-Bilder in Nimrüd auf- 
stellten, findet sich davon eine Spur in Babylonien. Heute darf man 
behaupten, daß Kleinbildnerei in buntem und edlem Stoff in Baby- 
lonien immer den Platz der großen Steinbildhauerei einnahm. Das ist 
die uralte sumerische Überlieferung. Die sumerischen Statuen von 
Königen und Göttern sind alle, im günstigsten Falle, etwas groß 
geratene Statuetten. Von den ältesten Werken nicht zu reden. Aber 
selbst die größten unter den Gudea-Statuen bleiben ja immer kleine 
Schnitzerei. Das ist erst recht hervorgetreten, seit heile Stücke mit 
Kopf die ganze groteske Zwergenhaftigkeit dieser Werke enthüllt 
haben, die, solange die Köpfe fehlten, in der Vorstellung recht anders 
ergänzt wurden. Die ältesten assyrischen Werke gehören der gleichen 
sumerischen statuarischen Kunst an, nicht nur die schlechthin sume- 
rischen Werke der H und G-Schicht von Assur, sondern auch noch die 
ganz alte sitzende und die stehende Statue aus der E-Schicht des 
Istar-Tempels!, also etwa aus der Zeit der III. Dynastie von Ur oder 
1 Die sitzende Statue MDOG 1904, 25 p. 30, nr. 1737; die stehende Anprae Arch. Istar- 

Tempel nr. 159 p. 108. 
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der anschließenden von Isin. Demgegenüber gibt es die einzigartige 
archaische, altassyrische Diorit-Statue von Assur’, leider ohne Kopf 
oder Inschrift, die in ihrem Material, Stil und ihrer Lebensgröße, 
gerade weil sie der Zeit jener sumerischen Statuen gar nicht fernstehen 
kann, den wesentlichen Unterschied so deutlich hervortreten läßt. 
Bei dem ganzen Verhältnis assyrischer zu babylonischer Kunst, wie 
oben geschildert, ist nicht zu verkennen, daß eine solche Statue in den 
hettitischen Kreis gehört. Nicht als ob sie von Hettitern gemacht sei. 
Aber was in der altassyrischen Kunst unbabylonisch ist, und diese 
Statue ist ganz unbabylonisch, ganz unsumerisch, ist eine Wirkung 
der hettitischen Komponente, die in der altassyrischen Kunst wirk- 
ват таг. 

Das führt uns endlich zu den Werken, deren richtiges Verständnis 
damit angebahnt ist, und die uns das Mittel der genauen Zeitbestim- 
mung der alten Stufen der hettitischen Denkmäler liefern, da sie 
inschriftlich datiert sind: den in Babylon gefundenen Königstatuen 
von Mari. Tafel XIII und XIV. 

Die fünf Stücke sind die einzigen in Babylon gefundenen großen 
Steinstatuen, und daß sie keine babylonischen Arbeiten sind, ist von 
vornherein gegeben. Von den fünf lebensgroßen Statuen sind drei 
nur in ihren etwas säulenförmigen Unterteilen, eine bis auf den fehlen- 
den Kopf ganz, eine, zwar mit abgebrochenem Kopf, aber vollkommen 
erhalten. Dieser Kopf ist in Berlin, der Statue in Constantinopel 
hat man einen Abguß aufgesetzt?. Ich verdanke die Photographien, 
wie viele hundert andere, der Giite F. Detirzscn’. 

Mari lag am mittleren Euphrat, irgendwo nahe der Khäbür-Mün- 
dung, und war ein alter Sitz der Sumerer, die als halbmythische, 
10, Dynastie die Herrschaft über Sumer angeblich vor der II. 
Dynastie von Kish innehatten. Eannatum von Lagash eroberte 
dies alte Mari. Eine Statue aus dieser Urzeit Maris, zugleich immer 
noch der ältesten durch Denkmäler bekannten Epoche $umers, steht 
im British Museum?. Sie ist typisch altsumerisch. Zur Zeit der III. 


ı MDOG 1905, 29 und AnDRAE, Anu- und Adad-Temgel fg. 21. 

* Unger in Reall. Vorg. УП ТЕ 142 und VIII Tf. 5; vgl. Hrezrern Rey, d’Assyr. 1914 
p- 133 55 Hana et Mari und Tauureau-Dancın Syria V 1924 p. 265 ss. 

® L. Kına History of Sum. and Abkad, pl. орр. p. 102 und p. 98. 
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Dynastie von Ur, steht Mari im Abhängigkeitsverhältnis von Ur 
unter „ötatthaltern‘, die Semiten sind. Wie in Assur liegt also, um 
und nach 2400, dort eine alte semitische Schicht über einer uralten 
sumerischen. Einer dieser ‚Statthalter‘ Tura-Dagan, kommt in 
Urkunden aus dem 5. und 6. Jahre Amar-Sins von Ur vor, d. i. etwa 
2218/7 bzw. 2338/7. Sein Sohn Puzur-Istar tritt im 2. Jahre des 
Ibi-Sin auf, etwa 2203 oder 2322. Dessen Nachfolger I$bi-Era 
stürtzt dann, 2300 oder 2180, die Dynastie von Ur und begründet die 
von Isin. 

Die vollständige те von Babylon trägt nun eine Inschrift des 
Puzur-Istar, der sie zu Ehren seines Vaters Tura-Dagan geweiht 
hat. Darnach könnte die fast identische kopflose Statue Tura-Dagan, 
jedenfalls alle Stücke mit größter Wahrscheinlichkeit Statthalter von 
Mari darstellen. Zu unbestimmbarer Zeit sind diese Bildwerke von 
Mari nach Babylon gebracht, gewiß wieder als Trophäen. Hier kommt 
es nur aufihr Datum und ihren Stil an. 

Einzelheiten, wie die Gewandfransendarstellungen finden genaue 
Entsprechungen an sumerischen Werken der gleichen Epoche, der 
Ur-Nammu-Dynastie und der Gudea-Zeit. Auch die Haltung der 
Hände könnte man sumerisch nennen. Doch ist das nicht ausschließlich 
sumerisch: ich kann aus dem Gedächtnis nicht angeben, ob das einige 
unter den Statuen aus Tell Halaf nicht auch haben; aber die sprechen- 
de, betende oder segnende ,mudra‘ ist z. B. nicht auf eines der alten 
Kulturländer beschränkt, die Handhaltung also kein trennendes Merk- 
mal. Die fünf Mari-Statuen sind offensichtlich nicht sumerisch. 
Schon der bloße Gedanken an die Statuen des Ur-Nammu, Gudea 
und zugehörige, widerlegt das!. Die Sumerismen erklären sich aus der 
Mittelstellung von Mari: Lage am mittleren Euphrat, also an der 
Grenze des hettitischen Kulturkreises, mit einer die uralte sumerische 
Schicht überlagernden semitischen. Dasselbe Verhältnis wie in Assur: 
was da nichtsumerisch ist, gehört der hettitischen Komponente. 
Material, Lebensgröße, reihen die Statuen von vornherein in den Kreis 
der großen hettitischen Bildhauerei ein. 


ı Ur-nammu Woorzer IL Lond. News 1925 nr. 4505 p. 361 83; — der Gudea von Ny- 
Carlsberg, TouREAU-Dawein Fond. Dier Bd. 27, 1924 pl. 8. 
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Aber nicht nur diese allgemeinsten Züge. Die Mari-Statuen, wie 
auch die archaische Basaltstatue von Assur, haben etwas Säulen- 
förmiges. Darin unterscheiden sie sich ganz wesentlich von den stehen- 
den Statuetten der Sumerer. Gleichgültig ob man diese Form zurück- 
führen will auf den Gedanken des Pfahls, des Baitylos, oder aber 
unmittelbar auf die architektonische Säule, beides ist unsumerisch, 
ist dagegen ganz ausgeprägt in den stehenden Statuen von Tell 
Halaf (und einem noch älteren Stück des Djabala al-baida), und 
auch in den stehenden Hadad-Statuen von Zendjirli und Karkhe- 
mish. Es ist Geist vom Geist der architektonisch gebundenen, großen 
hettitischen Bildhauerei. 

Ganz eigentümlich aber ist die Behandlung des Bartes dieser Mari- 
Könige: die kleinen Spirallocken an den Wangen, die geraden langen, 
strickartig gedrehten Strähne, deren jede einzelne sich unten zu einer 
Spirallocke einrollt, zeigen, was in Mari um 2300—2200 aus jener Art 
der Haardarstellung geworden ist, die uns in Zendjirli Il an der 
eroBen Hadad-Statue, in Tell Halaf z. B. an den verschleierten 
Sphingen, und etwas vorgeschrittener in der Plastik an dem Kopf der 
stehenden Hadad-Statue von Karkhemish! entgegentrat. Das ist 
urhettitisch. 

Die in den Statuen der Statthalter vonMari wiedergespiegelte Kunst 
ist eine’ späte Stufe der Entwicklungen althettitischer Bildhauerei, die 
von Zendjirli I und II, Karkhemish I—III und Tell Halaf I und 
II her bekannt sind. Alle diese Stufen liegen vor der Zeit der Statuen 
von Mari, also vor der Ur-Nammu-Dynastie von Ur. Das heißt: 
die ganze Entwicklung der althettitischen Epochen 
spielt sich vor der Zeit ab, in der die altsumerische 
Kunst von ihrem Höhepunkt herabzusinken beginnt. 
Die hettitische Bildhauerei entwickelt sich gleichzeitig 
mit der altsumerischen. In Tell Halaf sind tatsächlich 
die kleinen Orthostaten des ersten 51118 gleichzeitig mit 
der aeneolithischen Keramik, sie gehören in die Zeit um 
3000 v. Chr. In Zendjirli gibt es tatsächlich einen Zeit- 
abstand von — nicht ganz 2400 — aber doch von 1800 Jahren 
zwischen Z. I und Z. III. 

т Нос. Каз їр. 36. 
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Damit rücken die ältesten hettitischen Bildwerke nahe an die Zeit 
der ältesten Werke heran, die uns das Alte Morgenland überhaupt 
hinterlassen hat, an die Kolosse des Djabala al-baidä, die so alt, 
so groß, so unbeschreiblich sind, daß der Kalkstein-Min von Koptos 
vor Neid blaß oder vor Scham rot werden müßte. 

Dies Ergebnis ist in der beigegebenen Tabelle der hettitischen Denk- 
mäler niedergelegt, die die Beziehungen deutlich hervortreten läßt. 
Und nachdem wir so den Stoff kritisch zergliedert, sein Wesen und 
seine Zusammenhänge, sein Werden festgestellt haben, bleibt nur 
übrig, die Tatsachen selbst zu kritisieren. | 

Das Ergebnis weicht völlig, ich glaube von allen bisher geäußerten 
Auffassungen ab. Diese konnten sich alle von den Puchstein-Kouoe- 
wev’schen Zeitansetzungen nicht losmachen, diesem unglückseligen 
Kompromiß. Daher möchte ich vorweg einmal diese Annahme, nämlich 
die hettitische Kunst von Zendjirli begänne im 13. scl. v. Chr., 
kritisieren. Sie tritt dabei für mich als allgemeingiltig für ähnliche 
Annahmen ein, indem es ganz gleichgültig ist, ob man etwa 13. scl. 
oder aber 2. millennium sagt. 

Die hettitische Bildhauerei zeigt eine von niemandem bestrittene 
Entwicklung über die Stufen T. H. I und Z. I und П bis mindestens 
zu T. H. II und K. IIl. In dieser Entwicklung erklimmt eine Kunst 
aus allerurtümlichsten Anfängen und völlig voraussetzungslos zuerst 
die Stufe einer ganz jungen, phantasiereichen Kunst und dann die einer 
vorgeschritteneren Beherrschung des Handwerks, einer in sich ab- 
geschlossene Reife. Von irgendwie das Wesen berührenden äußeren 
Einwirkungen findet sich keine Spur. Dies Wesen ist vollkommen 
selbständig, ohne Verwandtschaften zu den benachbarten altmorgen- 
ländischen Künsten. Ihren wirklichen Höhepunkt hat diese Kunst 
in den genannten Stufen noch nicht erreicht, erst recht nicht über- 
schritten. Daran schließen, bei diesem Zeitansatz ungetrennt die 
Stufen Z. III und K. V und was ihnen verwandt ist, deren Wesen 
das einer archaisierenden Renaissance ist. Ein solcher kulturgeschicht- 
licher Vorgang soll sich danach in Ländern ereignet haben, die in 
jenem Augenblick des Beginnens auf Jahrtausende von Geschichte 
zurückblicken, und das umstrittene Berührungsgebiet zwischen dem 
Ägypten der Ramessiden und dem Khatti-Reich von Boghazköi sind, 
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mit dem abwartenden Assyrien und Babylonien im Osten. Einer 
solchen Annahme gegenüber muß die Kritik den Maßstab anwenden, 
dessen Kriterium nicht bloß die Vorstellung von dem zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt möglichen, sondern vom überhaupt Möglichen und 
Unmöglichen ist: Lebendiges entwickelt sich nach Gesetzen. Wunder 
geschehen nicht. Wenn wir aber die dargelegten Tatsachen mit dem 
Maßstabe des Kriterinms messen, was zu dem gegebenen Zeitpunkt 
möglich war oder unmöglich, so ergibt sich nicht nur die Möglichkeit, 
sondern die Allein-Möglichkeit, die Notwendigkeit unserer Zeit- 
ansetzung. 

Daß der zu schmückende Gegenstand noch der Raum schlechthin ist, 
in den die Bilder ohne Bindung an eine Erdbodenlinie gestreut werden, 
begegnet uns auf steinzeitlichen Höhenmalereien und Felszeichnungen 
Europas, und im prädynastischen Ägypten, wo es schon mit der 
I. Dynastie mit Narmer, aufhört. In Sumer könnte man die trotz 
aller neueren Entdeckungen immer noch ältesten Kleinbildwerke, 
die ‚Brau Monuments‘ des British Museum? und die plus anciennes 


ı Die beiden Schiefer-Täfelchen von Braw bei Eine Hist. pl. opp. p. 62 und p. 65. Diese 
unschätzbaren Stückchen hatten das Schicksal, bald nach 1880, als „Fälschungen“ in das 
B. M. zu gelangen, wo sie noch heute wundervoll von ihrer schimpflichen Umgebung 
abstechen. Ihre Echtheit hat Taurzav-Dancin 1896 in Rev. Sém. IV 4383 aus der 
Palaeographie bewiesen. Meissner Grundz, althab, Plastik A. O. 1914 Abb. lo—11 be- 
spricht sie mit Recht einfach als echt. Es gibt auch einen archaeologischen Beweis. Er 
folgt u.a. aus dem Gegenstück gleichen Stils, das pe Gesovizzac in Kish fand, Foni. 
Franç. t. II pl. I, 1: links ein Gebäude, rechts der bärtige Mann der Brau-Täfelchen in 
schwer verständlicher Handlung mit kleinerem bartlosen Mann, im durchsichtigen Lenden- 
schurz. Eine Beschreibung kann ich im Text nicht finden. Ein drittes mal findet sich die 
gleiche Gestalt auf dem Griff des Elfenbeinmessers von Gabal al-arak im Louvre. Nur 
die Brav-Täfelchen und das Stück von Kish weisen die enge Beziehung zu dem prädynas- 
tisch-ägyptischen Beispiel auf. Außerdem gibt es nur noch zwei oder drei Dokumente dieses 
eigenartigen Stils. 1. den wundervollen Siegelzylinder Nizs-Kersex pl. LAXVIe aus 
Warka: die gleiche männliche Gestalt in dem seltsamen Lendenschurz, der wie in reifer 
griechischer Kunst den Körper durchscheinen läßt, streckt Gin 2 Reihen heranschreitenden 
Rindern Ähren entgegen, ein kleinerer Diener trägt noch mehr herzu. Genau so das zweite 
Bruchstück im Louvre Caial. pl. 69 or. 2116, wo die Tiere nicht erhalten sind, aber links 
die altertämliche Hütte (Tempel?) erscheint. Ein verwandtes kleineres Stück in V.A. 
Berlin nr. 1742. Diese den Brav-Täfelchen gleichartigen und gleichzeitigen Stücke sind 
die reifste Ausbildung, also die letzte Stufe einer langen in Siegelzylindern belegten Ent- 
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sculptures von Tello, wie die ‚figure aux plumes“! hierher rechnen. 
Vielleicht schon in diesen, sicher aber in den nächstalten su- 
merischen Werken handelt es sich schon um die im Hettitischen 
folgende Entwicklungsstufe mit der noch etwas unsicheren Erdboden- 
linie, z. B. die thronende Göttin und der Mann mit der Keule von 
Tello die Weihtafel mit Göttin auf Gans und abgezogenem Tierfell 
aus Nippur”. Alle sonstigen Werke einschließlich derer der Urninä- 
Epoche haben ebenso wie alle ägyptischen Werke seit Narmer die 
Festlegung der Darstellung auf die Erdbodenlinie. 

Daß das Relief in einfachster Weise flache Zeichnung auf ausgehobe- 
nem Grunde ist, kommt in Ägypten überhaupt kaum vor. Selbst die 
meisten prädynastischen Schnitzereien haben das schon überwunden; 
gelegentlich findet man es noch auf Schminktafeln. Dagegen ist es noch 
ganz ausgeprägt auf einem der ältesten Steinreliefs des Königs Se- 
merch ët der I. Dyn. vom Wadi Magäre®. Also hatte nur die Klein- 
bildnerei in edleren Stoffen die Stufe überwunden, aber noch nicht die 
Steinbildhauerei größeren Maßstabes. In Sumer entsprechen etwa die 


wicklungsreihe, z. B. Nıes-Keiser 74g, 764; Р1ЕЕРОкТ Мовсан nr. 128, 129; Louvre 
Cat. pl. 3, 1 = Dicour. pl. 30, І, Cat. pl. 63, 3, 5, 6; 64, 1; 69, 95 98, 3. Dieser Reihe geht 
die Klasse der kurzen dicken Zylinder, die gleichen Durchmesser und Höhe haben, und 
fast allein mit der Kugelspitz-Nadel, bouterolle, gearbeitet sind, voraus, und diese sind 
in Technik und 511] fast identisch den entweder gleichzeitigen oder noch älteren Siegeln 
in Knopf- oder Tierform. Mit ihrer jüngsten vollendetsten Stufe, die immer noch die der 
ältesten bekannten Denkmäler Sumers ist, mündet diese Reihe dann insolche Werke wie die 
limestone plaque with scenes of sacrifice von Ur, Ant. Journ. VI pl. LIIL oder den trog- 
förmigen, aus der Smlg. des Maj. Moxatra (7) ins B. M. gelangten Stem aus Warka— 
unsere Tafel XVII —aus. Da das Ende dieser langen Entwicklongen um 300o0hegt, müssen 
sie fast das ganze 4. Jahrtausend füllen. Dies nur als Andeutung von Problemen, die ich 
wegen der zugehörigen iranischen Vorkommen bald ausführlicher darzustellen hoffe, 

! Bei pe Sarzec-Heuzer Dicouvertes pl. 2. — Hätte ich Tawreav-Dancın’s Besprechung 
von al-“Uhaid in Rey. d’Aasyr. XXIV 4 1927 nicht erst während der Korrektur er- 
halten, so würde ich für die folgenden Vergleiche seine Unterscheidung der 5 prae- 
sargonischen Alter angenommen haben, um den Zahlen der in ihrem heutigen Zustand 
nicht mehr benutzbaren babylonischen Chronologie zu entgehen, 

* Découv. pl. 1; die Nippur-Tafeln bei HıLrrecat Explor. in Bible Lands 475, danach 
Ep. MEYER Sum, n. Sem. p. 99. 

4 Fiinpers Perrie Researches in Sinai p. 47, danach SCHAEFER-ANDRAE n. 185; die Höhe 
der Platten ist nur 60 cm. 
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Werke, die älter sind als die Geierstele des Eannatum I. Auf der 
Stufe von T. H. I und Z. I stehen nur die an verschiedenen Orten 
gefundenen Votivtäfelchen in Kalkstein mit Ritzzeichnungen, z. B. von 
Nippur in Constantinopel’, oder die ganz winzigen Ritzungen auf 
Muschel oder Perlmutt, z. B. aus Ur und Warka”. Denselben Kampf 
mit der Aufgabe, die Umrißlinie der Pferdebeine zu wiederholen, wie 
die hettitische Kunst in Z. I und z. B. in Malatia, kämpft die sume- 
rische Kunst in Ur, z. B. limestone plaque, chariot. Die Barbotine- 
Augen der Menschen des Festmahls von Malatia erscheinen bei den 
Gesichtern auf den Urninā-Tafeln und solchen ganz archaischen 
Statuetten wie Tellō Nouv. Fouill. pl. МІ, т. 

Schon die Geierstele steht in Höhe und Rundung des Reliefs min- 
destens auf der Stufe von Z. I und K. II, inbezug auf Überschneidun- 
gen ist sie viel meisterhafter. Aber die Entwicklungen verlaufen nicht 
in gleicher Richtung. In Sumer streben sie auf den vollendeten Stil 
der Agad&-Epoche hin, dessen Hauptvertreter die Narämsin-Stele 
ist. Dieses Meisterwerk kann kein stilistisches Gegenstück in der 
hettitischen Kunst haben. Es steht ja auch im Sumerischen allein, 
und ist eigentlich, als zu überragend, ohn& Nachfolge geblieben. 
Damit sind die primitiven Stufen überschritten, und für Jahrtausende 
werden keine grundsätzlichen Fortschritte in Raumauffassung und 
Relief gemacht. 

Das Entwurfsprinzip der antithetischen Gruppe, mit oder ohne 
Mittelstück, auch in den Gestalten verdoppelt, das die Stufe II von 
Zendjirliund Karkhemish so beherrscht, ist zugleich das Entwurfs- 
prinzip der präsargonischen und sargonischen Epoche, z. B. auf 
unendlichen Siegelzylindern. Unlösbar davon ist die heraldisch stei- 
gende Haltung so vieler Tiere und Mischwesen in den gleichen Gruppen, 
und, inhaltlich, das Auftreten Gilgamesh’s. Die Spiegelbild-Symme- 
trieim Gesamtentwurf z. B. von Malatia, liegt in vielen sumerischen 
Kleinbildern vor, z. B. auf den erwähnten Votivtäfelchen von Nippur. 

Der Farbwechsel des Baustoffes, weißer Kalkstein und grauschwarzer 


ı Hınrrecht Bab. Exp. of Pennsylrv. Ser. A. Cuneif. texts I, 2 pl. XVI ёр. 37 und 38. 
* От; В, М. Quarterly II, 2 fg. XXIa; Warka: im Asmolean Museum. 
* Antiq. Journ. VIII pl. 7 und B. M. Quart. II, 2 fg. XXIb. 
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Basalt, kommt naturgemäß im sumerischen Gebiet nicht vor. Aber er 
lebt in Urartu nach’, und dann über Agbatana in Pasargadae”. 

Einzelne Eigentümlichkeiten, wie das Einlegen der Augen aus bunten 
Stoffen, teilen die hettitischen Bildwerke mit vielen der ältesten sume- 
rischen Statuetten. 5eit der Agad é-Zeit wird es in Sumer seltener. 
Es bleibt aber immer wo man kleine Werke aus edlen Stoffen, man 
könnte sagen chryselephantin, zusammensetzt. Im hettitischen 
Kreise aber bleibt es überhaupt immer, wie in Boghazködi und 
“Arabän, und daher wieder in Assyrien gelegentlich, Es muĝ mit 
andern Einlagen und Metallbeschlägen zusammen bezeichnend gewesen 
sein für die Kunst von Urartu, und findet sich daher noch in Pa- 
sargadae. 

Vor allem aber: der schmallippige lacheinde Mund der thronenden 
Göttin von Tell Halaf und der verschleierten Sphinx lächelt dasselbe 
mystische Lächeln, wie die wunderschöne Königin aus Kerkük im 
British Museum und viele ihrer archaischen Altersgenossinnen, und 
auch Männer wie der groteske Lupad von Tellö?. Schon seit der 
Agadé-Zeit hat die sumerische Kunst jeden Versuch Seelisches aus- 
zudrücken aufgegeben. Keine Spur taucht in aller späteren babyloni- 
schen oder assyrischen Kunst auf. Die späten Stufen der hettitischen 
Kunst im nördlichen Mesopotamien und Syrien sind so tot wie jene. 
Aber in Kleinasien lächeln die Sphingen und der Gott am Tor von 
Boghazköi, und so lächeln die Koren in Athen. 

Entsprechungen für die Stilmerkmale, d. h. Formgebung und Ent- 
wurf, der ersten hettitischen Stufen gibt es also im alten Morgenland 
ausschließlich in der vor- und früh-dynastischen Epoche Ägyptens 
und in den ältesten bekannten Werken der Urninä-Epoche in Sumer. 
In Ägypten sind die entsprechenden Stufen um 3200, in Sumer etwa 
um 2800 v. Chr. schon überschritten. Von archäologischer Seite er- 
wartet man also, daB sich die babylonischen Daten nochmals um ein 
Geringes nach oben verschieben werden und sich eine der Gleichstufig- 
keit recht genau entsprechende Gleichzeitigkeit der frühägyptischen, 
hettitischen und sumerischen Werke ergibt. 


1 Lenmann-Haver Äbhdig. Gött. G. d. W, 1907 p. 72 58. 
* АМРТ, 1 Pasargadar. 
3 Königin von Kerkük B. M. Quart. 1926 I, 2; Lupad Dirowe. pl. 47. 
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Der geistige Inhalt der Darstellungen religiöser. Art erscheint in den 
Libationsbildern von Malatia auf entwickelterer Stufe, als z. B. in den 
verwandten Darstellungen der Urninä-Epoche, während die Gudea- 
Zeit gleiche Themata auf vorgeschrittenerer Stufe in ihren Stelen 
behandelt. Auch zu den ältesten Formen des hettitischen Festmahls 
sind nur die thronenden Götter der gleichen Votivtäfelchen und 
archaische Siegelzylinder zu vergleichen. Die bei den religiösen Fest- 
zügen in Karkhemish und Öyük auftretenden Musikanten vertreten 
im Sumerischen die vielen Musikanten der Gudea-Zeit aus Tellö 
und Ur?. Aber für die zwei Orthostaten mit den Bremer Stadtmusi- 
kanten von Tell Halaf I, die im Geiste zu dem Orpheus von Zend- 
jirli mit den lauschenden Tieren und den Etana-Darstellungen auf 
Siegelzylindern mit den bellenden Hunden gehören, gibt es in der 
ganzen altmorgenländischen Kunst bisher nur ein genaues Gegenstück, 
die Tierkapelle auf der Harfe der Priesterin von Ur im British Museum’, 

Der Lebensbaum in Tell Halaf I, sicher auch religiöses Symbol, 
ist den Kultobjekten der ‚figure aux plumes‘ von Tellö und denen 
auf der ‚engraved shell plaque‘ von Ur 7900 zu vergleichen‘. Im 
älteren Babylonischen spielt der Lebensbaum keine große Rolle, 
er tritt erst im Assyrischen hervor, ein deutlicher Hinweis auf 
seinen hettitischen Ursprung. Die Ziegen am Lebensbaum von Zend- 
jirli II und die anbetenden Stiere von Karkhemish II, viele Bei- 
spiele von Tell Halaf entsprechen in ihrer Altstufe solchen Ziegen 
und ähnlichen Tieren mit Bäumen z. B. auf den Muschel-Gravuren 
Tellé Nouv. Fouill. p. 110 und oft. Dahin gehdrt auch das Auftauchen 
von Pflanzen als Gelände-Andeutung in Jagdbildern wie in Oyük 
und den gleichen sumerischen Beispielen. Das Flechtband von den 
Sockeln in Karkh. III könnte man auch als Gelände-Andeutung 
auffassen; sicher ist es ein Symbol. Im Sumerischen erscheint es z. B. 
auf der alten Nagel-Platte von Tell6°. 

Auch das Nicht-zeremonielle, Nicht-hieratische, vielmehr frisch 


ı Wie p. 198, Anm. т. 

* ct. Hewzey Origines de Part, Musique chaldéenne, und viele neuere Funde. 
1 WooLLEY, iibers. v. Unerr, For осо Fabren, pl. 7. 

t Ant. Journ. VII pl VI. 

® Découo. Text p. 205. 
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Alltägliche im Entwurf der religiösen Bilder der frühen hettitischen 
Stufen, wie Malatia, das sie so vollkommen von der geschraubten 
Feierlichkeit z. B. der assyrischen Werke unterscheidet, hat seine 
Entsprechungen in der sumerischen Kunst bis einschließlich der 
Agad&-Epoche. Wie die Festmusik spielt, wie die Opfertiere gebracht 
werden, das ist alles neu und jung und vom gleichen Geiste, wie su- 
merische Tontafelbildchen, von denen Taf. XV—XVII Beispiele aus 
einer früheren Sammlung von mir geben, die längst in der Vorderas. 
Abteilg. der Berliner Museen ist. 

Ganz unabweislich ist der Vorrang der hettitischen Kunst in der 
Schöpfung der zahllosen Mischwesen. Viele sind bekannt, Tell Halaf 
bringt noch viele unbekannte Typen dazu. Diese Wesen müssen ja auf 
Volksvorstellungen beruhen. Ganz auffällig ist bei aller Unwirklichkeit 
eine Fähigkeit der tiberzeugenden Darstellung. Die Phantasie ist 
unerschöpflich. Ägypten wie Babylonien kennen in der alten Zeit auch 
Mischwesen, aber nur eine beschränkte Zahl fester Typen. Es ist 
offenbar, daß der Ursprung nicht in den Ländern solcher Auswahl, 
sondern im Lande der freien Schöpfung liegt. 

Zu diesen Beziehungen gehört das Auftreten des Doppeladlers, 
Hasen in den Fängen haltend, als Tier einer Gottheit in Öyük und 
dann in Boghazköi. Dies Wappen, das nicht von den bekannten 
Adler-Wappen der sumerischen Städte zur Zeit Eannatums und 
Entemenas getrennt werden kann, tritt wie bekannt auch in Elam 
in der II. Schicht von Susa auf. Zum bloßen Ornament ist es in der 
iranischen Keramik von Khurramäbäd und Nihäwand geworden, 
wovon die Abb. rr einen -Begriff geben mag. Wäre der Doppeladler 
von Öyük das späte Nachleben einer in uralter Zeit übertragenen 
Form, so müßte der Typus reinsumerisch, der $til aber abweichend, 
wesentlich jünger sein. Es ist umgekehrt: der Wappeninhalt ist nicht 
gleich, sondern nur ein gleichwertiges Gegenstück, der Stil ist gleich. 

Bei einigen seltenen Dingen reicht die Annahme der Gleichstufigkeit 
und Gleichzeitigkeit fast nicht aus, man könnte an unmittelbare 
Übertragung denken: so, wenn man den Entwurf des steigenden 
Löwen mit dem kleinen Schützen auf dem Rücken von Tell Halaf I, 
Abb. 7, und zugleich den Geier auf dem Hirsch der roten Pyxis einem 
Stück wie dem Kalkstein-Täfelchen aus al-"Ubaid in Philadelphia 
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gegenüberstellt, das den löwenköpfigen Vogel von Ur auf dem Rücken 
des menschenköpfigen Stieres zeigt!. 

Das ist übergenug, um zu beweisen, daß die aus der Analyse des 
hettitischen Denkmalstoffes sich ergebende Zeitansetzung möglich, 
und darüber hinaus nur so möglich ist. Die althettitische Kunst ist 
gleichzeitig mit der altsumerischen. 

Um zu unserem Ausgangspunkt zurückzukommen: die rote Pyxis 
gehört zum Stile Karkhemish II, mithin in die Zeit der Dynastie 
von Agade. Stücke wie die kleine Nagelbronze sind älter und gehören 
in die gleichen Epochen wie die archaischen sumerischen Nagelbronzen. 
Denn mit der Erkenntnis der Chronologie der großen Kunst ist zugleich 
die der Kleinkunst gewonnen. Die falsche Ansetzung der Bildwerke 
hat bisher jede geschichtliche Ordnung und jedes entwicklungsmäßige 
Verständnis der vielen althettitischen Keramiken, Bronzen und ähn- 
lichen Dingen unmöglich gemacht. Einiges davon hoffe ich bald mit 
dem reichen iranischen Stoff zusammen zu erörtern. Um das zu können, 
mußte erst auf dem hettitischen Gebiet Ordnung geschaffen und der 
althettitischen Kunst der Rang erteilt werden, der ihr der alt- 
sumerischen und altaegyptischen gegenüber wirklich gebührt. 


1 Harr al-Ubaid pl. XXXV т. 
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Babylon: Basalt Liwenkopf 
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Phat, Museum Istanbul 
Boghaskii: Block mit Hieroglyphen-Inschwift 
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Malatia: Festmahl 
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Mulatia: Zwei Libationsbilder 
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Libationsbill und Lüwe 
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Malatia: Götter im Kampf mit Drachen 
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Habylon: Puzur-Istur von Mari 
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Terracotte: Musikant und Tänzerin 
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Warka: Steintrog 
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